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Emil Schmidt f. 



Am 22. Oktober d. J. erlag Emil Schmidt einem Herzleiden in seinem 
09. Lebensjahre. Mit ihm ist einer der hervorragendsten deutschen Anthropologen 
dahingegangen. Er hat die mühsamen Anfänge der Anthropologie in Deutschland 
miterlebt und ist ihr treu geblieben bis an das Ende, das ihn kurz vor der Vollendung 
einer größeren Arbeit traf. 

In unserer Zeitschrift veröffentlichte er seinen ersten größeren Aufsatz: 
„Zur Urgeschichte Nordamerikas“, das Ergebnis eingehender Studien über die 
amerikanische Ur/.eit und die kritische Würdigung der damals bekannten diluvialen 
Reste, zu welchen Schmidt auf seiner. im Winter 1869/70 unternommenen Reise 
im Lande selbst das Material sammelte. Sechs -Jahre später führten ihn seine 
Arbeiten nochmals über den Atlantischen Ozean und er hat seither die Ent- 
wickelung der amerikanischen Anthropologie dauernd verfolgt. Im Globus besprach 
er wichtige Funde, im Archiv behandelte er in Referaten die amerikanische 
Literatur und hier erschien auch 1879 die Abhandlung über: „Die prähistori- 
schen Kupfergeräte Nordamerikas“ und 1895: „Die vorgeschichtlichen 
Indianer Nordamerikas“. Tn der ersteren berichtet er über dii* gelegentlich der 
Jahrhundert-Ausstellung in Philadelphia zusammengebrachten Funde, die letztere 
bringt eine kritische Behandlung der Mound-Forscliung und vergleicht ihre Er- 
gebnisse mit der Kultur der geschichtlichen Zeiten. 1894 schon war: „Die Vor- 
geschichte Nordamerikas in den Gebieten der Vereinigten Staaten“ bei 
Friedrich Vieweg & Sohn in Braunschweig verlegt worden, ein zuverlässiger Führer 
durch die höchst ungleichwertigen Quellen der amerikanischen Prähistorie. 

1889/90 unternahm Schmidt eine zehnmonatige Reise nach Ceylon und 
Südindien. Der Forscher, der Kamera, Stift und Pinsel mit gleicher Sicherheit 
und feinem ästhetischen Empfinden handhabte, berücksichtigte indessen die Land- 
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Schaft nur in zweiter Linie. Ihm waren die Menschen die Hauptsache und so 
untersuchte er die Veddahs und die primitiven Drawidaatämme besonders sorgfältig. 
Die Ergebnisse der erfolgreichen Reise veröffentlichte er zum größten Teile im 
Globus; als selbständige Werke gab er die -Reise in Südindien“, Leipzig, 
Engelmann, 1894 und »Ceylon“, Berlin, Schall u. Grund, 1897. heraus. 

Wenn auch Schmidt in Amerika der Urgeschichte, in Indien der Völker- 
kunde näher trat, so war doch die physische Anthropologie sein eigentliches 
Arbeitsfeld. 

Wie fast alle Vertreter der Somatologie war auch er früher Ar/.t gewesen. 
Als er von seiner ersten amerikanischen Reise zurückkehrte, wurde er leitender 
Arzt des nach seinen Ideen erbauten Kruppschen Krankenhauses in Essen, bald 
darauf auch Hausarzt der ihm eng befreundeten Familie Krupp. Mit einem 
ihrer Mitglieder reiste er im Jahre 1875 nach Ägypten und legte hier den Grund 
zu seiner wertvollen Scliüdelsammlung, deren vortrefflichen Katalog er selbst 
verfaßte (Braunschweig 1887). 1878 erschien seine erste anthropologische Arbeit 
in dem Archiv, Bd. IX: „Die Horizontalebene des menschlichen Schädels“, 
Bd. XII brachte: „Kraniologische Untersuchungen“, der nächstfolgende einen 
Aufsatz: „Über die Bestimmung der Schädelkapazität“. Diese Reihe ist be- 
zeichnend für Schmidts außerordentlich sorgsame Arbeitsweise. Damals maß fast 
jeder Kraniologe nach eigenem Schema. Schmidt erkannte von vornherein, daß es 
lediglich darauf ankommt, vergleichbare Ergebnisse zu erhalten, nicht ausschließlich 
Einzelfragcn zu behandeln und Tabellen aufzustellen, mit deren Zahlenmaterial nie- 
mand als der Herr Verfasser etwas anfangen kann. So prüfte denn Schmidt in sehr 
gründlicher Weise die verschiedenen Horizontalen und kommt zu dem auch heute 
noch gültigen Schlüsse, daß die jetzt „Deutsche Horizontale“ genannte dio „beste 
aufzufindende“ sei. Von gleicher Bedeutung waren seine Arbeiten über den 
Schädelmodulns, die Richtung der Hauptdurchmesser, die Schädelgröße und die 
kritische Vergleichung der Methoden der Kapazitätsbestimmung. Solche ein- 
gehende Vorarbeiten bildeten die Grundlagen, auf denen Schmidts bekanntes 
und mit Recht verbreitetes Werk entstand: „Anthropologische Methoden, An- 
leitung zum Beobachten und Sammeln für Laboratorium und Reise“, mit zahlreichen 
Abbildungen, Leipzig 1888. Heute besitzen wir neuere Anleitungen dieser Art, 
aber sie machen Schmidts Werk nicht überfiiissig, das zum ersten Male in dem 
Wirrwarr der subjektiven Methoden Klarheit schuf und das dauernd Wertvolle 
heraushob. Dieses Hervortreten der Technik in Schmidts Arbeiten ist nicht 
ein Anzeichen seiner Vorliebe für die mechanische Tätigkeit, sondern seiner Ge- 
wissenhaftigkeit und eine Folge der damaligen Lage der Anthropometrie. „Tritt 
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an uns dii* Aufgabe heran, eine Gruppe von Schädeln zu untersuchen, so ist es 
zuerst Sache des Auges, der allgemeinen Beobachtung, etwaige Typen und Mittel- 
formen in Grupi>en zu sondern. Dann erst tritt der Maßstab in sein Recht*, schreibt 
er einmal und die Anthrojiometrie ist ihm nicht Selbstzweck. „Die antiken 
Schädel Pompejis* (Archiv 1884) bedeuteten ihm ebenso wie die altetruskisehen 
Schädel, die er in Italien sammelte, Vorarbeiten für die Beantwortung der .Funda- 
mentalfrage der Kraniologie“, die er in der Abhandlung: .("her alt- und neu- 
ägyptische Schädel* (Archiv 1888) stellt, „wie weit gilt für den Schädel das 
Gesetz der Formerhaltung durch Vererbung und wie weit lindet bei ihm unter 
dem Kintluß äußerer Bedingungen Forinveränderung statt?* Er beantwortet sie 
dahin, daß die Energie der Vererbung das Übergewicht hatte über die Energie 
der äußeren Einflüsse. Aber er betont, daß dies „in diesem einen Falle in Ägypten“ 
zutrifft und hält es für sehr wahrscheinlich, „daß unter anderen Verhältnissen 
der umgekehrte Fall eintreten mag“. Es ist nicht allein die vorsichtige Bewertung 
der Ergebnisse, welche hier hervortritt, sondern auch die biologische Auffassung 
der Somatologie und die Unabhängigkeit von Lehrmeinungen. Von diesem Stand- 
punkte aus beurteilt er „Die Kassen Verwandtschaft der Völkerstämme Süd- 
indiens und Ceylons* (Bastian-Festschrift 1890) und die Ergebnisse einer von 
dem anthro|K»logischen Verein in Leipzig angeregten Untersuchung über .Die 
Körpergröße und das Gewicht der Schulkinder des Kreises Saalfeld 
(Herzogtum Meiningen)“ (Archiv, 1892) oder „die Vererbung individuell 
erworbener Eigenschaften“ (Korrespondenz-Blatt 1888). 

Das umfassende Können Schmidts kam um klarsten zum Ausdruck in 
seinen Bücheranzeigen im Globus, sowie bei seiner Tätigkeit als langjähriger 
Referent für Schwalbes Jahresbericht und das Archiv, i’berall erscheinen Zu- 
sätze aus eigenem Wissen, die oft genug die Bedeutung des Neuen erst ins rechte 
Licht setzten. „Eine Kritik darf scharf sein; gereizt und kränkend niemals“, 
sagt er bei der Besprechung eines Werkes und seinem ganzen Wesen entsprach 
eine nachsichtige und wohlwollende Beurteilung, die er in die Form von Be- 
denken und Vorschlägen zur Nachprüfung kleidete, wo er dem Verfasser nicht 
zu folgen vermochte. So bei der Beurteilung der Frau von Auvergnier (Globus 
1898), oder in der von Sergi und Kollmann aufgeworfenen Pygmäenfrage (Globus 
1895, 1905). Gern fügte er sich „der Logik der Tatsachen“, wenn er über die 
eingehende Begründung des ilomo primigenius durch Schwalbe berichtet (Globus 
1901), und erkennt in Klaatschs Theorie der Abstammung des Menschen neben 
der umfassenden Stoffboherrschung und der kritischen Sichtung das Verdienst 
an, daß Klaatsch neues fruchtbares Leben in die Anschauungen über die Ent- 
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Wickelung dos Menschengeschlechts gebracht hat ((ilobus 1903). Nur sehr selten 
zeigt sein Urteil einige Schürfe, so, wenn er die dilettantische, alle wichtigen Fragen 
offen lassende Form schildert, in welcher der Fund von Warrnninbool der Öffentlich- 
keit übergeben wurde ((Ilobus 1903). 

Emil Schmidt wurde am 7. April 1837 in Obereichstädt in Bayern ge- 
boren, aber Thüringen wurde ihm zur zweiten Heimat, ln Jena hörte er drei 
Semester lang naturwissenschaftliche und philosophische Kollegien, in Leipzig trieb 
er während eines Semesters fast ausschließlich Anatomie und Physiologie, um dann 
erst das eigentliche Studium der Medizin zu beginnen. So schuf er 'sich die 
breite Basis, auf welcher seine anthropologische Arbeit erstand, häutige Reisen 
ins Ausland brachten ihm neue Anschauungen und füllten seine Skizzenbücher. 
1885 habilitierte er sich in Leipzig für Anthropologie, wurde 1889 Extraordi- 
narius und 1S9<> Honorarprofessor. Schon 1900 ließ er sich jedoch krankheits- 
halber pensionieren und siedelte nach Jena über: seine Schädelsammlung schenkte 
er in hochherzigster Weise der Universität Leipzig. Trotz seiner Krankheit 
arbeitete er eifrig weiter, unterstützt von seiner (iattin, der Tochter des bekannten 
Leipziger Archäologen Overbeck, ln Jena ereilte ihn das Ende und in Leuten- 
borg in Thüringen wurde er bestattet. 

Schon früh wurde Schmidt die Anerkennung der engeren Fachgenossen zu 
teil. Die anthropologischen Gesellschaften zu Florenz (1879), Washington (1883), 
München (1895), St. Petersburg (1904) ernannten ihn zum Ehrenmitglied, andere, 
wie Wien (1895), zum korrespondierenden Mitgliede. Uber die Gelehrtenwelt 
hinaus ist sein Name weniger bekannt geworden. Alle Reklame war ihm zuwider 
und er konnte sich nicht entschließen, hervorzutreten und eine Stellung zu be- 
anspruchen, obgleich ihn sein Wissen dazu reichlich legitimierte. 

Alle, die Schmidt kannten, betrauern den Verlust des vornehmen, fein- 
sinnigen und guten Menschen; was er seiner Wissenschaft geleistet hat, schätzt 
sie als dauernden Besitz. 
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I. 

Über die Verschiedenheit männlicher und weiblicher Schädel. 

Von P. J. Möbius. 

Mit 5 Abbildungen und 1 Tafel. 



Vor kurzem habe ich die Geschlochtsvcr- | 
schiedenheiteu der tierischen Schädel besprochen 
(Beiträge zur Lehre von den Geschlechtsunter- ) 
schieden, Heft 11 — 12, 1906). Dabei ist der | 
menschliche Schädel nur nebenbei erwähnt wor* j 
den, jetzt aber möchte ich etwas genauer über j 
eine bestimmte Eigentümlichkeit des Schädels 
des menschlichen Weibes reden. Leider sind 
mir damals bei der historischen Übersicht zwei ! 
gute Arbeiten entgangen, und ich weise, um ■ 
ein Versäumnis gut zu machen, auf sie hin. Es 1 
handelt sich um zwei Dissertationen, deren eine 
in Straßburg von K eben tisch, einem Schüler I 
Schwalbe s, deren andere in Berlin von Paul 
Bartels auf Anregung seines Vaters hin ge- 
schrieben worden ist x ). Merkwürdig ist, daß die 
beiden ausführlichen Aufsätze den von mir ge- 
meinten GeschlccbUuntersehied gar nicht keunen, 
obwohl es einer vou denen ist, auf die zuerst 
aufmerksam gemacht worden ist 

Im allgemeinen war bisher das Streben der 
Anatomen und Anthropologen darauf gerichtet, 
„pathognostische Symptome“ zu linden, wie es in , 
der Medizin heißt, d. h. Formeigentömlichkeiteu, 
die es gestatten, mit Bestimmtheit einen weib- 
lichen von einem männlichen Schädel zu unter- 
scheiden, und oft wird das Bedauern darüber 
ausgesprochen, daß doch alle Unterschiede täu- 

l ) E. Itebontifich, Der Weiberftchäüel. Dins, inaug. ' 
Jena, G. Fischer. Abgml ruckt ln * Morph olog iec he 
Arbeiten“, II, ß. 207, herauogrgeben von G. Schwalbe. 
Jena, G. Fischer, 1893. P. Bartels, über Ge* 
schlechtsunterschietle am Schädel. Dis», inaug. Berlin 
1897. 
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sehen können, daß keiner in jedem Falle jeden 
Zweifel ausschließe. Etwas anders muß man 
die Sache ansehen, w r enn mau zu der Einfeicht 
gelangt ist, daß es keine absoluten Männer, 
keine absoluten Weiber gibt, daß in der Kegel 
auch am Manne einzelne weibliche Eigentüm- 
lichkeiten vorhanden oder doch augedeutet sind, 
beim Weibe einzelne männliche. Die „andau- 
ernde Bisexualität“ erklärt es, daß auch am 
Schädel des Weibes mäunlicho Bildungen, an 
dem des Mannes weibliche Bildungen Vorkom- 
men. Damit verlieren die Gcschlechtsunter- 
schiede nicht an Bedeutung, männlioho Form 
bleibt männlich und weibliche weiblich, aber 
wir erfahren, daß zwischen die beinahe rein 
männlichen Schädel und die beinahe rein weib- 
lichen Schädel Zwischenfornten eingeschaltet 
sind, bei denen der Form des einen Geschlech- 
tes einzelne oder mehrere Kennzeichen des an- 
deren eingefügt sind, so daß als Mittelpunkt der 
ganzen Keihe ein hermaphroditischer Schädel 
zu denken ist. Die Aufgabe des Untersuchers 
wird nun die sein, anzu geben, inwieweit ein 
Schädel männliche oder weibliche Formen hat; 
uud es ist ersichtlich, daß damit sehr viel mehr 
geleistet ist als mit der bloßen Geschlechts- 
besthnmung. Das erste bleibt diese natürlich, 
und trotz aller Schwankungen macht sie in der 
Kegel keine Not Denn natürlich wird sich 
niemand auf ein einzelnes Zeichen verlassen, 
faßt man aber alle wichtigen Merkmale ins 
Auge, so bleiben unter 100 Schädeln immer 
nur einige, bei denen die Gcsohlechtediagnoae 
nicht mit Sicherheit zu stellen ist. Diese An- 

l 
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nicht, die Schaaff hausen mul Andere schon 
früher vertreten haben, ist auch von Reben- 
tisch bestätigt worden. Er machte die Diagnose 
bei 169 Schädeln und irrte sich dabei 16 mal, 
da er neunmal Männer für Weiber hielt, sieben- 
mal Weiber für Männer (Fehlersatz 9.5 Proz.). 
Findet man nun an einem Männcrsohädel da 
oder dort ausgeprägte weibliche Formen, so 
kann man schließen, daß dieser Mensch in irgeud 
einem Sinne zu deu sexuellen Zwischeuforincii 
gehört habe, und mit der Zeit wird es vielleicht 
möglich werden, aus der Art der Mischung der 
Geschlechtsmerkmale noch bestimmtere Schlüsse 
zu ziehen l ). 

Wenn man, wie ioh früher vorgeschlagen habe, 
am Schädel die Gehirnkapsel und die Außen- 
werke unterscheidet, so ist ersichtlich, daß die 
sofort in die Augen fallenden Geschlechtsmerk- 
male, die, auf denen die Diagnose auf den 
ersten Blick zu beruhen pflegt, den Außenwerken 
augehören: Größe der Muskelfortsätze (Hinter- 
hauptfortsatz , W arzenfortaatx , Griffelfortsatz, 
Scbl&fenlinien), Größe und Form des Gesichtes 
und besonders des Unterkiefers, Beschaffenheit 

') Weott cs» {gelingt aus der Für«» des Schädels die 
des Gehirns und aus dieser die geistige Beschaffenheit 
zu erschließen, so gelangen wir zur Phrenologie. Diese 
„Geisteslehre“ Ist also Erkenntnis des Geistes aus der 
Form seines materiellen Gegenbildes. Schließen wir 
al.*er aus der Form der Außenwerke auf geistige Eigen- 
schaften, so treiben wir Physiognomik des Schädels, 
und das wird am leichtesten so geschehen, daß wir 
weibliche Züge beim Manne und miinuliche beim Weibe 
aufflnden. Größe des Gesichtes z. B. deutet auf sinn- 
lich«* Energie. Da* Kind und in gewissem Grade auch 
das Weib haben ein kleines Gesicht, wie aber lieim 
Jünglinge das Gesicht groß wird, entfaltet sich die 
männliche Energie; jene stehen am Rande, der Mann 
mitten im Strom des Lebens. Von der Größe des 
Gesichtes hängt die Form der Schädelbasis ab, das 
größere Überwiegen des Sagittalbogens über die Basis 
beim Weibe deutet also nur auf Kleinheit des Gesich- 
tes, Mangel an Energie. Wenn nun besondere Stücke 
der Außenwerke groß oder klein sind, werden wahr- 
scheinlich besondere männliche oder weibliche Charak- 
tere vorhanden »ein. Ein kleines zuriickwcichendes Kinn 
scheint z. B. Unfähigkeit, sich durchzusetzen, auszu- 
sprechen, Stärke der HiiiterhauptforUüUr (und der 
Nackenin uskeln) geschlechtliche Sinnlichkeit nach männ- 
licher Art, ein grober Kieferwinkel ltücksichtlosigkeit, 
Schmalheit der Nase geistige Feinheit. Natürlich sind 
individuelle und Rassen-Kigentüinlichkeiten zu unter- 
scheiden; die gefundenen Beziehungen gelten zunächst 
innerhalb der Hasse, und inwieweit Rassen-Charaktere 
de* Schädels geistige Charaktere Ausdrücken, da» wäre 
zu untersuchen. 



des StirnrandeH *). Bedeutungsvoller aber als 
diese praktisch wertvollen Zeicheti sind die Gc- 
schlechttmulorschiede an der GehimkapHcl: Größe 
und Kapazität (Umfang und Faßfähigkeit oder 
Geräumigkeit), örtlich verschiedene Wölbungen. 
Über Größe und Kapazität bestehen keine Mei- 
nungsverschiedenheiten, der weibliche Charakter 
ist hier ebenso wie hei den Außenwelten ein 
| Minus. Dagegen sind über die Formverschie- 
; denheiten der Gehirnkapsel 6chr verschiedene 
j Meinungen geäußert worden. Es ist vielleicht 
{ nicht unbescheiden, wenn ich an dieser Stelle 
erzähle, wie ich dazu gekommen bin, mich mit 
dioscu Meinungen zu beschäftigen. Ich habe 
im Grunde nur psychologische Interessen und 
ich würde mich nicht genauer mit der Schädel- 
form befaßt haben ohne die Überzeugung, daß 
das Innere dem Äußeren entspreche, daß die 
Unterschiede der Form seelische Verschieden- 
heiten ausdrUcken. Sähe ich iu der Schädel- 
lehre nur ein Mittel zur Unterscheidung ver- 
schiedener Kasseu, so wäre sie mir ziemlich 
gleichgültig. Es ist daher begreiflich, daß ich 
zu Gail gelangen mußte, und daß dessen Auf- 
| fassung mir von vornherein näher stehen mußte 
als die „wissenschaftliche Kraniologie“. Dort 
ist die Hauptsache die gewöhnlich nur durch 
die Anschauung erfaßbare Gestaltung bestimmter 
Stellen der Gehirnkapsel, hier handelt es sich 
um ein Ausraessen des Schädels, das ohne An- 
gabe von Gründen der mathematischen Betrach- 
tung naebzueifern sucht. Nun fand ich bei 
Gail (Anatomie et Physiologie du sy stimm 
nervenx, III, 139, 1818) folgendo Angabe über 
den menschlichen Hinterkopf: En comparant 
avec uue infatigable persevcrance les formen 
varioes des totes, j’ai rcnianjue qtie dans la 
plupart des totes des feiumes, la partie gupd- 
ricure de Foccipital rccule davantage que dann 

*) Stirn willst, Augeubrauenbogen, Stirnhöhlen sind 
deu Hörnern der Tiere zu vergleichen als Auswüchse, 
die uiit dem geschlechtliche« Leben Zusammenhängen. 
Die Behauptung, daß sie von der Entwickelung der 
I Atemwerkzeuge abhingen, hat gar nicht» für sich. 
1 Sic wird schon dadurch widerlegt, daß der Ürangutan 
starke Stirn wülste und gar keine Stirnhöhlen hat- — 
Ich benutze jede Gelegenheit, gingen deu aus Frank- 
reich «lammenden Gebrauch zu protestieren, wonach 
die Glabella «in Buckel sein soll. Gl über heißt uun 
. einmal glatt, und Glabella ist die glatte Stelle über 
I dem Buckel. 
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') Nach K. Schmidt, Nr. 445. Calvurium cf mal. Au» Mooks Sammlung. Kapazität 1415. horiz. I mf. 514, Länge > Hmte 
144 Höhe IHH, Länge des For. mgu. 31, Breite 27. — Nach K. Schmidt, Nr. 337. talvarium ?, juv.-adult. Aus einein Kirchhofe 
bei Kairo. Kapazität 1301, horiz. Uwf. 4 9«, Läng« 180. Breite 135, Hohe 132, Länge des Kor. mgn. 33. Breite 20. Ich fuge hinzu: 
Gewicht bei 445 030 g, bei 3.37 535 g. — Au diesen beiden Schädeln «ind die Geschlechtsuuterscbiede sehr ausgeprägt, bc*onder» auch 
die Verschmälerung in der Gegend des hinteren unteren Winkel» de» Scheitelbeines. 
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1 u. 2. Männlicher und weiblicher Schädel (aus «1er Gegend von Jena). 
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les tctes Oil los ciioei des homrnes. Merk- 
würdigerweise stützt sich Gail, im Gegensätze 
zu seinem Verfahren sonst, bei dieser Stelle 
auf die Messung, indem er (p. 154) sagt: Le 
plus souveut, on trouvera, dans les filles et danB 
les fein m es, le diarnetre du frontal a l’occipital 
plus grand que dann les hommes, parceque chez 
ellcs l’occiput reonle davantage. Gail weist 
zur Erläuterung auf seine Tafeln hin. Die Vor- 
wölbung, die er meinte, liegt zwischen der 
Spitze des Lambda und dem Inion und reicht 
etwa 3 cm nach recht« und links von der Mittel- 
linie. Zuweilen ist sie durch eine mediane Hin- 1 
Senkung iu eine rechte und eine linke Vorwölbung 
geteilt. Ist sie sehr ausgeprägt, so scheint an 
dieser Stelle der Abschnitt eiues Apfels dem | 
Hinterhaupte aufgesetzt zu sein. E. Schmidt \ 
meint dasselbe, wenn er sagt: „Hinterhaupt- 
schuppe stark kapselförmig vorspringend“. Wenn 
man die beiden Schädel auf Taf. 1, 1 und 2 be- 
trachtet, so weiß man, was die Worte bedeuten. 

Der Hinterkopf des Mannes ist eiu Kugel- ! 
abschnitt, und ist da« Männliche sehr ausgeprägt, 
so gehört dieser Abschnitt zu einer Kugel, die 
viel größer ist als der Kopf, d. h. der Hinter- 
kopf ist zwar gleichmäßig gewölbt, aber flach. 
Der Hinterkopf des Weibes dagegen ist nicht 
nur durch das Vorspringen der Stelle zwischen 
Lambduapitze und Iuiou, sondern auch dadurch 
anscheinend verlängert oder zugespitzt, daß die 
Region um den hinteren unteren Winkel des 
Scheitelbeines herum eingezogen ist, daß die 
Gegend unterhalb des Inion weniger gewölbt 
ist als beim Manne, und daß sich oberhalb der 
Lambdaspitze eine mehr oder weniger tiefe 
Einsenkung findet Natürlich entsprechen dieser 
Schilderung nur Schädel mit ausgeprägtem Ge- 
schlechtscharakter. Alle Stufen zwischen dem 
typischen Weiberschädel und dem typischen 
Mäntiurschndel findet mau besetzt. Aber ent- 
sprechend der Regel, daß die Variabilität des 
Mannes größer ist, sieht mau häutiger weibliche 
Form am Hinterkopfe des Mannes als männ- 
liche an dem des Weibes. 

Mit der Hegrüudimg seiner Angaben hat es 
sich Gail, hier wie oft, ziemlich leicht gemacht 
Er sagt, ich habe es immer so gefunden, und 
verweist auf einige Abbildungen in seinem 
Atlas. Auf Mitteilung von Beobachtungsreihen 



hat er sich nicht eingelassen. Das muß nach- 
geholt w'crdeu, und bei einer solchen Prüfung 
ist es von vornherein klar, daß die beiden Be- 
hauptungen, nämlich die, daß beim Weibe der 
obere Teil der Hintcrhauptschuppe ausgebuchtet 
| sei, und die, daß der Läugsdurchinesser größer 
sei, von einander unabhängig sind. Es könute 
sehr wohl sein, daß die erste zu Recht bestünde, 
die audere nicht 

Ich habe mich zunächst dadurch zu orien- 
tieren bemüht, daß ich den Hinterkopf meiuer 
Patienten in der Sprechstunde untersuchte. Ich 
fand dabei Galls Behauptung bestätigt, und 
die vorhin gegebene Schilderung des weiblichen 
Hinterkopf es ist das Ergebuis dieser Prüfungen. 
Nur ist für den Kopf des Lebenden noch das 
hinzuzufügou, daß die Schwäche der Nacken- 
muskeln am weiblichen Kopfe die Züge des 
Bildes verschärft Bei einem kräftigen Manne 
ist der Nacken durch die Muskulatur ausgefüllt 
und oft scheint die ProfiUinie vom luion ab- 
wärts eine Gerade zu sein, während beim Weibe 
in der Regel für Blick und Hand die Nackcnlinie 
stark eingebuchtet ist Da ich diese Unter- 
suchung durch Jahre fortgesetzt habe, ist die 
Zahl der Untersuchten ziemlich groß, aber ich 
habe keine genügenden Aufzeichnungen, daß 
ich etwa augeben könnte, bei wieviel Prozent 
sich die typische Bildung findet 

Erst neuerdings ist es mir möglich geworden, 
eine größere Zahl von Schädeln zu prüfen. Die 
Schädelsaminlung von^mil Schmidt, die «lern 
hiesigen zoologischen Institute gehört, ist jetzt 
aufgestellt worden, und der Geheime Hofrat 
Herr Prof. Chun hat mir ihre Benutzung mit 
großer Güte gestattet. Die größte Zahl der 
Schädel stammt aus Europa und au« Ägypten, 
und diese beiden Gruppen habe ich hauptsäch- 
lich untersucht. Irgendwie deutliche Kassen- 
unterschiede konnte ich dahei in Hinsicht auf 
die mich beschäftigende Frage nicht entdecken, 
ich nehme daher auf die Rasse weiter keine 
Rücksicht Die Geschlechtsdiagnose ist offenbar 
von Schmidt selbst und von vorhergehenden In- 
habern gemacht worden, da die meisten Schädel 
Gräberschädel sind, aber ich sehe darin keinen 
Anlaß zu Bedenken. Es kann wirklich, wenn 
man den gaiizeu Schädel vor sich hat, iu der 
Regel kein Zweifel bestehen; nur in wenigen 

1 * 
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Fällen schienen mir Zweifel berechtigt zu sein, I 
und auf diese komme ich zurück. Ich habe 
folgendes Verfahren ebgetoUfegtO. Ich ließ 
von einem Gehilfen den Schädel in ein Tuch 
einhüllen, das bis hinter die Warzen fortaätzo 
reichte und nur den Hinterkopf freiließ, und 
nun machte ich die Geschlechtsdiagnose, indem 
ich erst bei geschlossenen Augen den Hinter- 
kopf befühlte, dann auch ansah. Hei 211 Schä- 
deln von 300 habe ich die richtige Diagnose 
gemacht, 44 mal habe ich mich geint, 45 mal 
bin ich im Zweifel geblieben. Die Diagnose 
auf Männerschädel war 149 mal richtig, 24 mal 
falsch, die auf Wciberschädcl 62 mal richtig, 
20 mal falsch, zweifelhaft war ich bei 15 männ- 
lichen, 30 weiblichen Schädeln. Nach Enthül- 
lung des Schädels mußte ich in der Kegel die 
Diagnose Schmidts anerkennen. In zwölf 
Fällen jedoch, in deneu ich nach Schmidt 
falsch diagnostiziert hatte, blieb mir das Ge- 
schlecht des Schädels zweifelhaft. In einzelnen 
Fällen scheint sich Schmidt durch die Kapazität 
bestimmt gefühlt zu haben; bei einem Schädel 
z. B. von vorwiegend weiblicher Form, aber 
1430 ccm Kapazität, nimmt er männliches Ge- 
schlecht an, bei einem mit vorwiegend männ- 
lichen Formen, aber 1195 ccm Kapazität weib- 
liches. Dreimal hatte Schmidt selbst auf 
Geschlecbtsbestimmung verzichtet. Darunter 
sind zwei jugendliche Schädel, bei denen er 
schreibt „? infant. II“; mir scheinen beide weib- 
lieh zu seiu. (Siehe Tafel 1, 3 und 4.) 

Gegen die Bedeutung meiner Diagnosen 
kann man bemerken, daß oft der Hinter- 
hauptfort&atz das Geschlecht erkennen lasse, 1 
also ein Außen werk, nicht die Gehirnkapsel- ! 
form. Das ist richtig, aber immerhin sind I 
in der Mehrzahl der Fälle diese Muskelansatz- 
stollen nicht so entw ickelt, daß man die Diag- 
nose darauf gründen köunte. Einmal habe ich 
mich so geirrt, daß ich wegen eines sehr derben 
Inion männliches Geschlecht annahm, während 
der Schädel nach den übrigen Kennzeichen weib- 
lich war. 

Die andere Frage ist nun die, ob Galls 
Behauptung, der Längsdurehmcsser des weib- 
lichen Schädels sei größer als der des männ- 
lichen, berechtigt ist. Merkwürdigerweise scheint 
Gail die absolute Länge gemeint zu haben. 



Ich habe auf seinen Tafeln uaebgemessen und 
linde als größte Länge 198 (Taf. 21, Weib), 
190 (Taf. 56, Weib), 184 (Taf. 60, Weib), 178 
(Taf. 38, zehnjähriges Mädchen), 199 (Taf. 48, 
Manu), 185 (Taf. 39, Manu), 183 (Taf. 30, xManu), 
175 (Taf. 37, zehn- bis zwölfjähriger Knabe). 
Ob der Zeichner von Galls Meinung suggestiv 
verleitet worden ist, oder ob bei diesen aus- 
gewählten Schädeln die weiblichen wirklich so 
auffallend lang gewesen sind, das weiß ich 
natürlich nicht Es versteht sich, daß in der 
Kegel der männliche Schädel absolut länger ist 
als der weibliche. Bei je 20 nordafrikanischen 
Schädeln linde ich *) als männliche größte Länge 
einmal 186,3ram im Mittel, das andere Mal 
I 179,6 mm, als w eibliche Länge einmal 175,1mm, 
das andere Mal 170,6 mm, bei je zehn europäi- 
schen Schädeln als männliche Länge 180,8 mm, 
als weibliche 170,5 mm. Durchschnittlich ist 
also der Mänucrkopf um 10 mm länger. Man 
kann nun fragen, ob Galls Behauptung für die 
relative Länge zutreffe. Dieser Ansicht ist 
Welckor, der (1862) sagt: „Faßt man die rela- 
tiven Größeuverhältnisse ius Auge, so erscheint 
der Langsdurchmesser des weiblichen Schädels 
vergrößert“ Aber andere Anatomen haben 
anders geurteilt, und bis jetzt ist keine Eini- 
gung erzielt worden. Leider hat man sieb 
meistens an den Längeubreitenindex gehalten, 
und dadurch, daß man nur die Indexzahl, nicht 
die Urzahlen, aus denen sie entsteht, berück- 
sichtigte, ist geradezu ein t'haos entstanden. 
11. Ellis 9 ) hat diese wertlosen Angaben mit 
großer Liebe zuBammengesteltt Da erfährt man, 
daß nach Quatrefages, Broca, Calori in 
Europa das Weib mehr dolichokephalisch Ist 
als der Mann, nach Hatny, Mantegazza, 
Toptuard, Weisbach aber mehr bracbykepha- 
lisch. Da werden Kassen von den Höhlen- 

*) Dabei int das Zirkelende auf die weibliche Gla- 
belln aufgesetzt, der Btirnwulst ist nicht mitgemeftsen. 
P. Bartels hat bei allen Rassen die Länge des mäun- 
liehen Schädels größer als die des weiblichen gefunden, 
gibt aber keine Zahlen. 1t ebentisch findet für den 
männlichen Schädel Längenwerte von 1 63 bis 200 mm. 
in der Mehrzahl 176 bis ISS mm, für den weiblichen 
161 bis 185, bzw. 170 mm. Als Merkwürdigkeit erwähnt 
er, daß der längste Schädel (201 nun) einem Weibe 
gehörte. 

*) Mann und Weib. Deutsch von Kurelia. 8.77. 
Leipzig 1805. 



Digitized by Google 



üb^r die Vernchiedenheit männlicher und weiblicher Schädel. 



5 



mensoheu von Los&re bis zu den Hottentotten 
angeführt, bei denen der Mann brachykephalischer 
ist (18), und solche, bei denen das Weib brachy- 
kephalischer ist (22); in der zweiten Gruppe 
sollen die „dunkeln“, iu der ersten die „weißen“ 
Kassen überwiegen. Es ist ersichtlich, daß mit 
alledem gar nichts anzufangen ist, und die neue- 
sten l'ntersucher (Reben tisch und P. Bartels) 
wollen denn auch von dem Längenbreitenindex 
als einem Geschlechtsmerkmale nichts mehr 



wissen. Bartels hat kleine Unterschiede ge- 
funden, z. B. waren bei fünf Gruppen von 
Deutschen die Zahlen der Weiber bald größer, 
bald kleiner als die der Männer. 

Von vornherein wäre es vernünftiger, das 
Verhältnis der Lauge zur Größe des Schädels 
oder zum Ilorixontalumfange ins Auge zu fassen. 
Soviel wie ich weiß, ist diese Prüfung noch 
| nicht ausgeführt worden. Ich habe daher den 
Versuch gemacht, es hat sich aber herausgestellt, 



Fig. I. (Gal lg 48. Tafel.) Fig. 2. (Galla 60. Tafel.) 






daß nichts Brauchbares heran »kommt Ich be- 
rechnete das Verhältnis deB Umfanges zur 
hundertfachen Länge: Je größer die Indexzahl, 
um so größer die Länge. Es ergab sich, daß 
die Länge immer etwas mehr als ein Drittel 
des Umfanges ist, und daß die Zahlen wenig 
schwanken, fast immer nahe bei 35 blcibeu. 

') Taf. 48, Le erane d'uu homme chante. Taf. 60 . 
Le erane d'ane fern me alu-m*»* par l'amour de ta pro- 
gäniturc. Taf. 38. Mann. Taf. &6. Weib. Galla Bilder 
aind in natürlicher Grölte, die Umriss« sind auf ein 
Drittel verkleinert. 



Bei 20 männlichen nordeuropäiseben Schädeln 
betrug dieser Index im Mittel 35 (Min. 33,5, 
Max. 35,3), bei 20 weiblichen nordeuropäiseben 
Schädeln im Mittel 34,7 (Min. 33,1, Max. 35,7), 
bei 20 männlichen ägyptischen Schädelu iiu 
Mittel 35,5 (Min. 33, Max. 37), bei 20 weib- 
lichen ägyptischen Schädeln im Mittel 35,25 
(Min. 32,5, Max. 37). Es war also beim Manne 
die relative Länge sogar um eine Kleinigkeit 
größer. Der geistig hochstehende Mann aber 
hat einen breiteren Schädel als der Durch- 
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schnittamenach, mul damit nimmt sein Umfang* 
Längenindex ab. Ich finde für dienen bei 
Kant 33,2, bei Beethoven 32,4, bei A. F. 
Möbius 33,3. In Ermangelung von weiteren 
Kiff. 5. 




Schädeln habe ich 20 große Männerköpfe aus 
meiner llutmachertahelle *) untersucht: Der In- 
dex betrug im Mittel 32,3 (Min. 31, Max. 33,5). 
Mau muß Bchließeu, daß mit der ganzen Länge 
nichts anzu fangen ist, daß, wenn dem Weibe 
ein relatives Plus zukommt, dieses 
sich nur auf einen bestimmten Teil 
der Länge beziehen kann. 

Alle kennen die beiden Schädel- 
umrisse Eckers, die in vortrefflicher 
Weise die wichtigsten Verschieden- 
heiten zwischen männlicher und weib- 
licher Form zeigen. Als ich diese 
Umrisse aufeinander zeichnete, und 
zwar Gchörgangauf Gehörgang, Joch- 
bein auf Jochbein, zeigte es sich, 
daß der weibliche Schädel überall 
kleiner ist als der männliche, mit 
Ausnahme des Hinterhauptes. Die 
Strecke Ohr-Hinterhaupt ist bei bei- 
deti Schädeln ungefähr gleich lang, 
beim W eibe also relativ länger. (Siehe 
Kig. 5.) 

Dieses Bild brachte mich auf den 
Gedanken, durch eine von der Mitte 
des Gehörganges ausgehende, zur 
größten Länge senkrechte Linie, 



Ägyptische Männerschädel. 



E. Schmidt« 
KaUlog-Xr. 


Ganze Länge, 


Hintere 

Langt- 


Hintere 
Länge X 100 
Ganze Länge 


269 


184 


76 


41,3 


297 


163 


73 


44,7 


SSW 


1«4 


66 


40,2 


299 


174 


71 


40,8 


29« 


167 


6» 


40,7 


HOI 


167 


69 


41,3 


300 


174 


70 


43,6 


305 


172 


»« 


43,0 


302 


165 


06 


40,0 


308 


177 


73 


41,2 


304 


17« 


75 


42,5 


321 


171 


66 


40.0 


349 


179 


Hl 


45,2 


34» 


I»4 


73 


40.0 


350 


182 


94 


51,6 


355 


1«4 


69 


4»,3 


357 


183 


85 


46,4 


35« 


1»2 


62 


45,0 


373 


176 


70 


43.4 


372 


168 


8« 


i 47,3 



»IS, 5 

20: HI6.Ü = 40,25 



') Vergleichs: Geschlecht und Kopfumfang. Halle, (’. 



Ägyptische Weiberschädel. 



E. Schmidt' 
Katalog-Nr. 


rH 


Hintere 

Länge 


Hintere 
Läng*» X IW 
Ganze Läng' 


320 


180 


92 


51,1 


323 


183 


92 


50,2 


322 


176 


75 


42,5 


325 


1»7 


99 


53,0 


324 


161 


78 


45,3 


327 


165 


73 


44,2 


326 


174 


91 


52,3 


329 


! 169 


76 


45,0 


328 


174 


»1 


46,5 


331 


1 170 


82 


48,2 


330 


181 


8K 


48,6 


351 


I77, 


87 


50,0 


352 


173 


»3 


49,1 


377 


171 


81 


47,3 


376 


175 


78 


44,5 


378 


162 


77 


«7,5 


381 


167 


79 


46,1 


380 


175 


87 


50,0 


389 


177 


H4 


47,4 


401 


170 


7» 


44,9 



053,7 



2«: »53,7 = 47,6« 

Mar hold, 1903. 
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diese in vordere und hintere Dinge zu trennen 
und das Verhältnis der hinteren zur ganzen 
Dinge hei den Geschlechtern zu untersuchen. 
Ich ließ mir ein Reiterchen machen, das auf 
dem Grundbalken des Stangeuzirkels verschoben 
werden kann und eine nach unten gerichtete 
Spitze trägt- Während der Messung der ganten 
Dinge wird das Reiterchen so geschoben, daß 
seine Spitze auf die Mitte des Gehörgangos 
zeigt, und dann wird seine Stelle auf dem 
Balken abgelesen. Das Verhältnis der ganzeu 
Dinge zur hundertfachen hinteren Lauge ist 
die gesuchte Zahl '). (S. vorstehende Tabelle.) 

Hei 20 männlichen Schädeln betragt also 
der Index (ganze Läuge, hintere Länge) 40,25, 
bei 20 weiblichen Schädeln 47,68, .folglich ist 
wirklich die hintere Dinge beim Weibe größer. 
Drei weitere Gruppen von je 20 Schädeln be- 
stätigten dieses Ergebnis: Der Index betrug bei 
Männern im Durchschnitte 47,48, 47, bei Weibern 
48, 48, 61. Die Mittelzahl für je 80 Schädel ist 
also bei Männern 45,5, bei Weiberu 51*). 

Es ergibt sich also, daß wirklich das weib- 
liche Hinterhaupt relativ länger ist als das 
männliche. Gail behält Recht, wenn nur „re- 
lativ “ eingeschaltet wird, und mit ihm haben 
Welcker, Aeby (1867), Ecker, Davis und 
Heule Recht, wenn sie sagen, das Hinterhaupt 
des Weibes sei „nach hinten verlängert“ oder 
„ansehnlich länger als das des Mannes“. 

Soweit wäre nun alles gut, aber darauf 
möchte ich noch binweisen, daß auch dann, 
w enn es nicht möglich w äre, einen zahlenmäßigen 
Nachweis zu führen, die Angaben über die 
eigenartige Form des weiblichen Hinterhauptes 
zu Recht bestehen könnten. Wäre die Rech- 
nung anders ausgefallen, so würde mich das 
gar uicht irre machen, denn die Vorwölbung 
zwischen Lambdaspitze und Inion könnte vor- 

*) Bei einem Teile der Schadet weichen meine 
Zahlen um 1 bia 2 min von denen Schmidts ab. Ka 
lic-jt das wohl teil» daran, dntt er die falsch** (»labclla 
init£«'me»»en hat, teils daran, daß er den Tusler/irkcl, 
ich den Stangenzirkel benutzte. Ich habe mich natür- 
lich immer an meine Zahlen gehalten. 

*) Vielleicht ist es hei Negerschiideln etwas anders. 
Bei 20 männlichen Negern: hä« lein tinde ich für den 
Index als 31 ittelzahl 51. Leider sind nur zwei weib- 
liche Negerschädel da [(mit 4M, 2); ich mutt es ahn 
dahin gestellt sein lassen. 



handeu sein, wenn auch das Hinterhaupt des 
Weibe» im ganzen kürzer wäre als da» des 
Mannes. Jene Vor Wölbung ist ja auf kleinen 
Raum beschränkt, während der nach hinten 
vom Gehörgange liegende Gehirnkapseltuil bei- 
nahe die Hälfte der ganzen Kapsel bildet. Einer 
direkten Messung entzieht sich die fragliche 
Vorwölbung. Ich habe es versucht, aber es 
geht nicht, denn es ist kein fester Punkt zu 
; linden. Man müßte die Stelle, wo die apfel- 
artige Wölbung sich von der Gesamtwölbuug 
des Hinterhauptes absetzt, auf die die Gesamt- 
länge darstellende Linie z» projicieren. Aber 
das entsprechende Maß ist beim Manne uicht 
zu beschaffen, und nur iu der Minderzahl der 
Fälle ist beim Weibe diese Stelle zu fixieren; 
häufiger streckt »ich das Hinterhaupt, ohne daß 
die Profillinie eine Knickung erführe. Die 
Spitze de» Lambdas ist nichts Festes, denn bald 
ist eine wirkliche Spitze da, bald ein mehr oder 
weniger flacher Rogen, bald ein Schaltknochen. 
Die Sache Hegt also so wie bei den meisten 
von Gail beschriebenen „bosses“: Da» Auge 
erfaßt die Eigentümlichkeit mit Sicherheit, aber 
die Messung ist nicht anwendbar. Daher sollte die 
Tatsache, daß beim weiblicheu Hinterkopfc Augen* 
i schein und Messung in» gleichen Sinne sprechen, 

| nicht dazu führen, der Messung in diesen Dingen 
eine Bedeutung zuzuschreiben, die sie nicht hat. 

Während man bei Vergleichung der tichirn- 
kapseln des Mannes und des Weibes alle Ver- 1 
«chicdenheit als ein Minus auf weiblicher Seite, 
das hier groß, dort klein ist, zu erkennen glaubt 
(Niedrigkeit uud Schmalheit der Stirn, Flach- 
heit des Scheitels, Einziehung am hintereu 
unteren Scheitelbeinwinkel), so zeigt doch die 
i Untersuchung, daß das Weib an einer Stelle 
ein Plus hat, nämlich ebeu unter dem oberen 
Teile der Hinterbauptacbuppe. Wirft mau die 
i Frage auf: Was hat das zu bedeuten V so muß die 
Antwort lauten: Die stärkere Ausbildung dieser 
einen Stelle muß der Eigenschaft des Weibes 
entsprechen, durch die es den Mann zweifellos 
übertrifft. Ich will aber hier das weitere nicht er- 
örtern, verweise vielmehr auf meiuc Darlegungen 
iu deu „Beiträgen zur Lehre von den Gescldechts- 
unterschieden“ (Heft 7/8, 1903, 11/12, 1906). 
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II. 



Zwei Fälle von Skaphokephalie. 

Von 

Dr. Oswald Berkhan, Braunschweig. 

Mit 4 Abbildungen. 



Die Studie Bon ne tu: Der Scaphocephalus 
synostoticus des Stettiner Webers (Wiesbaden 
1904), sowie dessen Demonstration mit nach- 
folgender Diskussion auf der Versammlung der 
Deutschen Anthropologischen Gesellschaft in i 
Greifswald 1904 veranlassen mich zu der fol- 
genden Veröffentlichung. 

1. ln der Stadt Braunschweig lebt ein Mann, 
der einen ausgesprochenen Kahnkopf besitzt. 
Er ist Schneidermeister, 60 Jahre alt, etwas 
unter Mittelgröße. Die Stirn ist stark vorge- 
wölbt, die Nasenwurzel eingezogen, das Hinter- 
haupt stark ausladend, die linke Stirnseite oben 
nach der Mittellinie gewölbt hervortretend, was 
rechts nicht der Fall ist; Stirn- und Scheitel- 
beinhöcker wenig augedeutet, im Bereiche der 
Pfeilnuht der typische Kiel. Der größte Längs- 
durchraesser des Kopfes beträgt 21,5cm, der I 
größte Breitendurchmetser 12,5cm, der Quer- | 
durchmesser von einer Traguswurzel zur anderen | 
13 cm, kleinste Stirnbreite 10 cm, Wölbung von 
einem Ohreingang mit dem Bandmaße <juer über j 
den Kopf bis zum anderen Ohrcingang gemessen 
33 cm, größter Umfang des Kopfes 67,5 cm. 

Die ßogenkrümmung der Kiefer hufeisen- | 
förmig; der Oberkiefer enthält einen, der Uuter- 
kiefer vier regelrecht stehende Zähne; der harte 
Gaumen flach, der weiche Gaumen etwas jäh 
abstürzend. 

Die Wirbelsäule gerade, das Brustbein zwi- ! 
sehen oberem und mittlerem Dritteil vertieft; die 
Hippenbogen ziemlich stark vorstehend. 



Arme, lliinde und Finger nonnal. 

Die Unterschenkel etwas gekrümmt; die Beine 
früher, nach dem Gange zu urteilen, wahrschein- 
lich O-fÖrmig; Füße normal. 

Der Meister trägt wegeu seines auffallend 
gestalteten Kopfes stets eine Mütze. 

über seine Eltern, seine Geburt, seine Jugend 
w r eiß er in bezug auf seine Kopfform nichts zu 
berichten. Er hat eine Volksschule besucht 
Die Sinne sind ungetrübt, seine Intelligenz ist 
in keiner Weise gestört Er ist, wie er sagt, 
leicht erregt. Früher hat er einmal vorübergehend 
an Schwindel gelitten. 

Er ist verheiratet, die Ehefrau gesund. Die 
aus der Ehe entsprossenen Kinder sind: 

1. Tochter, normal gebaut, litt in ihrer Jugend 
au Eolampsie, leidet jetzt oft an Kopfweh. 

2. Sohn, normal gebaut, leidet seit seinem 
elften Lebensjahr an EpilejMiie und ist jetzt, 
30 Jahre alt, blödsinnig. 

3. Sohn, bei der Geburt Steißlage, in den 
ersten Lebensjahren hochgradig rachitisch, lernte 
spät laufen und sprechen, stammelte bis zum 
achten Jahre. Sieben Jahre alt hatte er starke 
Schläfenwölbung, gerundete Kieferbogen, dabei 
einen kielförmigcn harten Gaumen. Kopfumfang 
53 cm, Wölbung (von einem Ohreingaug mit dem 
Bandmaße bis zum anderen gemessen) 32 cm; 
sonst gut gebaut Brustumfang 55 cm, Körper- 
länge 101 cm. Nachts nervöses Zucken, bei Tage 
viel Kopfweh. Honingewachseu in der Fremde, 
jahrelang Blut beim Schueuzen; ließ sich in 
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einer Klinik mit liöntgcnstrahlou untersuchen 
und meldete, daß ein „verwachsenes Nasenbein“ 
nachgewiesen sei. 

Der II. Fall betrifft den Knaben E. D„ Sohn 
PI«. 1. 




und Knochenleidcn lassen sich bei ihnen nicht 
nachwcisen. Ihr erstes Kind, leicht geboren, 
starb elf Monate alt an Stimmritzenkrampf; 
E. D., das zweite, wurde rasch geboren, ehe die 
Hebamme herzukam. Eine Verletzung des Kopfes 

An-Itlv for Aitthro|>oluiriv. N, V. IUI VI. 



des Arbeiters. Derselbe kam im August 1904, 
drei Jahre und zwei Monate alt, in meine Be- 
handlung und wird seitdem von mir beob- 
achtet. Die Eltern sind wohlgestaltet, Lues 
Fig. 2. 




soll bei dieser eiligen Geburt nicht staltgefunden 
haben. 

Erst als der Knabe 1 1 2 Jahre alt, merkten 
die Eltern, daß ihr Sohn eine auffallende Kopf- 
gestaltuug hatte und geistig zurück war. 

2 
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I>r. Oswald fterkhan, 



Als ich ihn, drei Jahre zwei Monate ult, 
in Behandlung bekam, war er klein und hatte 
ein plumpes Aussehen. Der Kopf kahnförmig, 
mit straffen Haaren bedeckt, eine Fontanelle 
nicht vorhanden; an der Stirn eine bis zur 
Nasenwurzel herabgehende fühlbare Schnebbe; 
die Schläfenbeine in der Gegeud der Warzen- 
fort&ätze gewölbt hervortretend. 

Der größte Längsdurchmesser betrug 18,8 cm, 
der größte Breiteudurchmesser 12,5 cm, größter 
Umfang des Kopfes 53 cm, Körperlange 72,5 cm. 
Von der Nasenwurzel bis in die Mitte der Stirn 
hinauf reichend starke Venuneiitwickelung, starker 
chronischer Nasenkatarrh, Nasen rachen Wuche- 
rungen. Die Kieferbogen hufeisenförmig, dabei 
der harte Gaumen scbmal und hoch. Die Zähue 
klein, kamen, als der Knabe V 4 Jahre alt war. 
Die Zunge nicht verdickt. 

Hals kurz und dick, die Wirbelsäule mittel- 
stark kyphotiscb, die Rippenbogen vortretend. 

Ob die Schilddrüse vergrößert war oder 
fehlte, war wegen des durch den Kopf zusara- 
mengepreßten Halses nicht nachzuweisen. 

Ferner fand sich Nabel- und Leistenbruch, 
die Längsknochen der Vorderarme etwas ge- 
krümmt, an den Handgelenken die Kpiphysen 
leicht verdickt, die Finger gekrümmt, die Nägel 
derselben dünn, leicht kolbig. Die langen Röh- 
renknochen der Beine nicht verbogen, die Epi- 
physenenden nicht verdickt. Die Zehennägel 
dünn und etwas kolbig. Außerdem in den 
Nackenmuskeln, den Hüften und den Knie- j 
gelenken leichte Kontrakturen. 

Der Knabe war reinlich, sprach nur wenige 
undeutliche Worte, konnte stehen, gehalten nur 
wenige Schritte gehen. 

Die Behandlung bestand iin Gebrauch von 
„Tabloid“ Thyreoidea von September 1904 an, 
mit Unterbrechungen ein Jahr lang, Entfernung 
der Nasenrachen Wucherungen, Operation des 
Nabel- und Leistenbrucha, Streckung der Kon- 
trakturen uud leichten Gipsverbäuden, Stützung 
des Körpers und des Kopfes. 

Jetzt, nach zwei Jahren, ist der Nasenkatarrh 
und damit die starke Venenentwickeluug ober- 
halb der Nasen w'urzel verschwunden; die Kon- 
trakturen der Nackemnuskeln, sowie der Hüft- 
und Kniegelenke sind gehoben ; der Knabe vermag 
allein durch die Stube zu gehen, jedoch ist der 



Gang wackelnd. Er hat 20 kleine aber gesunde 
Zähne, spricht stammelnd kurze Sätze, fragt 
und lacht 

Das Wachstum des Kopfes hat sich während 
der zw'ei Jahre folgendermaßen verhalten: 



-< c es g 
' cm cm 


°s 

2" 

cm cm 


Größter Lftngsdurehmeeser . . 


IM 19,5 


20,0 20,0 


Größter Breiieiidurehmi-sser . 


12,5 12,5 


14,0 14,3 


Querdurch na ewer von einer 






Tragusw'unel zur anderen . 


! — I — 


— 12,0 


Wölbuug von einem Obrein- 






gung zum anderen .... 


— 31,0 


»2,0 , 32,3 


GrOßter Umfang des Kopfes . 


53,0 54,0 


55,5 ' 56,0 


Körper länge 


72,5 75.0 


79,0 «0,0 



Ich habe der gut gebauten und regelmäßig 
menstruierten Mutter des Knaben aufgegeben, 
sobald sie in andere Umstände gekommen, sich 
zu melden, damit der Versuch gemacht werde, 
durch eine vom Beginn der Schwangerschaft ein- 
geleitete entsprechende Behandlung ein geistig 
uud körperlieh gesundes Kind zu erzielen 1 ). 

Mich hat bei der Beobachtung dieser beiden 
Fälle die Frage nach der Entstehung der eigen- 
tümlichen Kopfgestaltung bewegt Bei beiden 
sind Erkrankungen der Knochen nachzti weisen. 
Der Schneider bat in seiner Jugend an Rachitis 
gelittcu ; dafür sprechen das bei ihm vorhandene 
vertiefte Brustbein, die vortretendon Rippen- 
bogen uud die wenn auch gering gekrümmten 
Unterschenkel. Aber auch der Knabe E. D. ist 
knochonleideud, er hat Kyphose, vortretende 
Rippenbogen und gekrümmte Vorderurmknocben, 
auch er ist rachitisch. 

Demnach liegt es nahe, bei beideu Fälleu 
eine w-enu auch seltene Form von Schädel- 
rachitis als Ursache von Kahnkopfbilduug nnzu- 
nohmen. In zweiter Linie ist au eine Flüssig- 
kcitaansammlung im Schädelraume zu denken, 
wie ja solche bei Schädelrachitis vorkommt. 

Und drittens müssen wir eine Verzögerung 
der Verknöcherung einzelner Nähte sowie vor- 

l ) Vergleiche: Berk h an, Cber den angeborenen 
und früh erworbenen Schwachsinn, 2. Auflage, X. Ver- 
such*' einer Verhütung deä Schw achsinns, 8. 47 und 74. 
Braiinxc.hwvig, Vieweg u. Sohn, 1904. 
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Zwei Kalle von 

zeitiges Zusaminenwuchsen anderer in verscho- 
benen Verhältnissen nach der Geburt annehmen. 

Wir beobachten eine Ansammlung von Flüs- 
sigkeit in den llirnhöhlen (Hydrocepbalus ven- 
tricularis), innerer Wasserkopf genannt und eine 
solche zwischen den Hirnhäuten (Hydrocepbalus 
iutermeningealis), welche als äußerer Wasserkopf 
bezeichnet wird. 

Eine Wasseransammlung in den Hirnhöhlen, 
angeboren oder bald nach der Geburt entstehend, 
gestaltet, weil die Nähte noch nicht genügend 
verknöchert sind und somit der Ausdehnung 
des Schädels keinen Widerstand leisten, den 
Kopf kugelförmig. Tritt die Wasseransamm- 
lung in den ersten Lebensjahren eiu, so zeigt 
der Kopf gewöhnlich aueh die Kugelform, in 
selteneren Fällen beobachtet man aber auch 
andere Formeu, z. 13. Kautenfonu, Spitz-Kiforra, 
wie ich solche kenne. Es ist dieses auf Un- 
regelmäßigkeiten bei dem V erschließungtprozeß 
der Nähte zurückzuführen. 

Bei den obigen ebenfalls außerordentlich 
seltenen Fällen, der Kahukopfform, haben wir 
an eine Flüssigkeitsansammlung zwischen den 
Hirnhäuten (äußerer Wasserkopf) zu denken, 
und zwar beiderseits nach der Geburt entstehend, 
wässeriger oder blutiger Art. 



Skaphokephalie. 1 1 

Eine solche Ansammlung übt bei der Anlage 
I zu Rachitis des Schädels, bei Unregelmäßigkeiten 
in der Verknöcherung der Nähte beiderseits 
einen Druck aus, wodurch der Schädel in der 
Quere eng bleibt, dagegen nach der Stirn und 
nach dem Hinterhaupte hin eine auffallende 
Verlängerung und nach oben eine Erhöhung 
| bedingt wird. 

Bei dem von Prof. Bon net iu seiner Studie 
behandelten Stettiner Weber wird die Flüssig- 
I keitsmenge rechts eine größere gewesen sein, da 
l die rechte Hälfte seines Schädels stärker gewölbt 
i ist als die linke. 

Bei dem Braunschweiger Knaben E. D. wird 
i der Erguß oder die Ansammlung von Flüssigkeit 
als eine vielleicht blutiger und entzündlicher 
Art zu denken sein, da leichte Nackenstarre 
und leichte Kontrakturen der oberen Extrctui- 
| täten zu Anfang meiner Beobachtungen Vor- 
bau den waren. 

Als wesentliche Grundlagen für das Zustande- 
kommen eines Kahnkopfes möchte ich demnach 
halten: Erkrankung des Schädels nach der Ge- 
burt an Rachitis, intmmeningealcn Hydrops und 
unregelmäßiges Verhalten in der Verknöcherung 
der Nähte. 
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III. 

Die Achse der Schädelhöhle. 

Von 

Prof. Dr. A. Räuber -Dorpat. 

Mit 3 Abbildungen im Text und 4 Tafeln. 



Es scheint auf den ersten Blick keinem 
Zweifel unterliegen zu können, daß als Längs- 
achse des Schädels eine der Geraden zu be- 
trachten sei, welche dessen größte Länge Aus- 
drücken. In einem Ellipsoid, mit welchem der 
Schädel so oft verglichen worden ist, gibt es 
nur eine einzige Linie, welche dessen Längsachse 
bestimmt Aber die Sachlage ändert sich schon 
in dem Augenblick, als das Ellipsoid hohl ist 
und die Höhle selber ein Ellipsoid bildet Hier 
sind zwei Ellipsoide vorhanden, welche zwei ver- 
schieden große Längsachsen besitzen, die nicht 
einmal tu der gleichen Linie liegen müssen. Etwas 
Ähnliches findet ja am llimschädcl statt Aber 
der Schädel ist kein reines Ellipsoid, sondern 
entfernt sich weit von einem solchen. Der Hirn- 
schädel ist, genetisch betrachtet, ein Kohr, welches 
verschiedene Stufen der Entwickelung durch- 
laufen und infolge starker Ausbildung des Ge- 
hirns die Form eines Kuppelgewölbes an genommen 
hat Das Rohr ist, mit Ausnahme vieler kleiner 
und einer großen Öffnung, allseitig geschlossen. 
Doch kanu man immer noch die Nähte als eine 
Anzahl spaltförmiger Öffnungen der Höhle be- 
trachten. Der Eingang zur Höhle ist dasForamcn 
occipitale magnuin. Von ihm aus erweitert sich 
die Höhle rasch in gesetzlicher, wenn auch vielen 
Schwankungen unterworfener Weise, erfährt in 
der Sattelgegend eine Knickung und endigt ge- 
schlossen im Stirngebiet, nach ansehnlicher Bahn. 
Sieht man die Form der Höhle etwas genauer 
an, so bemerkt mau bald, daß in Wirklichkeit 
kein einfacher Hohlkörper vorliegt sondern ein 



[ hohles Doppelgebilde, dessen beide symmetrischen 
Hälften median, unter Verkürzung des Längs- 
durchmessers, miteinander Zusammenhängen. 
Mediane Hervorragungen der Innenwand des 
Schädels, median gelagerte Innenwerke deB Schä- 
i dels, wie man sie im Gegensatz zu den vor- 
handenen Außen werken nennen kann, scheiden 
im Stirn- und Hinterhauptgebiet bis zu gewisser 
Tiefo beide Höhlenhälften voneinander. 

Es wurde soeben gesagt, die beiden Höhlen- 
hälften seien symmetrischer Art Eine typische 
Symmetrie kann man ihnen gewiß zuerkennen. 
Wie aber der ganze Körper des Menschen, obwohl 
symmetrisch angelegt, doch zahllose Asymmetrien 
I zur Ausbildung gelangen läßt, so verhält es sich 
1 auch mit dem Schädel und seiner Höhle. Hier- 
über 6ind die wichtigen Untersuchungen von 
C. Hasse zu vergleichen, welche in dieses inter- 
essante und vielumfassende Gebiet der Asym- 
| meinen des Körperbaues ein weithin dringendes 
Licht geworfen haben. Wir aber müssen hier, 
um nicht von dem verwickelten Bilde links- und 
rechtsgedrehter Spiralen schon anfänglich ge- 
blendet zu werden, vor» den vorhandenen Asym- 
metrien des Schädels und seiner Höhle zunächst 
ganz absehen und beide als symmetrisch an- 
nehmen. In der Folge gelingt es dann leichter, 
auch die Asymmetrien und Spiralen der Achse 
der Schädelhöhle in Rechnung zu ziehen. 

Jene Achse der Schädelhöhle nun, die wir 
! keimen lernen wollen, beginnt im Mittelpunkt 
des Forameu magnuin. Welches ist ihr weiterer 
Weg? Welche Mittel sind gegeben, ihn zu 
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finden? Sobald wir beachten, der llirnschädel 
habe die Grundform eine» geknickten Rohres, 
werden wir nicht in Verlegenheit Bein, wohin 
wir uns im Weiterdringen nach vorn Schritt für 
Schritt zu wenden haben. Ohne diese Hiicknicht 
dagegen werden wir uns «sofort im Dunkel ver- 
lieren und nicht ans Ziel gelaugeu können. 

Schon in einer vorangehenden Abhandlung 
(Der Schädel der Hitterstroße, eine anthropologi- 
sche Studie) habe ich die Frage nach der Achse 
der Schädelhöhle kurz beantwortet. Seitdem aber 
kam mir der Gegenstand nicht mehr aus den 
Augen; in viel weiter ausgebauter Vollständig- 
keit vermag ich ihn gegenwärtig vorzulegen. 
Auch eine Reihe von Tierschädeln ist unterdessen 
daraufhin untersucht worden. Hier aber soll 
vorerst nur vom Schädel des Menschen die 
Rede Bein. 

Methoden der Achsen best! in mung. 

Obwohl über die Grundform der Hohle Sicher- 
heit gegeben ist, obwohl auch über den einzu- 
schlagenden Weg keine Unklarheit vorliegt, so 
sind doch die Anhaltspunkte für die Beschreitung 
des Weges sehr verschiedener Art und von sehr 
verschiedenem Wert. Je nachdem wir diese 
oder jene Anhaltspunkte als Wegweiser benutzen, 
wird der Weg selber sich etwas verändern. Viel- 
leicht gibt es nur eine einzige Längsachse der 
Höhle; w F ir aber werden mehrere, voneinander 
etwas abweichende Bahnen erhalten. Was hier 
vorgetragen wird, ist daher als ein Suchen nach 
der Hühlenachse zu beurteilen. 

Die Mediauschnitte von vier Schädeln, welche 
schon zum Studium der äußeren und inneren 
Schädelvielecke gedient hatten, waren ohne wei- 
teres auch zur Untersuchung der Hühlenachse 
verwendbar. 

Der erste der Schädel, schmal und langge- 
streckt, gehört einem Kaffern an; der zweite 
Schädel, kurz und breit, ist der eines Tschuktschen. 
Beide wurden hinsichtlich der zu bestimmenden 
Höhlenachse auf gleiche Weiße behandelt. So 
mußte sich ergeben, in welcher Art die Höhlen- 
achseti zweier so sehr verschiedener Schädel 
voneinander abweichcu, aber auch, worin eie 
Übereinkommen. Als Anhaltspunkte zur Achseti- 
bestimmung dienten die Nahtstellen des Schädel- 
gewölbea, einschließlich des MediaiipunkUs der 



Protuberaiitia occipitalis interna; denn hier liegt 
die Grenze zwischen Ober- und Unterschuppe des 
Hinterhauptbeins und eine konstante fötale, in- 
konstante dauernde Nabt. Als basale Anhalts- 
punkte boten sieb die Nahtstellen der fötalen 
Schädelbasis dar mit ihren Medianpunkten: dem 
Occiptto-Spbenoidalpunkt, als Grenze zwischen 
dem Corpus ossis occipitalis und dem Corpus 
ossis post-sphenoidalis; dem Tuberculum sellae, 
als intcrephenoidalem Punkt oder der Grenze 
zwischen den Körpern des Prae- und Postsphe- 
noidale; dom Spheno-Ethinoidalpunkt, als Grenze 
zwischen dem Ethinoidalc und Praesphenoidale. 
So standen drei basale und drei foruikale Punkte 
zur Verfügung und wurden auch als Anhalts- 
punkte beuutzt, ohne daß mit ihrer Auswahl eine 
innere Zusammengehörigkeit beider Reihen be- 
hauptet werden soll. Die einen folgten am Ge- 
wölbe, die anderen an der Basis in gewissen 
Abständen aufeinander, sie alle entsprachen Naht- 
stellen und luden zur Benutzung für die vor- 
liegende Aufgabe ein. 

An dem gezeichneten Mcdianschnitt des Schä- 
dels war das Basion mit dein Opisthion bereits 
durch eine Gerade verbunden und deren Mitte 
markiert worden. Ebenso wurden jetzt der 
Oceipito-Sphenoidalpunkt mit dem Confluens 
(Medianpunkt der Protuberaiitia occipitalis in- 
terua), der Intersplienoidalpuukt (Tuberculum 
sellae) mit dem Eudolambda, der Splieno-Eth- 
moidalpuukt mit dem Kndobregma durch Gerade 
verbunden, deren Mitten aufgesucht und durch 
Punkte markiert. Verband man jetzt die Mittel- 
punkte der vier vou der Basis zu dem Gewölbe 
ziehenden Linien durch eine Kurve miteinander, 
so lag eiue Balm vor, welche durchaus den An- 
schein der gesuchten Höhlenach&c gewährte. Ver- 
lief sie doch vom großen Hinterhauplsloch bis zur 
Stirn mitten durch die Höhle hindurch! Am Mittel- 
punkt der vordersten Qtierlinie der llöhlo konnte 
man die Achse endigen lassen, da eine vordere 
Mündung, die dom Kommen magnum entsprach, 
fehlte. Wollte mau aber das vordere Ende der 
Achse nicht in der Höhle endigen lassen, son- 
dern zu einem bestimmten Knochenende hin 
führen, so machten sich zwei Punkte geltend, 
die «las vordere Ende auf nehmen konnten: das 
Foramen coccuin, Typhi on, als mediane Grenze 
des Ethinoidalc gegen das Frontale; oder das 
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Ethinou, als paramediaue Grenze derselben bei- I 
den Knocheu. Das Typhlon liegt höhor als das 
Etbmon, bis zu ln mm; das Ethmon dagegen 
bildet das vordere, neben der Mediane gelegene 
Endo des Planum ethmoidalc und füllt also mit 
der Flüche des vorderen Teiles der Schädelbasis 
zusammen. Mau konnte selbst an einen dritten 
Puukt denken, der das vordere Ende der Achse 
aufnehiuen sollte; das war die Mitte des fron- 
talen Innenbogeus. Aber weder auf jene beiden 
vorderen Endpunkte, noch auf diesen Endpunkt 
lege ich ein besonderes Gewicht; mau kann die 
Achse, wie gesagt, in der Mitte der vom Spheno- 
Ethmoidalpunkt zum Kndobregnia gezogenen 
Linie endigen lassen. 

Zweite Methode. 

Während zur Durchführung der ersten 
Methode suturale Punkte der Schädelbasis und 
des Gewölbes den Ausschlag geben, vermeidet 
die zweite Methode sämtliche Nähte der Basis 
und des Gewölbes. Am Gewölbe sucht sie viel- 
mehr die zwischen den Nähten gelegenen Gipfel- 
punkte der Innenbogen der einzelnen Knochen 
auf; während sie an der Basis gleichfalls iuter- 
suturale Punkte wühlt, solche nämlich, welche 
mitten zwischen deu ehemaligen Nahtstellen ge- 
logen sind. 

An der Schädelbasis kommen daher folgende 
Punkte zur Verwendung: 

1. Die Mitte des Abstandes zwischen dem 
Basion und der ehemaligen Occipito-Sphenoidal- 
fuge; 

2. die Mitte des Abstandes zwischen dem 
Occipito-Sphenoidalpnnkt und dem lutorspheuoi- 
d alpunkt (Tuberculum Bellae); 

3. die Mitte des Abstandes zwischen dem 
Tuberculum sellae und dem Spheno-Ethmoidal- 
puukt. 

Am Schädelgewölbe dagegen machen 
sich folgende Punkte geltend: 

1. Das (.oiidiiens, als Mittelpunkt der inneren 
Krümmung der ganzen Hiuterhauptschuppc. Da 
das C'oullueusals dieser Mittelpunkt erscheint, um 
so deutlicher, wenn es als Grenzstelle der Foasac 
occipitalcs und cerehellares augescheu wird, so 
rechtfertigt sich die Aufstellung dieses wich- 
tigen Punktes auch für die Durchführung der 
zweiten Methode. Fehlt doch auch in der Kegel 



dem erwachsenen Menschen die Sutura occipitalia 
transversa! Will mau jedoch das Confluens bei 
der zweiten Methode vermeiden, so drängen sich 
ohne Schwierigkeit die Gipfelpunkte der oberen 
und unteren Occipitalwölbung der Squarna occl- 
pitalis auf. Da diese beiden Gipfelpunkte aber 
paramediane Lage haben und also nur para- 
median zu bestimmen sind, so müssen ihre 
Stellen auf die Mediane projiziert werden, um 
am Medianschnitt Verwendung finden zu können. 
So ist es auch im vorliegenden Falle geschehen. 

2. Das Endolambda; 

3. das Endobregma. 

Um nun für den Gipfelpunkt der unteren 
Occipitalwölbung (Fossae cerebellares) einen An- 
schluß an die Schädelbasis zu gew innen, wurde 
die Strecke Basion — Mitte des Abstandes zwischen 
der Occipitosphenoidalfuge und dem Basion 
halbiert und der Mittelpunkt zum Anschluß ge- 
wählt. 

So standen vier inlerfluturalen basalen Punkten 
vier intcrsnturale foruikale Punkte gegenüber. 
Je zwei entsprechende wurden durch gerade 
Linien miteinander verbunden und deren Mitten 
aufgesucht Verband man jetzt den Mittelpunkt 
des Foramen itiaguum mit den Mittelpunkten 
aller basifornikalen Höhenlinien durch eine Kurve, 
so machte diese wiederum durchaus den Eindruck 
einer Achse der Schädelhöhle. 

Die durch die erste Methode gewonnene 
Kurve ist mit Berücksichtigung der Nahtstellen 
gewonnen; die mit der zweiten Methode er- 
| haltene Kurve dagegen nahm intcrsuturale Punkte 
i zur Grundlage. Wie unterscheidet sich diese 
| von jener? Wir werden sehen, daß beide ganz 
nachbarlich nebeneinander durch die Höhle 
ziehen, dennoch aber gewisse Unterschiede auf- 
weisen, die ihrem verschiedenen Ursprung ent- 
spreche!!. 

Welches aber ist die richtigere, die wahre 
Schädelhöhleuachse darstellende Kurve? Wenn 
keiuc von beiden, welche audere? Läßt sich 
die wahre gewinnen, etwa durch die graphische 
Vereinigung der beiderlei Kurven? 

Mau katiu die Mittelpunkte der suturalen oder 
der iutersuturalen Höhenlinien der Höhle, statt 
durch eine Kurve, auch durch gerade Linien 
miteinander verbinden und erhält dadurch zu- 
gleich die Möglichkeit der Bestimmung der 
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Winkel, welche die einzelnen Glieder der ge- 
brochenen Achsenlinien miteinander einschließcu. 

Gibt es aber vielleicht noch andere Metho- 
den zur Bestimmung einer Schädelhöhlenachse? 
Solche gibt es in der Tat; eine von ihnen ver- 
meidet sowohl Naht- als Gipfelpunkte der Knochen 
und verfährt in einfach geometrischer Weise; 
sie ist im folgenden zu beschreiben. 

Dritte Methode. 

Die dritte Methode kümmert sich weder aus- 
schließlich um Funkte der Höhen, noch aus- 
schließlich um solche der Niederuugen, sondern 
nimmt jene und diese und auch zwischen ihnen 
gelegene Funkte in sich auf und so verdient 
sie vielleicht den Vorzug vor beiden voraus- 
gehenden. 

Zu diesem Zweck verwandelt sie die ge- 
brochene Linie des Flanum ethmoidale und des 
Clivus in eine Gerade, teilt diese in eine größere 
Anzahl gleicher Teile und beschreibt vom eigenen 
Mittelpunkte mit dem Radius der halben Länge 
einen Halbkreis, dessen Konvexität sich gegen 
die Schädelhöhlc wendet. Dieser Halbkreis 
wird in ebenso viele Teile geteilt, als jene basale 
Linie. 

Zieht inan jetzt von dein Mittelpunkte der 
basalen Linie durch die Halbkreisteiluug gerade 
Linien zum Innenbogen des Schndelgew ölbes, 
so wird dieses gleichmäßig in Felder abgeteilt, 
welche weder Nähte noch Höhenpunkte beson- 
ders auswählen, sondern den ganzen Inueubogen 
gleichmäßig beherrschen. Aber auch die Höhlen* 
linie der Schädelbasis ist durch jene Kadieu 
zerlegt worden. Nun werden zwischen den ent- 
sprechenden Punkten der Basis und des Ge- 
wölbes Gerade gezogen, deren Mitte aufgesucht 
und die erhaltenen Mittelpunkte durch eine 
Kurve oder durch gerade Linien miteinander 
verbunden. Die so erhaltene Achse der Schädel- 
höhle kauu mau ihre geometrische Achse nennen. 
Sie vereinigt die Qualitäten der beiden voraus- 
gehend gewonnenen zu einem Ganzen. Dennoch 
scheint mir auch der besonderen suturalcn oder 
Niederungsachse, ebenso der intersuturalen oder 
llöhenachsc der Höhle ein gewisser, mehr 
morphologischer Wert beizuwohnen, so daß sie 
sowohl als Gebilde deB Suchcus nach dem besten 
Ausdruck, als auch der sich in ihnen aussprechen- 



den morphologischen Eigentümlichkeiten w r ogeu 
hier einen Platz finden. 

Nachdem hiermit die zu erledigenden Auf- 
gaben und die Mittel zu ihrer Erfüllung ihre 
Darstellung gefunden haben, w'enden wir unsere 
Aufmerksamkeit den einzelnen Schädeln zu, an 
welchen die Achse der Schädolhöhle nachge- 
I wiesen werden soll. 

I. Schädel eines Kaffern. (Taf. II.) 

Der wohlauagebildct« , unverwitterte , in vortreff- 
lichem Erhaltungszustände befindliche Schädel gehört 
einem erwachsenen männlichen Individuum an. Der 
Körper des Hinterhauptbeins ist mit dem des Keilbeine 
1 knöchern verbunden und zeigt, wie sich nachträglich 
am Mediansehnitt ergab, keine Spur der früheren 
Trennung. Alle dem Erwachsenen zukommenden Nähte, 
die äußeren und die inneren, sind deutlich erkennbar, 
nirgends verstrichen, von normalem Verlauf. 

Die beiden Tubera frontalia , noch mehr die 
Tuber» parietalia. sind gut ausgepräfH- Der Mittelpunkt 
de» Tuber frontale ist vom Margo aupraorbitalis, (leasen 
höchster Stelle, linker- und rechtereeits 44 mm ent- 
fernt; die beiden Tubera froutalia, ihre Mittelpunkte, 
stehen dagegen voneinander 52inni ab. 

Von den Tubera parietalia stehen die Tubera fron- 
talia jederseits 116mm ab; der gegenseitige Abstand 
der Tubera parietalia aber beträgt 12ümm. 

Forainina parietalia fehlen. 

Die beiden Processus zygomatici des Stirnbeins 
sind kräftig, die Arcus »uperciliarcs dagegen sehr 
schwach ausgebildet. Von einem Glabellarwulst ist 
kaum eine Spur augedeutet. Hechts ist ein Fortunen, 
links eine Incitura suprmorbitalia vorhanden, die von 
einem lateralen Vorsprung des Randes begrenzt wird. 

! Zwischen der GlaheUa und der Nasenwurzel findet sich 
| nicht jene gewöhnliche, mehr oder weniger tiefe Ein- 
senkung der Oberfläche, die den Namen Impressio 
fronto-naaolis verdient, sondern die Naaalia schließen 
sieh in steilem Verlauf an die breite, ab- hzw. vorwärts 
«richtet« Fläche der Pars nasalis des Stirnbeins an. 
ene« Ideal griechischer Künstler, eine nicht einge- 
»utikcnu, in uer Ebene der Stirn liegende Nasenwurzel, 
findet «ich hier im höchsten Grade verwirklicht. 

Die Nasenbeine, ebenso die Nasen fort »ätze der 
beiden Oberkiefer sind breit; eo kommt ein breite« 
interorbitales Septum zustande. Zugleich neigen sich 
beide Nasenbeine in »ehr stumpfem Winkel gegen- 
einander, so daß nur ein schwacher und niedriger 
Nasenrücken zustande kommt, der ül>er die Ebene 
der beiden Crista« lacnmales anteriores kaum 6mm 
vorspringt. Erst in ihrer unteren Halft« wenden sich 
beide Nasenbeine leicht nach vorn, so daß sie als 
Ganzes sanft konkav erscheinen. Sonderbarerweis« liegt 
die Sutura nasulis nicht modiuu, sondern weicht mit 
ihrem oberen Teil nach rechts ab, so daß ihr obere» 
Ende etwa 3 mm von der Mediane «ich entfernt. 

Die beiden Orbitae bieten an ihrer facialen 
Mündung nicht» Auffallendes dar. Sie sind bi» zum 
Forunen opticum je 52 bi» 53 mm tief, in gerader Linie 
vom Margo supraorbitalis au» gemessen. Die Breite 
des Septum interorbitnle , 28 mm, macht sich um so 
bemerk! ich er, ul« der Schädel ein schmaler. 

Die Jochbeiue sind stark ausgebildet, ebenso der 
Joch Fortsatz der Oberkieferbeine. 

Das Tuber malare ist ein ansehnlicher Wulst. Der 
hintere Hand de» StirufortsaUes beider Jochbein« trägt 
den Processus marginidis (Sömmerringi). 



Digitized by Google 




10 



Prof. Dr. A. Räuber, 



I>io A|»crtura piriformis ist niedrig und breit, 
doch symmetrisch ausgebildet; Höhe = 25 mm, 
Breite = 33 mm. 

Der Boden der Nusenhölile senkt, sieh in »einem 
vorderen Teile allmählich gegen die Außenfläche de» 
Alvsolarf ortsattei der Zwischienkiefer herab, so daß 
hierdurch ein leicht pitbekoides Bild entsteht. Ha sind 
an dieser abhängigen Fläche gut entwickelte Foveae 
praenasale» vorhanden. 

Der Alveolarfurtsatz der Oberkiefer ist nicht hoch 
und zeigt nur leichten Prognathismus. Allo Zahne 
deB Ober- und Unterkiefers sind vorhanden, oder doch, 
wo Zahne postmortal verloren wurden, deren unver- 
sehrte Alveolen. Alle sechs Molaren der Oberkiefer 
und der zweite Prämolar der rechten Seite sitzen in 
ihren Alveolen. Die Krone diese« Primolarzahnes und 
de« ersten Molaris jeder Seite sind an den Kauflächen 
der Kronen etwas abgeschliffen, nicht aber die zweiten 
und dritten, wohlgebildeten Molares. Die Kronen der 
dritten Molares liegen mit ihren KauHüchcn in der 
Ebene der vorhergehenden Zähne. 

Der harte Gaumen steht hoch und gewährt Kauin 
für eine dicke Zunge. Die orale Fläche den hurten 
Gaumens ist sehr rauh , im vorderen Teil mit kleinen 
schrägen Wülsten besetzt. Jederseits überbrückt am 
lateralen Hände de'« harten Gaumens eine Knochen* 
»paiige von unregelmäßiger Form eine kleine Strecke 
des Sulcu» palatinu« lateralis. 

Die Par« horizontale des Pnlatiuum ist kurz, trägt 
über dennoch einen nur ihr ungehörigen , auf den 
Gaumenfortsatz der Oberkiefer Bich nicht erstreckenden 
zierlichen, herzförmig gestalteten Torus palatinus von 
5mm Gänge, 4 mm Breite, 1,5 bis 2 mm Höbe. Hinter 
ihm springt die Spina nasalin posterior in Gestalt einer 
kleinen, dünnen, horizontal liegenden Zunge nach hinten 
vor. Ihr freier hinterer Rund bildet einen Halbkreis 
von 3 nun Radius. Ihre nasale Mache entsendet einen 
rück* und aufwärts ragenden kleinen Stachel, der das 
hintere untere Ende des Vomer aufnimmt 

Sehr auffallend ist die geringe Höhe der Choanen, 
ebenso die geringe Höhe des Vomer, die geringe Ent- 
wickelung seiner Alae, die nach vom gewendete Rich- 
tung seines hinteren Randes. Hohe einer Choaua = 
20mm; Breite = 12 bis 13 mm. 

Die Flügclfortsätze des Keilbeins sind schwach aus- 
gebildet uud stark nach vorn geneigt, die Fossae 
pterygoideae, von geringer Tiefe. 

Das Foramen lacerura ist jederseits nur andeutungs- 
weise vorhanden, da die Spitzen der Felsenbeine den 
Winkel zwischen dem Körper und großen Flügel des 
Keilbein« so vollkommen aiisfülleii, daß nur eine enge 
Fissur übrig bleibt 

Die Condyli occipitaloa des Hinterhauptbein» sind 
niedrig, ihre GrlenkUäclmn in sagittalar Richtung zu- 
gleich kurz und flach. Dem entsprechend stellen die l 
Fossae nostcondyloideac nur fluche Vertiefungen der 
Oberfläche dar. 

Die Processus mastoidei sind beiderseits klein. 

Die Protuhcrantiu occipitali« externa ist nur ein 
ganz niedriger Vorsprung, von dem jedoch ansehnliche, 
aufwärts gewulstete l<ineiie nuchae sujieriores ausgehen. 
Die Crista oocipitalis externa bildet «ine breite, glänzende, 
niedrige Platte , die erst in der Nähe des Foramen 
magntun sieb zuspitzt. 

An der Durchschneid ungsstelle mit der Linea 
nuchae inferior erhöht sich die Platte kaum merkbar 
zum Tuberculum linearum (= Hypoinion). Ein schwach 
ausgeprägten Epiinion mit Linen nuchae suprema liegt 
12 mm obi-rhulb des Inion. 

Beide Lineac temporales sind jederzeit* gut aus- 
geprägt. In der vorderen Hälfte des Scheitelbeins hat 
dip obere von der unteren 10 bis 12 mm Abutand. An 
der Kranzunlit \ «rändert Mich das Bild der Linien in 



gewöhnlicher Weise. Zu einer Ijoistenhildung kommt 
j es im ganzen Verlauf beider Linien in keiner Weise, 
l kaum zur Andeutung einer Erhebung; nur die Glätte 
des interlinearen Feldes läßt beide Linien im größten 
Teil ihrer Bahn als Besonderheiten hervortreten. 

Die beiden Nasenhöhlen zeigen, abgesehen von den 
bereit» hervorgehobenen Eigentümlichkeiten des Aus- 
uod Eingang», nichts Auffälliges; insbesondere ist die 
Muschelbildung: gewöhnlicher Art. Das Senium osaeum 
nasi zeichnet sich im ganzen durch Dünnheit aus; ja 
die Lamina pernendicularis des Ethmoidale ist nicht 
allein dünn, sondern an zwei Stellen sogar aus Mangel 
an Knochenbildung durchbrochen. Die eine dieser 
Stellen liegt hinten oben, wo sich der Anschluß der 
Lamina |*crpcndicularis an die Crista sphcnoidalis voll- 
zieht; sic hat einen sugittalen Durchmesser von 12 mm, 
einen vertikalen Durchmesser von 8mm; ihr oberer 
Hand i*t gerade, aber mit Einkerbungen versehen: ihr 
unterer Rami etwas mehr als halbkreisförmig. Die 
zweit»* Dnrchbruchstelle ist kleiner, in der Nähe des 
Anschlußes an den Vomer vorn unten gelegen, von 
7mm sagittalem, 4 mm Hohendurchmesser. 

Geräumig ist die Fosaa aaooi lacrimalis jeder Seite, 
weit der Canalis naso- lacrimalis, weit und trichter- 
förmig seine Mündung in den unteren NaBengang. 

Die Hohe der Nasenhöhle im mittleren Teil ihrer 
Länge laßt sich am Mcdiunschnitt leicht messen: voll 
der Lamina cribrosa steht die orale Fluche des harten 
Gaumens 39 mm ab; so verhält es sich in der Gegend 
der Öutura paluijna transversa. I»cr Sinus frontalis 
ist stark nach oben, nur wenig aber lateral wärt« aus- 
gedehnt Ein Septum sinuum fehlt. Seine Höhe 
beträgt 39mm, seine laterale Ausdehnung an der 
rechten Schädelhälfte nur 10mm, die sagittale aber 
12 mm. Sehr eigentümlich gestaltet sich die linke 
Hälfte den Sinus frontalis. Sic dehnt «ich nämlich als 
geräumige Spalte weit uach hinten und lateralwärts 
über die Orbita hin, so duß diese auf 25 mm hinterer 
und seitlicher Ausdehnung ein doppeltes Doch besitzt. 
Dieser schalenförmige Nebenraum des Sinus, einen 
I wirklichen Recessus orbitalis bildend , bat. eine ganz 
glatte obere und untere Wand ; diese bildet medial 
einen großen Teil de» Orbitaldaehe» , jene hilft den 
Boden der vorderen Schädelgrube bilden. Andeutungen 
eine» solchen Recessus orbitalis de» Sinus frontuli» sind 
mir an anderen Schädeln begegnet . nie aber bisher 

( ein solcher Grad. Rechte r»eits ist an demselben 
Schädel nicht einmal eiue Andeutung des Reeessus 
vorhanden. 

Sehr geräumig ist der Sinus sphcnoidalis, denn er 
hat 37mm größte Länge, reohterseit» 23mm, linker- 
seits 31 mm Breite, so daß er sich hier deutlich in den 
großen Flügel hinein erstreckt. Ein Septum »inuuin 
ist vorhanden, weicht aller vorn und noch mehr hinten 
nach der rechten Seite ab. Die hintere Ablenkung 
de» Septum uach rechts vollzieht sich in so starkem 
nach rechts gewendeten Bogen, daß der hintere Sinus- 
raum de* rechten Modianechnitte» in Wirklichkeit dem 
Sinus siuister Angehört. Die Pneumatisation der linken 
Schädel hälfte bat hiernach ein beträchtliches Überge- 
wicht über die der rechten Seite erreicht. Denn so- 
wohl der zuvor erwähnt« Recessus orbitalis, al» der 
Recessus alae magnae, als der Recessus occipitali* ge- 
hört der linken Schädelhälfte an. 

Das Schädeldach ist etwas dicker als gewöhnlich; 
die mediane Schnittfläche hat im oberen Teile de» 
Frontale 8 mm Dicke; diese wechselt am medianen 
Schnittrand de» Parietale zwischen 7 und Omni und 
steigt au der Oberschuppe auf 9 bis 10mm. Am Fron- 
tale ist die innere Kaochentnfcl die stärkere, am 
Occipitale die äußere; am Parietale läßt sich, der 
durchschnittenen Sutura »agittsli» wegen, ein** Ab- 
grenzung beider Tafeln nicht durchfuhren. Die Crista 
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frontalis springt mit ihrer unteren, 27 mm langen, 
starker entwickelten Hälfte 5min nach hinten vor uml 
bestellt ganz aus kompakter Sabatauz. Ihr untere*, 
nach vorn unten gerichtetes Ende lauft dicht um vor- 
deren Abhang der 17 min hohen Crista galli, so daß 
der Zugang zum Fora men coecnm dadurch in eine enge 
Spalte von fi mm Lange verwandelt wird* 

Die gesamte Innenwand de* Hirnsehidele iat nor- 
mal beschaffen. Alle inneren Nahte sind vorhanden. 
Im vorderen Teile der S«|Uamn frontalis, an der cere- 
bralen Fläche der Para orbital»* de* Frontale, im 
ganzen temporalen Gebiet zeigen »ich stark aus- 
geprägt« Juga cerebralia und Impresriones digitnta«. 

Foveolae granuläre* gibt es an beiden Schädel- 
hälften nur wenige und auch dies« haben geringe 
Tiefe. 

Pas Dorsum sellae ist eine sehr dünne, hinten 
leicht konvexe Knochenplatte. 

Pas Tuberculum sellae ist gut, der Limbna »pbe- 
notdulis und Sulcus chiasmatis dagegen nur andeutungs- 
weise ausgebildet. 

Eine dünne, stabförmig« Knochenl »rücke von 18 min 
Lauge überwölbt un «1er linken Schidelhälftc die Ein- 
trittstelle des Nervus trigeminus in das Carum Meckcli 
von «ler lateralen Seite her. Me«lianwürts endigt das 
Knochenstäbchen frei über der Spitze der Schläfenbein* 
Pyramide. 

Iler Hauptarm des Sulcus venoaus sagittalis der 
Squamu occipitalia wendet sich zum linken Sulcus 
transversu#. Dieser ist daher breit und tief, der Sulcus 
trausvemi* dexter dagegen achuial und seicht. Die 
venöse Abteilung des Forumen jogulare sinistrum hat 
dementsprechend einen größeren Durchmesser als du# 
dextrum. 

Das Gewicht des Schädels, ohne Unterkiefer, be- 
trägt 650g, nach der medianen Dnrcha&gung := 640g. 

Die linke Hälfte des leicht paramedian durch* 
sagten Schädels wiegt 312 g, die rechte 32-* g. Ge- 
wichtsverlust infolge der Dutvhsügung = 10 g. 

Da« Gewicht des kräftig ausgebildeten Unterkiefers 
beträgt 101 g. Fünf Zähne fehlen: doch ist der Ver- 
lust dieser Zahne ein postmortaler; denn alle Alveolen 
befinden sieh in unversehrtem Zustande. Dio fünf 
fehlenden Zähne sind : alle Incjsivi, Molaris aecundus 
dexter. Pie Kronen der Eeks&hnc dos Unterkiefers 
»ind stark abgeschliffen ; in geringerem Grade die 
Kronen «ler Hack- und der ersten Mahlzähne. Per 
leiste Mahl/ahn, obwohl kleiner als die beiden vorher- 
gehenden , liegt mit »einer Kaufläche in der Ebene 
der übrigen. 

Der auf steigende Ast de# Unterkiefers ist zu dessen 
Bari* in einem nach hinten oben offenen Winkel von 
70 Grad geneigt. Protuberantia mentali* uml Tuber- 
cula ment&lia rind vorhanden; doch springt da* Kinn 
nur wenig vor: Die äußere Medianlinie de* Unter- 
kieferkoi*|*ors steht zur Basallinie des Unterkiefer* in 
einem hinten oben offenen Winkel von 79 tirad. Die 
Alveolen der vier Schneidezähu« sind nicht bogen- 
förmig, sondern in einer «jueren geraden Linie auf- 
gereiht; »eibat die leiden Erls zahne liegen noch wesent- 
lich in dieser Linie; erat die Prumolareii nehmen den 
Weg nach hinten. 

Durchscheinende Stellen des Schädclgevvxlbes 
*iml rechterseits : der größte Teil des Pache# «ler 
Orbita; eine kleine Stelle «ler Facies temporuli* der 
S«|uuum fronluli#; eine g«'geu 40 mm hing«!, 5 bis 8 mm 
breit«- stelle entlang dem olitno Teil der Squama 
temporal«#; eine an <lie*e dünne Stelle «ler Spiama 
tempurali» »ich hinten oben anschließende, 20mm 
lange, 5 mm breite Stelle de* Parietale; ein Teil de» 
Daches dar Fossa gleuoidnlis des Temporale; ein großer 
Teil «ler Foeaa cervbcllaris de* Pccipitalc. 



Pie Kapazität de« Hirnschädel» ...... = 1240; 

Kapazität der rechten Hälfte de« 1 nun links 
von «ler Mediane «lurch sagten Schädel» . . = 630; 
Kapazität «ler linken Hälfte des 1 min links 
von der Mediane «lurchsägten Schädels . . = 600. 



Durch Verstopfung aller Öffnungen der beiden 
SchidelbäJfton mit Wachs wäre us leicht möglich, «lie 
Kapazität der beiden Höhlenhälften mit Wasser uach- 
SttmeMOn und *o «UM Prüfung der Ergebnisse vur- 
zunehmen; es ist im vorliegenden Fall unterlassen 
worden. 



I Der größte horizontale Umfang de# Schä- 
del» — 510mm; 

größter sagittaler (medianer) Umfang de» 

Schädelgewölbes s= 365 mm ; 

größter sagittaler (medianer) Umfang des 
Schädelgewölbes, frontaler Bogen . . . = 120 mm; 
größter sagittaler (medianer) Umfang de# 

Schädelguwölbee, parietaler Bogen . . = 126 mm; 

größter »ugittaler < rnedinnor) Umfang des 
Schädelgewölbe«, oecipitaler Bogen , . = 114 mm; 

lAnge de« Foramcn occipitale niaguum . = 36 mm; 

Länge der äußeren Baaailinie =r 108 mm; 

Läng«- de# totalen medianen Umfang* «le» 

Hirn»chädela . . . = 366 -f- 36 -f- 108 = 609mm. 



Der Außenlvogen «le» Parietale ist hiernach un» 
1mm länger als «ler de» Frontale. 

Per größte horizontale Umfang des Hirti-ehftdel» 
(610 mm > ubertrifft den totalen Median umfang (609mm) 
nur um I mm. 

Der größte Transversal umfang, von der Mediane 
über die Pori acustici aufwärts zur Scheitelhöhe, ab- 
wärts zur Mediane = 415 mm. Vom unteren Rande 
dea Poru» acuaticua extemua über die Basis hinweg 
i zum Ausgangspunkt der anderen Seite = 10.3 mm. 

Der größte transversale Umfang bleibt hiernach 
hinter dem horizontalen und Mcdianumfang um 95 mm 
und um 94 mm zurück. 

Größte Außenlänge (Glabclla, vorrage ndster Punkt 
«ler Oberschuppe) = 188 tum. Nahezu ebenso groß ist 
der Abstand eine» Punkte* des Außenbogen» dea Fron- 
tale, der 39mm oberhalb der GlabeUa Hegt, von dem 
hinteren Punkte der vorigen Messung. 



Entfernung der GlabeUa vom Inion . . . = 178mm; 

Länge der Nasion-Inionlinie — 176mm; 

Entfernung des Gipfels dea frontaleu 
Außenbogeus vom Gipfel de* oberen 
occipitaleo Bogens if tr bis oit') . . = 183- 184 mm; 

größte Außenbreite = 1341 mm. 

Die Punkte größter Außenbreite befinden sich in 
der Gegend «ler schön au*gebildeten Tubera parietal ia. 

Kleinste Stimbreite = 95mm; 

interorbitale Breite s= 28mm; 

querer Durchmesser der M undung der 

Orbita #ini»tru und dextra = 40uini; 

sehniger Durehmemer baider ürbital- 

imiudungeu = 41ium; 

Höbendiirchinesser jeder Orbita . . . . . = 32mm; 

geg«‘useitiger Abstand der Foramioft 

infraorbitalia = 65 mm; 

gegenseitiger Abstand der AuUenrändcr 
der Fnrainiua ovaiiu des Keilbein» . . = 56mm; 

gegenseitiger Abstand der Außeurämler 

«ler Pon carotici interni 62 min 

gegenseitiger Alietand «ler Inueuränder 

der Pori carotici intcrui = 60mm ; 

gegenseitiger Ab.*tand der unteren Ränder 

«ler Pori aonatiei exterm — 98mm; 

g«-genseitiger AI «stand der AuUenrändcr 

«ler Foramina jugularia = 70 mm; 



Anher iur Ai»thxueul>>ui* . N I il«i. VI. 
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tfejrenseitiper Abstand der I'orsnmm 

stylomastoidoa = 85 mm; 

jfe^enieitiger Abstand der Foramina 

ptarygopalatiua = 30 min; 

gegenseitiger Abstuml der Spitzen der 

ProCflS — « inastuiriei = 104 mm; 

grüßte Außenhöhe de« Schädel», bezogen 

auf die äußere Basallinie =181 mm ; 

größte Innenhöhe de« Schädel«, bezogen 

auf die äußere Basallinie = 124 min; 

7 rößte Außenhöhe, bezogen auf die N’asion- 

Iniunlinie = 104 mm; 

grüßte Inuenhöhe, bezogen auf die Nasion- 

Inionlinie = 91.5 mm; 

größte Innenhohe, bezogen auf die innere 

Basallinie (Typblon, Haaion) = 120mm; 

Abstund des Na«ion vom Typblon . . . = 19 mm; 

Neigung de« Formmen magnum gegen die 

äußere BaBallinie = 20 Grad 

Neigung dee Fora men magnum gpgen die 

Clivuslinie (eb) = 126 Grad 

Breite des Furanien magnum = 29 mm; 

Länge der inneren Busullinie = 95 mm; 

Länge der Linie Ethmon-Basion . . . = 104mm; 

( Ethmon, der vorderste Punkt der Irmina cribrosa 
de« Ethmoidale.) 

Lunge d. medianen Innen bogen« d. Schädel- 
gevrülbee (vom Typblon tum Opi«thiun), = 318 mm; 
des Außenbogens = 865 mm ; Luter schied = 47 mm; 
frontaler Innenbogen -- 108; Außen bogen = 125: 
(Kirietiiler Innenbogen ^ 112: Außenbogen = 126; 
occipitaler Innen bogen 98; Außen bogen = 114. 
Länge des totalen inneren Medianumfanges 

— 318 -f- 36 4* 95 = 449 mm; 
Länge des totalen äußeren Mediannmfnriges 

= 509 mm; Unterschied = 60mm; 

größte Innenlänge, rechte Schädelhälfte 

ss 171 bis 171,5mm; 
größter Abstand der Fossa frontalis von 

der Fossa oerebellari» == 160 mm; 

größte Innenläoge, linke Schädelhälfte . = 171mm; 
größter Abstanu der Fosaa frontalis von 
der Fossa eerebellaris ........ = 169mm; 

größte Innenbreite, rechte Schade thälfte . = 61mm; 
größte Innenbreite, linke Schädelhälfte . = 69mm; 
größte Innenbreite de« ganzen Ilirnschädels 

= 61 -f 69 + 0,6 = 120,6mm; 



Hecht« und linke Sckädelhälfte: 

Entfernung des Typblon vom oberen Bande 

de« For. opticum = 44 mm; 

Entfernung de« oberen Rande« des For. 
opticum vom hinteren Rande des Petrus 

ucuBticuB internus 46 mm; 

Entfernung de« oberen Randes des For. 
optioum vom vorderen Rande des Canalis 

hjpogloSSi = 54 mm ; 

Entfernung des oberen Randes de« Foramen 
opticum vom hinteren Rand de» Foramen 

jugulare = 56 mm; 

gegenseitiger Abstand der Außeuränder 

wider Foramina optica = 21 mm; 

gegenseitiger Abstand der Außenränder 
der Foramina ovalia des Keilt>eina . . — 54 mm; 

gegenseitiger Abstand der Außenränder 

beider Pori acustici — 46 mm; 

gegenseitiger Abstand der Außeuriinder 

beider Canales hypoglossi = 30 mm. 



Nachdem hiermit eine Zusammenstellung der 
wichtigsten Merkmale des Kaffemschädels gegeben ist, 
würde zunächst ein Gipsabguß der SchädelhühJe zu 
beschreiben sein. Ein solcher ist aber noch nicht her- 
gestellt ; seine Beschreibung muß späterer Zeit üher- 



lussen werden, wobei vor allein der Grad der Aus- 
prägung der Hirnwindungen zu beachten sein wird. 

Es fehlt dieser Darstellung aber nicht allein eine 
Beschreibung des GipssusgusseB der Schädelhöhle, 
sondern auch eine solche der Achs« der Schädelhöhle. 
These kann geliefert werden; ihr haben wir unsere 
Aufmerksamkeit jetzt zuzuwenden. 

Die Höhlenachsc des Kafferuschädels. 

Taf. H 

An der Zeichnung des Medianschnittes des 
Schädels wurden folgende Gerade gezogen: 

1. vom Basion (6) zum Opistbion (o); 

2. vom Occipito-Sphenoidalpunkt (os) zum 
Confluens (c); 

3. vom Tuberculum sellae = Intersphenoi- 
dalpunkt (fs) zum Endolambda (l); 

4. vom Spheno - Ethmoidalpunkt (s e) zum 
Endobregma (ir). 

Jede dieser vier Linien, von welchen die 
erste 36, die zweite 85, die dritte 114, die 
vierte 88 mm Länge besitzt, wurde darauf halbiert. 
Die bezüglichen Mittelpunkte befinden sich bei 
a, c\ V und br*. Sie wurden durch aufeinander- 
folgende gerade Linien und durch eine Kurve 
miteinander verbunden. 

, Am Puukte b r* kann man die Achse endigen 
lassen; oder man führt sie noch eine Strecke 
weiter und gelangt so zum Medianpunkt des 
Typblon = Foramen coecum (f) oder zum 
Paramedianpunkt des Ethmon = vorderen Endes 
der Lamina cribrosa am Stirnbein (cf). 

So stellt die gebogene oder die gebrochene 
Linie a, c\ V , hi* mit dem etwaigen vorderen 
Ende bei t oder et die gesuchte Achse der 
Schädelhöhle dar. 

Sie hat als Kurve von a zu br' eine Länge 
von 124, als Kurve von a zu t =r 124 -j- 53 
= 177, als Kurve von a zu et = 124 -f- 60 
= 184 mm. 

Ihre Form ähnelt dem etwas verschollenen 
Scheitelteil einer Ellipse. Vergleicht man ihre 
Länge mit der Länge des medianen Inucnbogcns 
des Schädelgewölbes von t zu o, so verhalten 
sich beide Längen wie 177:318, d. i. annähernd 
wie 1 : 2. 

Summiert mau die Einzelbeträgc der ge- 
| brooheneu Linie von <i zu öp, so erhalten wir 
31 — |— 29 4 - 61 = 121mm; kommt hierzu noch 
der Betrag des Endstückes br* t mit 53 mm, 
so steigt die Summe auf 174 mm. Wird da- 
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gegen das vordere Endstück br* et hiuzugefügt, 
so ist die Gesamtlänge der Achse in gebrpohener 
Linie = 121 -j- 59 = 180 mm. 

Die Spannweite der Kurve rii beträgt 111, 
die Spannweite der Kurve a et dagegen 104 mm. 

Was Winkel betrifft, so ergeben sich folgende 
Werte: 

Die Gerade ac' bildet mit der Ebene des 
Foramen niagntim bo einen vorn oben offenen 
Winkel von 100 Omi. 

Die Gerade a<f bildet mit der Geraden € V 
einen einwärts offenen Winkel von 153 Grad. 

Die Gerade c' l* bildet mit der Geraden V br ' 
einen einwärts offenen Winkel von 121 Grad. 

Die Gerade V br 1 bildet mit der Geraden 
br J t einen einwärts offenen Winkel von 124 
Grad; 

mit der Geraden br* et dagegen einen solchen 
von 115 Grad. 

Die Gerade br't bildet mit der Geraden der 
Spaunweite ta einen einwärts offenen Winkel 
vou 62 Grad. 

Die Gerade br 1 et dagegen bildet mit der 
Geraden der Spannweite et a einen einwärts 
offenen Winkel von 68 Grad. 

Mit welchem Grade von Sicherheit kann 
mau nun die Kurve abr* als Ausdruck der Achse 
der Schädelhöhle anseben? 

Zur Beantwortung dieser Frage muß man 
erwägen, daß die Höhlenliuien 1, 2, 3 und 4 
mit ihrem peripherischen Ende sämtlich auf 
Niederungspuiikte des Gewölbes sich erstrecken, 
die llöheiipunkte aber zwischen diesen liegen 
lassen. So stellen denn auch die Achaeupiinktu 
a, C*, V, br* Niederungspuiikte dar. Da aber 
zwischen ihnen die Kurve konvex nach außeu 
vorspringt, so werden durch diese Konvexitäten 
die Höbenpunkte des Schädelgewölbes einiger' 
maßen wiedergespiegelt. Man erkennt zugleich 
hierbei, daß es nicht angeben wird, eine mög- 
lichst einheitliche Totalkurve zu gewinnen; man 
muß vielmehr, wenn man genauer sein will, den 
einzelnen Höhepunkten des Gewölbes ebenso 
Kechnung tragen, wie den einzelnen Niederung** 
punkten. Eine einheitliche Kurve wird sich 
alsdann so wenig gewinnen lassen, als auch der 
Iuncnbogen und der Außenbogon des Median- 
schnittes des Sehäd elge wölbe« keine einheitliche 



Kurve darstellt, sondern eine Kombination von 
selbständigen Kurventeilen. 

Im ganzen aber vermag die Kurve abr‘ 
oder at dennoch eiiie» annähernden Ausdruck der 
i Höhlenachse zu geben. 

Der Kaffe rnschädcd ist ein schmaler Lang- 
schädel. Der jetzt zu betrachtende Tscbiiktscbeu- 
I schädel dagegen ist ein breiter Kurzschädel. 
Wie sich, auf die gleiche Art untersucht, am 
Tschuktschenschädel die Höhleuaohse verhalten 
wird, ist jetzt Gegenstand der Betrachtung. 

II. Schädel eines Tschuktschen. (Taf. III.) 

Hat man am kurzen und breiten Schädel 
des Tschuktschen auf die gleiche Art, wie ain 
langen und schmalen Kaffemschädel die Höhlen* 
achse dargestellt, so lassen sich die beiderlei 
Höbleuachsen am besten dann miteinander ver- 
gleichen, wenn man eine beiden gemeinsame 
, Grundlinie als Hichtungslinie wählt, sei es nun 
| die Typhlon-Mcgntrcmaliuie oder die Etbmo* 
M egal remali nie; wenn man hierauf einen beiden 
Achsen gemeinsamen Funkt bestimmt, der iu 
jene Linien fällt, sei es der Megatremapuukl 
oder der Typhloupunkt oder der Ktlnnonpunkt; 
uud wenn man nunmehr beide Achsen auf das 
gleiche Papier zeichnet. 

So ist es in der Fig. 1 geschehen. 

Als Hichtungslinie ist die Linie Ethmon* 
Megatrema benutzt, cl — a; der Punkt et K 
bezeichnet das Ethmon des Kaffernschädels; der 
Punkt et T dagegen, auf der gleichen Linie 
liegend, das Ethmon des Tschuktschen. 

Der Punkt u, beiden Schädeln gemeinsam. 

I ist der Mittelpunkt den Foramen magnum beider 
1 Schädel. 

Die Hichtungslinie et — a steht zur Typhlou- 
Endolamhdalinie t K et K des Kaffernschädels in 
einem hinten offenen Winkel von 32 Grad; die 
gleiche Hichtungslinie ist dagegen zur Typhlou* 
i Kiidolambdalinie tT cl T des Tschuktschen- 
schädels in einem liinteu offenen Winkel von 
37 Grad geneigt. 

Die Typhloulambdalitiie des Kaffern ist in 
der Zeichnung als Horizontale angenommen. 

Die Höhlenachse des Kaffernschädels ist ge- 
strichelt; im vorderen Drittel gabelt sie sich; 
der obere Arm gelangt zum Typhlon, der untere 
zu ui Ethmon. 

3 * 
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Die Höhlenachse <lee Tsehuktschen ist punk- Die Spannweiten beider Höhlenachsen unter- 
tieru Sie gabelt sich ebenfalls im vorderen scheiden »ich, wenn wir ihre Kthmoupunkte 
Drittel, um an das entsprechende Typhlon und beachten, nur um 10 mm; die Höhen beider 
Kthinon xu gelangen. Bogen haben sogar nur 2,8 inm Unterschied. 

Betrachtet man nun die beiden Höhlenachsen, Daa Übergewicht fällt in beiden Ausdehnungs- 
die in natürlicher Größe gezeichnet sind, ver- richtungen dem Kaffernschädel zu, der länger 
gleichend, so überrascht zuerst die große Ahn- und höher ist Der Typhlonarm des Tschuk- 
licbkeit der beiden Achsen von Schädeln, die techen kommt nahezu überein mit dem Kth- 
»o weit voneinander verschieden sind in ihrer monarrn des Kaffem. Am weitesten stehen von- 
Form, daß sie eher zwei verschiedenen Arten einander ab der Typhlonarm des Kaffern und 
aiizugehören scheinen. der Ktbmonarin des Tscbuktschen. 




HoltUnachstt de* Kaffern- und den T»chukt«ckien*cbäileb l jene gestrichelt, diese punktiert. Natürliche üruile. 

Suc uralt* Fonn. 

u = Mitte de* Kommen magnmn; et T = Etlunoidalpunkt de« T*ehukt*chen*cbiläel* ; K = Kthmoidalpunkt 
de* Kaft>rn«chiideU; t T ~ Typhlon (Foramen coecum) de* TwhukUcben ; t K = Typblon de» Kaffern. 
et bi* a — Verbindungslinie der EthmoidalpnnktH und de* Mittelpunkte» de* Foramen tnagnum; el T = Kndo- 
lambda de» Tschukt*chen ; rl K = Kndolambda de* Kaffern. 

Der Ethinonarm des Tscbuktachen steht Gebiet hat die Kurve des Tscbuktachen einen 

schief, ab wäre er von vorn nach hinten, d. i. Ausfall zum Ausdruck gebracht, 

frouto-occipitalwärts, eingedrückt; aber auch von Kann man nun auch annehmen, die beiden 
hinten oben erscheint die Höhlenachs« des Kurven seien eine kurze graphische Kennzeichn 
Tscbuktschen eingedrückt, so daß eiue vordere nung der beiden ilirnschädel im ganzen? Ja, 

und hintere Schiefstellung sie kennzeichnet. Die ; bis zu einem gewissen Grade wird das möglich 

Kurve des Kaffern dagegen ist hinten etwas sein. Kn wäre nämlich seltsam, wenn der längere 

steiler als von». und höhere Schädel zugleich auch breiter wäre, 

Mehr Fläche umschließt die Kurve des wie der kürzere und niedrigere. Iu der Tat 

Kaffern ; im hinteren oberen und im vorderen sehen wir dagegen, daß jener zugleich schmäler, 
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dieser breiter ist; so daß dadurch eine gewisse 
Raiimausgleichung erzeugt wird. Nur insofern, 
indirekt also, spricht sich in beiden llöhlenachsen 
etwas von der Breite aus: direkt aber ist in der 
Hdhlcnachse kein Ausdruck der Breite, sondern 
nur ein solcher der Lange und Höhe enthalten. 

Nachdem hiermit die Höhlenachse desTschuk* 



stund erreichen. Eine Strecke lang diesen Abstand 
beibehalteud . weichen sie dann wieder langsam auh- 
I einander, werden in der Nahe der Lambdanaht un- 
I deutlicher und verschwinden au deren lateralem Ende 
• in einer gegenseitigen Entfernung von etwa 95mm. 
Die Dureh*chrieidung mit der Kranznaht übt auf die 
Bahn und das Aussehen dar Linie einen örtlich 
störenden Einfluß aus. Die Kranznaht seihst wird 
aueh von ihr beeinflußt, indem sie hier im Verstreichen 
, begriffen ist, während sie außerhalb der Durchschnei- 



lacheiischädels mit der des K&ffern verglichen 1 
worden ist, haben wir uns den übrigen Besouder- | 
beiten jenes Schädels zuzuwenden und auch 
dessen Höhleuachse in natürlicher Lage ins Auge 
zu fassen. 

The Linea nurhae superior ist in ihrem ansteigen- 
den Teil jederseitB ein stark vorspringender rauher 
Wulst, der sich nach dom auffallend glatten Planum 
nuchalo scharf absetzt, in das Planum occipitale aber 
allmählich übergeht. Crista oceipitalis externa. Linea 
nuchae inferior , Uypoinion sina im Gegensätze hier- 
zu kaum angedeutet. Das Epiinion fließt mit dem 
Inion zusammen. l>as zwischen der Liuea nuchae 
superior und inferior liegende Feld de* Planum nuchulc 
ist flach vertieft und setzt sieh als flach vertiefte* 
Mittelfeld fort bis zum Foramen magnum. Lateral ist 
das vertiefte Mittelfeld jederseits begrenzt von einer 
breiten niedrigen Wölbung, dem äußeren Ausdruck der 
beiden Fossae oercbellures der Innenfläche der Squama 
oocipitalis; man könnte die Wölbungen mit dom Namen 
Tubera cerebellaria, das zwischen ihnen befindliche 
Tal aber Sulcus oceipitalis ntedianus bezeichnen. Logt 
man ein Lineal quer über die beiden Hügel, deren 
Mitten 46 nmi voneinander entfernt sind , so bemerkt 
man, daß d&B Tal bis zu 2mm Tiefe hat. Die Crista 
oceipitalis externa springt median ein wenig vor, ohne 
die Kante des Lineals zu erreichen. 

Ein ganz übereinstimmendes Verhalten zeigt wei- 
ter oben da* Planum occipitale. Auch hier sinkt der 
mittlere Teil zwischen zwei stumpfen ausgedehnten 
Hervorragungeti ein, dem Ausdruck der Spitzen teile 
der Hinterlappen des Endbirns. So entsteht ein flacher, 

2 bis :4 mm tiefer Sulcus oocipitalis tnedianus superior, 
der zwischen den beiden Tubera occipitalia. deren ; 
Mitten 35 mm auseinander liegen, seinen Platz hat. 

Die Sutura lamhdoidea ist reich gezähnelt. Die 
Spitze dor Schuppe, ihr Lambdateil, ist ein besonderer 
kleiner , unregelmäßig gestalteter Schaltknochen , ein 
Foutanelknochen , wenn man will, von etwa 13 mm 
Länge, 4 bis 10 mm Breite und medianer Lage. Am 
Atigulus lateralis sind durch tiefe Furchen, die sieh 
in das zwischen den Lineae nuchae superiores und 
supremae liegende Feld auf 20 bis 90 mm querer Aus- I 
dehnung hinein erstrecken . Beste einer Sutura occipi- ! 
talis transversa gekennzeichnet. 

Am Parietale ist «las Foramen pariet4ile jederseits 
erhalten, links jedoch nur spurweise. Die Sutura 
nagittalis ist im Verstreichen begriffen. 

Die größte Merkwürdigkeit der l’arietalia Bind , 
jedoch dm* Lineae temporale« eoperiores. Verfolgen 
wir deren Bahn vom Frontale aus , so liegen ihre An- 
fänge an den äußeren Enden der Joclifortafttze des 
Stirnbeins und Bind gleich diesen 112 mm von einander 
entfernt. Sie nähern sich im Gebiet der Stirnenge auf 
101 mm und treten von hier au» neuerdings auseinander, 
bis sie den breitesten Teil der Stirn gewonnen haben; 
hier haben sie 115 mm geraden Abstand. Von hier 
aus nähern sie Bich in mnggeatreektem, S-förmigem 
Dogen, bis sie, 20mm hinter der Kranznaht, ihre 
größte gegenseitige Annäherung, mit nur 77 min Ab- I 



dungsstelle unversehrt erscheint. Im mittleren Teil des 
Parietale ist die Linie leicht aufgeworfen, auf landen 
Sehudelhälften , in einer Länge von 60 mm. Medial 
von diesem Längswulst ist die Oberfläche des Parietale 
auf Fingerbreite leicht vertieft. 

Die Fläche zwischen der Liuea teinporalis superior 
und inferior ist an der Stirnenge sehr klein, bat aber 
an der Sutura coronalis schon 12 mm Breite. Hinter 
ihr nimmt die Breite langsam auf 20 , 25 und 90mm 
zu. Die interlineare Fläche zeichnet sich beiderseits 
durch große Glätte aus. 

Betrachtet man die Bahnen der Lineae temporales 
superiores schräg von oben und vorn, also in vorderer 
Scneitelansicht. so fassen beide ein doppelt sanduhr- 
förmiges Feld des Schädelgewölbes «in. Die erste 
Einschnürung liegt im Gebiet der Stimmige; die zweite 
viel ausgedehntere und zugleich stärkere Eiusehnürung 
beginnt am Frontale und setzt sich über die zwei 
vorderen Drittel dor Parietalia fort. Dort treten sich 
beide Linien auf 101, hier auf 77 mm nahe. 

Vergleicht man die obere Temporallinie des vor- 
liegenden Tschuktschenschadels mit anderen Schädeln, 
so kann man zwar uu vielen etwas Ähnliches erkennen; 
doch nimmt man bald wahr, daß, alles übrige gleich 
gesetzt, dl« Breite des Schädel» für die Starke der 
Aub- und Einbiegungen verantwortlich gemacht wer- 
den muß. 

Die beiden l'arietalia bilden median, bald hinter 
der Kranznaht, einen flachen Grat, der alter nur 2 bis 
3 ein Länge hat. dann sich verliert, bevor die Fnramina 
parietalia erreicht sind. 

Im mittleren Drittel zeigt auch das Frontale eine 
flache mediane Firste. Die Tubera frontalia sind gut 
ausgeprägt und hüben 64 mm gegenseitigen Abstand. 
Gut ausgebildet sind auch die Arcus suporeiliarus, die 
Glabella und die Fo»*u supraghihellaris. Jederseits ist 
eine Imnsura supmorhitalis vorhanden; beide sind mit 
den lateralen Enden 66 mm voneinander entfernt. 

Die Facies tcin|mralis der Squama fron talis ist von 
oben nach uuten, von vorn nach hinten schön gewölbt. 
Wese Wölbung setzt- sich noch auf den benachbarten 
Teil des Parietale und Sphenoidale fort, um ein flaches, 
mit der Sutura coronalis parallel laufendes Tal zu be- 
grenzen, hinter welchem das Parietale und Temporal« 
mächtig sich em|>orzu wölben beginnen, um jene ge- 
waltige Sehidelhmte von fast 160 mm hervorzubringen. 

Beide Orbitae sind groß, der Margo superaorbitaliw 
jeder Seite fast geradlinig. Größter querer Durch- 
messer der Orbitalmniidung = 42mm, größte Hohe 
= 4<> mm, größter schräger Durchmesser = 44 mm. Ent- 
fernung des Foramen opticum vom Margo aupraorbi- 
talis s= 47 min. 

Breite des Septum interorbitale = 24 mm. 

Supranasale Beste einer Sutura frontalis fehlen. 

Die Jochbeine sind groß, ihr Margo infraorbitali* 
stärk gewulstet; unterhalb dieses Wulstes ist die Antlitz- 
fläche des Knochens gefurcht. lk*r starke Processus 
frontalia trägt einen ungewöhnlich großen, mit seiner 
Spitze aufwärts gerichteten Processus marginal is 
(Sömmerringi) auf beiden Seiten. Kräftig ist auch der 
Processus teinporalis, dem der ebenfalls* kräftige Pro- 
cessus zygomaticus des Temporal«- zur Bildung eines 
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starken, auswärts sehr konvexen Arcus zygomaticus 
entgegenkommt. 

An einem so breiten Schädel, dessen interorbitales 
Septum «loch immerhin 24 mm Breite besitzt , ist die 
außerordentliche. pithekoide Schmalheit der oberen 
Hälften der Nasalia doppelt auffallend; denn sie sind 
hier nur je 1 min breit; erst von der Mitte ihrer Länge 
an nehmen sie rasch an Breite zu, um in gewöhnlicher 
Ausdehnung die Apertur» piriformis begrenzen zu 
helfen. Um so breiter sind daher die Xasenfortautze 
der Oberkieferbeine. Die Aportura piriformis ist gut 
symmetrisch gestaltet. Ihre Hohe beträgt 8? inm, ihre 
grollte Breite 24 mm. 

Die beiden Foramina infraorbiulia sind mit ihren 
lateralen Rändern 64 mm voneinander entfernt. 

Die Spina nasalis anterior ist ein niedriger, kleiner 1 
Vorsprung. Die Spina nasalis posterior hat die Form 
einer breiten, plattgedrückten kleinen Zange. 

Die Foeta cantna der Oberkiefer ist sehr Hach. 

Am Processus alveolaris der Oberkiefer fehlen auf- 
fallenderweise Juga alveoiaria und Sulei interalveolares 
fast ganz und gar; erst bei passender Beleuchtung und 
sorgfältigem Beföhlen kann man sich von einem teil- 
uod «purweisen Vorhandensein überzeugen. Im ganzen 
aber macht der Alveolarsatz mit seiner Außenfläche 
den Kindruck eines glatten Zylinderstückes. 

Kein Zahn ist mehr im Oberkiefer, doch alle un- 
versehrten Alveolen; alle Zähne sind erst nachträglich 
verloren worden. 

Betrachtet man den Alveolarbogen von der oralen 
Seite au«, so zeigt er einen schön gestalteten Außen- 
bogen, dem ein nicht parallel laufender Innenbogen j 
entspricht. Vom Septum der IncUivi mediales bis zum 
Ende der Spina nasalis posterior beträgt die Entfernung 
65 mm; etwas größer, nämlich 68 mm, beträgt der größte 
t^uerdurchmesser des Außenhogens, der sich in der 
Nähe des hinteren Ramie* des ersten Molaris befindet. 1 
Weiter hinten, um hiuteren Ende de» dritten Molaris, 
zieht sich der Außenbogen auf einen Durchmesser von I 
ötimm wieder zusammen. Man erhält den Eindruck, j 
mit der Breite und Kürze des Schädels stimmen die j 
Breite und Kürze des Alveolarbogens der Oberkiefer- 
beine zusammen. 

Die orale Fläche des barten Gaumens ist im Ober- 
kieferteil rauh und mit einigen größeren Höckern ver- 
sehen, welche die Nervenfurcbcn begrenzen. 

An der horizontalen Platte des Gaumenheina be- 
findet sich ein kleiner vorwärts ansteigender Torus 
palatinus . der sich andeutungsweise noch auf den 
Gaumen der Oberkiefer eine Strecke weit fortsetzt. 

Die Alae vomeris schließen »ich mit ihren oberen 
Rändern der unteren Fläche de» Keilbeiukfirpers nicht 
unmittelbar au, sondern stehen von ihm 2 bis 3 mm ab. 

Auffällig schmal hei der Breite des Schädels sind 
die Körper des Oocipitale und Sphenoidale. Denn 
Timm hinter den Alae vomeris, 25mm vor dem vor- 
deren Bande des Foramen occipitale magnum gemessen, 
beträfet diese Breite nur 21mm. An dem lauggestreck- 
ten haffernschädol beträgt die Breite der gleichen 
Stelle des Schädelgrunde» 22 min. 

Die Höhe der (’hoanae ist 28 bis 29, die größte 
Breite der beiden hinteren Mündungen der Nasen- 
höhlen zusammen = HO mm. 

Das Foramen laoerum ist jederseits von ansehn- 
licher Größe. 

Das Foramen magnum hat 40 mm Länge, 30 mm 
Breit«. 

Die Fossae postcondyloideao sind tief ; jederseits 
ist ein großes Foramen condyloideum vorhanden. 

Beide Sinus frontale* »ind von geringer Aus- 
dehnung; da« Septum sinuum ist eine kleine dünne, 
recht« von der Mediane liegende, schräge Knochen- 
platte von 11mm Höhe, 7 mm größter Tiefe. 



Sehr kleine Ausdehnung besitzt die Keilbein - 
höhle jeder Seite. Denn nur der vordere Teil des 
Keilbeinkörpers, der sich etwa bis zur Grenze beider 
ehemaligen heiltoine erstreckt, ist gehöhlt; der hintere 
Teil des Keilbeinkörpers wird dagegen von dünnwan- 
diger Spougiosa eingenommen. Eine schrägstehende 
Platte von etwas dichterer Spongiosa zeigt noch diu 
Grenze de« Körpere des Occipitale gegen aas Sphenoi- 
dale an. Das Septnm sinuum ist median eingepflanzt, 
buchtet sich aber etwas nach der rechten Seite hin aus. 

Das System der Nasenmuscheln ist jederseits zer- 
stört, so daß sieb ülver seine Ausbildung nichts aus- 
sagon läßt. Um so bessur läßt sich wahmehmen, daß 
die Sinus maxillares in vollkommener Weise entwickelt 
sind. 

Der Wechsel in den Dicken Verhältnissen des 
Schädeldaches läßt sich deutlich an Taf. II erkennen. 
I)as Stirnbein läßt am Mediansclinitt nur geringe 
Mengen von Spongiosa wahmehmen; etwas meur 
Spongiosa zeigt der Medianschnitt der llinterhaupt- 
schuppu; doch ist sie großenteils sehr dichter Art. 
Kiuo mächtige Platte kompakter Substanz, die «ich 
aufwärts nur langsam, abwärts rascher verdünnt, 
zeichnet die Gegend der Protuherantia occipitalis ex- 
terna aus. 

Durchscheinende Stellen am Schädelgewölbe 
sind folgende: Der größere Teil der Fossae eerebel- 

lares; ein großer hinterer oberer Teil der Schläfen- 
schnppe. Schwach durchscheinend ist ein kleines Feld 
um vorderen Rande der Schuppe und am angrenzenden 
großen Keilbeiaflüfpd; ein kleines vor der Sti menge 
gelegene« Feld der Souatna frontalis, besonders rechter- 
«eit»; ein Teil der Pars temporalis der Squama fron- 
tulis , besonders rechtersei t». Stark durchscheinend 
sind endlich die Dächer der Orbitae. 

Da» Gewicht des ganzen Schädels, ohne Unter- 
kiefer, ohne Conchae nasale» beträgt gegen 720g. 

Nach geschehener medianer Durchsäguug wiegt 
die rechte Schädelhälfte ohne Temporale = 807, diu 
linke mit Temporale = 359 g. 

Innere Oberfläche. 

Die Sutura sagittalis läßt an dor Innenfläche des 
Schädeljgewölbes kaum Spuren erkennen. Die Sutura 
coronalis hingegen . obwohl verwischt , zeigt in ihrer 
ganzen I<ängc noch Spuren ihres Daseins. 

Die ganze Iummwand ist im übrigen normal be- 
schaffen. Foveolae granuläres sind selteu und klein. 

Itnpressioiies digitatac und Juga cerebralia sind 
auffallend flach und breit; doch nur in der rechten 
Stimbeingrube und an der Schuppe des Schläfenbeins 
sind sie deutlicher ausgeprägt. Nur die Dächer der 
Orbitae zeigen größere Hervurragungen und Ver- 
tiefungen. 

Melsungen. 

Einige Maße, wie der Orbit«, der Cnvitas nasalis 
des harten Gaumens sind bereits oben mitgeteilt win- 
den. Andere finden hier ihre Stelle. 

Die Kapazität des ganzen Hiruschädels läßt sich 
im vorliegenden Fall nicht genau messen, da das linkt- 
Temporale infolge lockerer Einfügung verloren ge- 
gangen ist und die Einfügung eines ähnlichen Tempo- 
rale anderer Herkunft doch nur einen unvollkommenen 
Kreutz bietet. Nur zu einer Art Nachprüfung eoll 
diese Methode nachher Verwendung finden. 

Die linke Schädt-lhälfte ist unversehrt. Mit Körnern 
gefüllt und in regelrechter Weise behandelt, zuerst 
bis über die Mediane gefüllt und darauf mit einem 
Lineal auf die Medianeirene abgestrichen, ergab die 
linke Schädelhälfte eine Kapazität von 710 ccm. ]42t>ccm 
wäre hiernach, Symmetrie vorausgesetzt und ohne 
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Rücksicht auf Schnittverlust, die annähernde Kapazität 
de* vorliegenden Schädels. 

Wurde eiu Ähnliche! Temporale der rechten Schi* 
delhälfte möglichst genau eingefügt, die linke .Schi* 
delhälfte hierauf mit der rechten fest zusammenge- 
Kunden und der ganze Schädel nunmehr in der ge- 
wöhnlichen Weise auf »eine Kapazität geprüft , so 
ergab sich der Betrag von 1440 ccm. l>ie durch l>eide 
Arten der Messung erhaltenen Ergebnisse weichen also 
nicht allzu sehr voneinander ab. 

I>er größte horizontale Umfang des Tsohuktschen- 
schädelt ist 630; 

der mediuue Außenbogen des Schädelgc- 

WÖlbtB (Xasiou, Opisthiun) = 341 ; 

der mediane froutale Bogen = 134: 

der mediane parietale Itogen = 94; 

der mediane occipitale Bogen =113; 

Länge des Foramen magnum r 40; . . Breite = 30; 

Länge der äußeren Basallinie (Xasion, 

Basionl ss 99; 

totaler Medianumfang des llirnschädels 
gleich 341 -f 40 -f 99 = 480. 

1 K?r größte transversale Umfang, vom Porua aeu- 
stious externus über den Scheitel zum Porus acusticus 
externus der anderen Seite, von hier über diu Basis 
hinweg zum Ausgangspunkt = 485. 

Vom unteren Rande des Perus acusticus exteruus 
der einen Seite über die Schädelbasis hinweg zu dem 
Porus acusticus der anderen Seite = 116; in Wirk- 
lichkeit wurde bloß bis zur Mediane gemessen und der 



Betrag verdoppelt, da das eine Temporale fehlt. 

Der totale Medianumfang und der totale trans- 
versale Umfang, 4*0 und 485, stehen einander also 
sehr nahe. Beide liefen auch nicht allzu weit ab von 
dem Betrage des größten horizontaleu Umfungs (530); 
dieser übertrifft jene um 50 und 45 mm. 

Neigung der Ebene deB Kommen occipitale 
niagnum gegen die äußere ßasallinie = 24 Grad; 
Neigung derselben Ebene gegen die Ehene 

des Clivus =117 bzw. (8 Grad; 

Länge der Nasion-Inionlinie =170; 

l-angc der Glabella- Inionlinie = 175; 

I-ungr der Nasion-Lambdalinie = 163; 

Grüßte Außenlänge, ohne Richtungslinie gemessen, 
fallt mit der Glabella- Inionlinie zusammen und be- 
trägt 175. 

Grüßte Außenkühe, mit Bezug auf die äußere 

Baaallitiie gemessen = ISO; 

grüßte Innenhöhe, mit Bezug auf die äußern 

Basallinie gemessen =117,6; 

Länge der inneren ßasallinie = 88; 

grüßte innere Höhe, mit Bezug auf die innere 

Basallinie gemessen . =116; 

äußere Hübe, mit Bezug auf die Nasion- 

Inionliuie gemessen . = 99; 

innere Hoho, mit Bezug auf die Nasion- 

Inionlinie gemessen = 93; 

innere Hübe, mit Bezug auf die Typhlon 

CotiHuenslinie gemessen . = 84; 

lAnge der Tyuhlon-Confluenslinie = 142; 

Abstand des Xasion vom Typ h Ion = 15; 

Abstand des Typhlon vom Ethinon s 14; 

Alistand der äußeren Frontalwölhung (vgl. 

Taf. VII ) vom Inion —173; 

Alistand Oea Ephippion (r) vom Typhlon . . = 59; 

Abstand de* Ephippion (r) vom Basion (6) . = 41 ; 

Abstand des Typhlon vom oberen Rand des 

Foramen optieum = 37; 

Abstand des Foramen optieum vom Foramen 

ovale = 26; 

Abstand des oberen Randes des Foramen 
optieum vom hinteren Rund des Poms neust i- 
cua internus sr? 53; 



Abstand des oberen Rande« dos Foramen 
optieum vom vorderen Rand dos Foramen 

hypogloasi = 57; 

Abstand de« oberen Randes des Foramen 
optienm vom hinteren Rand des Foramen 

jugulare ^ 62; 

gegenseitige Entfernung der Außenränder 

beider Foramina optica = 25; 

gegenseitige Entfernung der Außenräuder 

beider Foramina ovalia .... = 64; 

gegenseitige Entfernung der Außenräuder 

beider Pori acuntici interni = 56; 

durch Verdoppelung des Abstandes de* einen 
Porus von der Mediane erhalten; 
gegenseitige Entfernung der Auflenränder 

der ('anales hypoglossi = 35: 

gegenseitige Entfernung der Außcurundur 
der Foramina jugulariu = 64. 

Vergleicht man diese Maße mit dun vom Kafferu- 



Bchädel erhaltenen (s. oben), so ergeben sich ansehnliche 
Unterschiede, die unerwarteter Weise nicht immer für 
den Tschakischonschädel ein Weniger an Länge, ein 
Mehr an Breite betragen. Ober eine große Anzahl 
von Schädeln ausgedehnte Messungen dieaer Art, innere 
und äußere, werden hiernach noch manche Eigentüm- 
lichkeiten zutage fördern. 

Grüßte Außenbreite des Schädels = 158,5 

größte Innenhreite der rechten Schädelhälfte = 77; 
grüßte Innenbreite der linken Schädelhälfte = 72; 
größte Innenhreite des Schädels 

= 77 -f 72 -f l er 150; 
grüßte Innenlauge der rechten Schädel hälfte = 160; 
grüßte Innenlänge der linken Schädelhälfte = 160; 
grüßte fronto-cerebellare Innenlänge, jeder- 
zeit* — 158; 

grüßte Außenlänge, ohne Rirhtungalinie ge- 
messen = 175: 

Glabella und Inion bilden am vorliegenden Schädel 
die hervorragendsten Stellen, auch mit Rücksicht auf 
die lateral gelegenen Hochpunktu der Arcus super- 
ciliarus und der Tubcrm occipitalia, von welchen OMU 
die Rede war. Ergänzungen des medianen Längenmaße* 
durch die laterale Liingeumessung kommen hier also 
nicht in Betracht. 

Länge de« medianen Innenbogen«, vom 



Typhlon zum Opiathion = 308; 

Länge des frontalen InnenbugenB = 123; 

Iünge des parietalen Innenhogens = 99; 

Länge des occipitalcm Innenhogens = 95. 



FHe Länge des medianen Außenbogens betrug 
3-11; der Innenbogen, init 30&mm Länge, hat also ein 
Weniger von 33 mm. 

Auffallend ist die geringe I*ange des inneren und 
des äußeren parietalen Bogen antei ls ; er ist nicht 
allein weitaus kleiner als der frontale Anteil, sondern 
auch kleiner als der occipitale. Denn der parietale 
Außen- und Innenbogen hat die Längen 94 und 90: 
der frontale dagegen 134 und 123; der occipitale 113 
und 96. 

Man pflegt die Kürze des Parietale als ein 
Zeichen der Minderwertigkeit aufzufassen. Doch 
darf man nicht außer acht lassen, daß die Breite des 
Schädel* hier eine Rolle spielt. Die Parietalia sind ini 
vorliegenden Fall mächtig nach der Breite entwickelt, 
so daß hier auch eine Art Ausgleichung in der Flächen- 
ausdehnung und in dem Verbrauch von Knochcnstih- 
stanz statt findet. Vermutlich i«t hei allen Breitschädeln 
da» Parietale verhältnismäßig kurz und breit. Nicht 
notwendig muß es aller in dem gleichen Grade kurz 
und breit sein, wie hier an dieoem Schädel des 
Tecbuktichen. 

Mißt man am Parietale des TschukUchcn die 
Länge seine« Marge frontulis auch nur bi* cum oberen 
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Kami«! des großen KcilbeintliigelB , ho beträgt sie 
120 mm; die Länge des Margo occipitali« = 91; die 
Länge des zwischen diesen beiden Margines gelegenen 
mittleren Bogens = 135; wegen Fehlens de* Tempo- 
rate dextruin kann der mittlere ßogon in ganzer Länge 
gemessen werden. Linkerseits, wo die Squama tempo- 
ralis dun unteren Hand des Parietale deckt, 1 »«trägt 
die Länge des mittleren Bogens = 117. 

Am Kaffemschädel dagegen ist die lÄnge den 
Margo fmntalis de« Parietale, von dem Bregnm hi« 
zum großen Flügel dea Keilheins = 112: der mittlere 
Bogen, hi« zur Squama temporalis, freilich 128; denn 
es ist ein ansehnliches Tuner parietale vorhanden; 
zugleich ist die Squama temporalis sehr niedrig und 
langgestreckt; der uccipitalc Bogen = 94. 

Mau wird hiernach am besten au gesprengten 
Schädeln von schmaler, lauger, und von hreiter, kurzer 
Form weitere Messungen anzustellen und auch Wä- 
gungen der Knochen anzu stellen haben, um in der an- 
geregten Frage eine Entscheidung herheizuführen. 

Achse der Schädelhöhle. Taf. III. 

Wie im vorherbcechriebencn Schädel des i 
Kaffem, so wurde auch hier als erste Gerade i 
die Linie vom Basion zum Opisthion gezogen 
und deren Mitte aufgesucht. 

Die zweite Gerade geht vom Sphcno-Occi- 
pitalpuukt (so) aus und zieht zürn Confluens (<*)• 
Jene hat 40, diese 80 mm Länge. Die dritte 
Gerade erstreckt sich vom Iuterspheiioidalpuiikt 
d.i. vom Tuberculum sellae (fs) zum Endolanibda 
(/) und ist 104 mm lang. Die vierte und vor- 
derste endlich geht vom Sphcno - Ethmoidal- 
punkt (sc) zum Etidohregma (br) und hat eine 
Länge von 98 mm. 

Nachdem die Mitten dieser vier Linien auf- 
gesucht waren, sind sie durch eine gebrochene 
Gerade miteinander verbunden worden. Von 
dem Punkte bd wurde außerdem eine Anschluß- 
linie sowohl au das Typhlon als auch an das 
Ethmon gezogen. Unschwer ließ sich auch eine 
Kurve durch die Punkte O, d, V und br* ziehen 
und ein gebogener Anschluß au die Punkte f 
und et erreichen. 

Die Längen der einzelnen Glieder der ge- 
brochenen Achse nlinie betragen 35, 27, 50 und 
57 (59) mm; Summe = 169 (171) mm. 

Die Kurve at und a et hat eine Länge von 
17*2 (180) mm. Sie verhält sich zur Länge des 
medianen Inuenbogeus wie 172:308. 

Verbindet man die Endpunkte der Höhlen- 
achse durch eine gerade Linie (o / oder a et ), 
so hat diese eine Länge von 107 (94) mm. 

Werden noch die durch die gebrochene 
Acliseuliiiic licrvorgcbraehten Winkel beachtet, 



so beträgt der Winkel des Gliedes ad mit der 
Ebene des Foramen magnura = ß? 0 ; desselben 
Gliedes mit der Linie ta dagegen = 73 Grad; 
desselben Gliedes mit der Linie et a aber 
ss 78 Grad. 

Der Winkel des Gliedes d a 
mit dem Gliedc d V . . . = 145 Grad; 
der Winkel des Gliedes d V 
mit dem Gliedc V bd . . . = 140 Grad; 
der Winkel des Gliedes V br ' 

mit dem Gliedc br' t . . . — 115 Grad; 

der Winkel des Gliedes V bd 
mit dem Gliede bd et . . 101 Grad; 

der Anachlußwiukel dos Glie- 
des bd t an die Linie der 

Spannweite ta = 65 Grad; 

der Anschlußw inkel des Glie- 
des bd t au die Linie der 
Spannweite et a . . . . = 74 Grad. 

Hiermit ist auch der Schädel desTsehuktschen 
und die Achse seiner Höhle betrachtet; wir 
wenden unsere Aufmerksamkeit einem dritten 
Schädel zu, der aus Halle a.S. stammt und vor 
Zeiten der hiesigen Sammlung mit anderen 
Schädeln übergeben worden ist. 

III. Der Schädel buh Halle a. 8. (Tat IV.) 

An dem langen Schädel des Koffern und 
an dem breiten des Tscbuktschen wurde die 
Höhlenachse von den Schädel nähten aus zu ge- 
wrinneu gesucht, sowohl von den fornikalen als 
von den basalen Nähten aus. So w r ard eine 
suturale Achse der Höhle gewonnen, eine von 
den Nähten bestimmte. 

Aber man kaDu auch eine audere Art der 
Achsengewinuuug wählen, wie dies einleitend 
bereits erwähnt worden ist. Diese Art der 
Achscngewiunung soll hier zur Verwendung 
kommen. Sie läßt die Nähte der Basis und 
des Gewölbes beiseite und hält sich an die 
Höhen des Gewölbes. Diese liegen intersutural; 

! auch an der Basis werden intersuturale Punkte 
gewählt, die mit jenen des Gewölbes durch Ge- 
rade verbunden werden. 

So gelangt man zu einer intersuturalen oder 
llöhenachse der Höhle. An den* Hallenser Schä- 
del interessiert uns nichts, als was unmittelbar zu 
seiner Höhle in Beziehung steht: alle anderen 
Besonderheiten können hier übergangen werden. 
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Die größte mediane und paramediune Außen- 
lauge des Schädels liegt in der Glabella- Inion* 
linic und beträgt 190 mm. 

Die größte Inneulänge, vom fron- 
talen Tiefpunkt (Eudoprosthion, 
cp) zum oberen occipitalcn Tief- 
punkt (Eudocschatou , er) der 

gleichen Seite =175; 

die größte Außen breite der einen 

Schädelhälfte = 73; 

die größte Innenbreite der einen 

Schädelhälfte = 67. 

Das Iteträchlliche Tief fehl hat ovale Form 
und liegt im oberen Teil der Squama tcmporalis; 
seine Länge beträgt 30, seine Breite 15mm. 
Am anstoßenden Teil des Parietale beträgt die 
'Piefe 67; in der Gegeud der flacheu Fossa 
parietalU — 61; atu Endoptcrion 59; am Endo- 
asterion 53 mm. 

Im Anschluß hieran sei auch das froutale 
und occipitale Tieffeld etwas genauer betrachtet. 
Das frontale Tieffeld (cp) liegt par&median, und 
zwar 1 1 mm lateral von der Mediane, 2 bis 
2,5 mm vor dem medianen Inucnbogen, 25 mm 
oberhalb des Tvphlon; eine kleine rundliche 
Stelle von etwa 5 bis 6mm Durchmesser. 

Das obere occipitale, der Fossa occipilalis 
der Squama occipitalis entsprechende Tieffeld, 
oberes Endoeschaton ec, ist eine kleine rund- 
liche Stelle der Fossa occipitalis, 7 mm lateral 
von der Mediane, 2mm hinter dem occipitale» 
Inucnbogen, gegen 28 mm entfernt vom Endo- 
inion sive Confluen« (c). 

Das untere occipitale oder das cerebellare 
Tieffeld (ec') liegt 10 mm lateral von der Me- 
diane, 2 bis 2,5 mm hinter dem occipitalen Innen- 
bogen, 20mm vom Confluens entfernt Das dein 
ce re bellareu Tieffeld gegenüberliegende fron- 
tale Tieffeld liegt mit seinem Mittelpunkt gegen 
*20 inm oberhalb des zuvor beschriebenen fron- 
talen Tieffeldes, ist aber weit umfänglicher und 
von Juga cerebralia durchsetzt Die größte 
fronto-cerebellare Länge = 164 mm. 

Die größte Außenhöhe, bezogen auf 

die äußere Basallinie . . . . ss 138; 

die größte Iunenhöhc, bezogen auf 

die äußere Basallinie . . . .=131,5; 

die größte Außeiiböhe, bezogen auf 

die Nasion-Inionlinie . . . . = 108; 

Archiv fttr Aiitbropolufpe. N. F. IM. VI. 



die größte lmieuhöbe, bezogen auf 



die Nasion-Inionlinie .... 


— 


101: 


die größte Innenhöhe, bezogen auf 






die Typhlon-ronflueuslinie . . 


■= 


97; 


Länge der äuBt-rcn Basaliinie (eh) 


= 


105; 


Länge der innereu Basaliinie (tb) 


= 


92; 


Länge der Nasion-Inionlinie . . 


= 


188; 


Länge der Typhlon-Confluensbiiie 


= 


154; 


Länge der Nasiou-Lambdaliuie. . 


= 


181 ; 


Abstand des Tvphlon vom Nasion 


= 


17 ; 


Neigung des Foratnen magiium 






gegen die äußere Basaliinie = 


2C 


Grad; 


Neigung der äußeren gegen 






die innere Basaliinie . . . = 


8 


tirad: 


Neigung der Nasion-Inionlinie 






zur äußeren Basaliinie . . = 


20 


Grad; 



äußerer Medianltogen des Schä- 
delgewölbes, vom Xasiou zuui 

Opisihiou = 378; 

frontaler Außenbogen . = 143(135); 

parietaler Außenbogen . . . = 119(127); 
occipit&ler Außenbogen . . . = 116. 

Die Squama frontalin hat die Eigentümlich- 
keit ganz nahe der Mediane einen Fortsatz nach 
hinten auszusendon, der gezähnclt ist, 6 mm 
Breite, aber 8 bis 8,5 mm Länge besitzt An 
der Innenfläche des Frontale hat der Fortsatz 
nur 6 mm Länge. Wie hat man bei der Messung 
des frontalen Bogens mit diesem Fortsatze zu 
verfahren? Die Sutura coroualis macht weiter 
lateral noch drei ähnliche, aber kleinere, ge- 
zähnelte Aus* und Einbiegungen auf der gleichen 
Seite. Vielleicht iBt in dem größeren, medianen 
Fortsatz, der den Namen Processus iuterparie- 
talis squaniae frontalis verdient, das Hückbleihsel 
eines Fontanellknochens, der mit dem Frontale 
verwuchs; eine in der Hauptbahn der Sutura 
ooronalis gelegene, vorn konvexe Furche über 
die Mediane hinweg scheint auf diese Deutung 
mit einigem Grunde htiueuweison. Ist der Fort- 
satz aber nur eine einfache mediane stachel- 
förmige Ausbiegung nach hinten, darf man ihn 
bei der Messung des frontalen Medianbogens 
für das Frontale in Rechnung bringen? Es 
scheint mir, man müsse den Fortsatz lx»i dieser 
Messung gauz außer Betracht lassen. Daun 
sind die in der obigen Tabelle stehenden ein- 
geklammerten Zahlen der bessere Ausdruck für 
die frontale und parietale Bogenlänge. Immer 

4 
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noch übertrifft dann der frontale Bogen den 
jariutalen an Länge um 8 mm. 

Iunerer Mediauhogen des Schä- 
delgewölbes, vom Typhlon 

zum Opisthion = 351; 

frontaler Inuenbogeu . . . = 127 (12i)i 

parietaler Innenbogen . . . =r 112(118); 

occipitaler Innenbogen . . . = 112. 

Der parietale Innenbogen mit 118 mm, wenn 
jener interparietale Fortsatz des Frontale unge- 
rechnet bleibt, kommt dem frontalen Inuenbogeu 
nahe bis auf 3 mm, ohue ihn ganz zu erreichen 
oder gar zu übertreffen. 

Der Imicnltogeu des Gewölbes, mit 351 mm, 
bleibt hinter dem Außenbogen mit 378 mm um 
27 mm zurück. 

Höhlenachse. Taf. IV. 

Eine Gerade vom Basiou zum Opisthion, 
40 mm lang, macht den Beginn der zu ziehen- 
den Hilfslinien. Die Wahl der folgenden Linie 
hängt davon ab, ob man die Geaamtwölbuug 
der Squama occipitalis, etwa gar die Gesaml- 
wölbung der Squama occipitalis und des Fora tuen 
tnagnum in Anschlag zu bringen gedenkt, wozu 
tnan ein Hecht bat; oder ob die untere und 
obere (cerebellare und occipitale) Schuppen- 
wölbung den Ausschlag geben soll. Ist jenes 
der Fall, so ist da» C’otifluens (c) der gesuchte 
Funkt des Gewölbes: der basale Funkt aber 
liegt intersutural, am Clivus, bei 6". Die Linie 
b" c ist dann die zweite Linie, ihre Länge 81 mm, 
d ihr Mittelpunkt. 

Gibt aber die untere oder cerebellare Occi- 
pibil Wölbung mit ihrem Tiefpunkt bei ee* den 
AusHcblag, dann ist die zweite intersuturale oder 
llöheulinie b" cd und ihre Mitte, bei einer 
Länge von 70 mm, bei cd”. 

Da aber der basale Funkt 6", als Mitte 
zwischen dem Basion (5) und dem Occipito- 
Sphenoidalpunkt (os) schon gegenüber dem 
Contluens, als der Mitte der totalen Occipital- 
wölbung eine Holle spielte, so kann man die 
Strecke bb" noch einmal halbieren und er- 
hält dann V als basalen Ausgangspunkt, cd als 
fornikalen Endpunkt der zweiten Linie. In dem 
einen Fall ist also cd" der Mittelpunkt, in dem 
anderen aber cd 1 . Dem Funkte cd” wird man 
hierbei wohl den Vorrang zugestehen müssen. 



Damit sind bereits zwei bestimmende Linien 
gewonnen, die Linie ho und die Linie b” cd. 
Welches ist die dritte der bestimmenden Linien? 

Der intersuturale Funkt der Basis muß 
* zwischen dem Occipito -Sphenoidalpunkt OS und 
dem lutersphenoidalpunkt ts , dem Tuberculum 
sellae, sich befinden. 

Er liegt in der Sattelgrube, bei y . Der 

nächste Funkt am Gewölbe kanu aber kein 
auderer sein, als der Gipfel der oberen Schuppen- 
Wölbung, d. i. der Fossa occipitalis der Schuppe. 
Auf die Medianebene projiziert, liegt er Ind er; 
doit ist das Tieffeld der Fossa occipitalis, wie 
bei cd das projizierte Tieffeld der Fossa cere- 
bellaria. Die dritte gesuchte Linie ist also die 
Linie y cd, mit einer Lauge von 114mm; ihre 
Mitte liegt bei cd. 

So bleibt zunächst die vierte bestimmende 
Linie zu suchen übrig. Der basalo intersuturale 
Punkt befindet sich zwischen dem Intersphenoi- 
< laipunkt (<s) und dem Spheno-Ethmoidalpuukl, 
bei z. Der entsprechende Gewölbepuukt ist der 
Gipfel des Parietale, bei pufi. Die vierte Höhen- 
liuie ist also a ptei, mit 118mm Länge; ihre 
j Mitte befindet sich bei pw'. 

Die fünfte oder letzte Höhenlinie hat zun» 
basalen Ausgang den zwischen dem Spheno- 
Kthmoidalpuükt ( se ) und der Sicbbeiu-Stirnhcin- 
grenze, dem Typhlon (<) liegenden Funkt r. 
Der letzte oder vorderste Gipfel des Schädel- 
gewölbes ist der frontale, bei ftei. Die letzte 
llöheulinie zieht also von x zu /m?i, hat 63 mm 
Länge und ihre Mitte bei fvd. 

Fassen wir die Mittelpunkte der fünf be- 
stimmenden Höhenlinien zusammen, so liegen 
sie in occipito -frontaler Heihenfolge bei <«, ee" 
oder ee'", ee"", pw’ und bei /V. 

Man kann nun diese fünf Funkte durch ge- 
rade Linien miteinander verbinden. Vielleicht 
auch durch eine Bogenlinie, wie es auf Taf. IV 
geschah. Dann hat man eine mehrfach ge- 
brochene oder eine gebogene Linie als inter- 
suturale Form der Höhlenachse vor sich. Die 
Längen der einzelnen Glieder lassen sich leicht 
hcstimiueu, die Winkel messen. Die Achsen* 
linie kann man bei fw' in der Höhle endigen 
lassen oder bis zum Typhlon oder Ethmon herab- 
führeu. Ist das Typblou als vorderes Ende ge- 
wählt, dann haben wir die Linie ta , mit 110mm 
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Lauge, als Ausdruck der Spann weit« der Höhlen* 
achse; ho läßt »ich auch die Höhe des Achsen* 
bogens leicht finden. 

Aber die Frage macht sich alsbald geltend, 
ob man wirklich berechtigt sei, jene fünf Punkte 
durch ernen Bogen miteinander zu verbinden. 
Oben wurde bemerkt: vielleicht! Eine einfache 
Überlegung jedoch reicht hin, um eine ver- 
neinende Antwort zu finden. Die fünf Punkte 
sind die höchsten Punkte dos Gewölbes. Darf 
es eine Linie geben, deren Konvexitäten über 



jene Punkte noch hinausgehen? Nein, eine 
solche Linie kann es nicht geben. Die ge- 
brochene Linie hat allein eine Berechtigung, 
nicht aber die so stark auswärts gebogene, wie 
sie Taf. IV zeigt 

Wenn es sich so verhält, wenn die Höhen- 
punkte des Gewölbes nicht ausschließlich maß- 
I gebend sind, wenn über die Höhenpunkte noch 
i hinausgehendc Punkte in der Achsenlinie nicht 
vorhanden sein dürfen, so werden wir uns an 
die Niederungspunkte des Gewölbes erinnern 



Fig. 2. _ 



Sutura coronalis 




Sutura Umbdoides \ 




Höhleosi liiu* des Hsll«n»er Schädel* , »1* gebrochene Linie dargestellt Au* den Niederung*- und Höhepunkten 
kombinierte Form. Die Lungen der einzelnen Glieder können geinesMO, die zwischen ihnen befindlichen Winkel 
be*tiinmt werden. Gerade Linie ai = Spannweite der Achten wolhuug; mr r- Gipfel der Fossa oerebellvn; 
o tr = Gipfel der Fossa occipitalis: p w — Gipfel der inneren Parietnlwölbung ; f n — Gipfel der inneren 

Frontal Wölbung. Natürliche Große. 



müssen, die in den leiden vorigen Versuchen 
(Taf. II und III) den Ausschlag gaben, eine aus- 
wärts konvexe Linie als Verbindungslinie aber 
sehr wohl zuließen, da eben Niederungspunkte 
miteinander zu verbinden waren. Die Kombi- 
nation von Höhen- und Niederuugspunktcn, die 
gemeinsame Verwendung beider wird zum Ziele 
führen müssen, denn die beiderlei Punkte be- 
stimmen, abgesehen von der verbindenden, ge- 
knickten, eigentümlich modellierten Basis, das 
Gewölbe selbst. 



Auf Taf. IV wurden daher auch die Nicdc- 
riiugslinien zwischen Basis und Gewölbe gesogen, 
wie sie uns in den beiden vorhergehenden Ver- 
suchen bereits bekannt geworden sind. Die 
drei Xiederuiigslinien wurden mit ausgezogener 
Form dargestellt und mit den römischen Ziffern 
I, II und III versehen; zum Unterschiede hier- 
von tragen die vier Höhenlinien gestrichelte 
Form und die arabischen Zahlen 1, 2, 3 und 4. 
Die Ausgangslinie Basion -Opisthion (6o), ist bei- 
den Gruppen gemeinsam, ebenso der Endpunkt f. 

4 * 
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Dii- Mittelpunkte der drei Nicdcrungslioien 
liegen bei c", V und 6r'; hier befinden »ich ge- 
wissermaßen die Nähte der Höhlenachae. Diese 
Mittelpunkte sind sowohl durch Gerade, als 
durch auswärts gebogene Linien miteinander in 
Verbindung gesetzt. Die Mittelpunkte der vier 
Höhenlinien befinden sich bei pvf und 

fit 1 . Auch diese sind durch Gerade und durch 
Bogeu miteinander verbunden und der Anschluß 
an das Foramen tiuignum und das Foramen 
coecum bewirkt. 

Statt aber beiderlei Linienscharen getrennt 
iii-beueiiiauder herlaufen zu lassen, wäre es 
nicht angezeigt, alle vorhandenen, nämlich 
Niederungs- und Höhenpunkte nebst hinterem 
und vorderem Anschlußpunkt, zusammen neun 
Punkte, durch eine einzige gebrochene Linie, 
<«ler durch einen einzigen Bogen miteinander 
in Verbindung zu setzen 5* Wie am Gewölbe 
Höhen und Niederungen abwechselnd aufein- 
ander folgen, wie auch an der Basis erhabene 
und tiefe Stellen aneinander grenzen, so wird 
cs dann auch an der Höhlenachse der Fall sein; 
in ihr wird sich die Form des Gewölbes und 
der Basis verkleinert und vereint wiederfinden. 

Welches sind demnach der Reihe nach die 
gerade oder bogenförmig miteinander zu ver- 
bindenden Punkte? Es sind dies die Punkte 
<1, c", P, pttf, br\ /V und t 

So sind Höhen- und Niederungspunkte zu- 
sammen zur Verwendung gelangt, um die Höhlen- 
achse zu gewinnen. Die bezüglichen Linien sind 
auf der Taf. IV nicht gezogen, um das Bild 
nicht undeutlich zu machen. Aber es ist leicht, 
in Gedanken die Verbindung der genannten 
Punkte hierseihst zu bewerkstelligen. 

Obwohl hiermit ein Ziel erreicht zu sein 
scheint, das anfangs dem prüfenden Sinn vor- 
schwebte, so fragt es sich immer noch, ob der 
hcBchrittene Weg der richtige, ja ob er auch 
nur der beste der einstweilen möglichen sei. 
Wozu, so muß man sich fragen, eine genaue 
Bestimmung der Lage der Höhen- und Niede- 
ningspunkte am Gewölbe und an der Basis, 
wenn es sich um nichts handeln sollte, als um 
die Bestimmung der Mittelbahn zwischen Basis 
und Gewölbe? Könnte inan da nicht einfacher 
verfahren? Man teilt beispielsweise die Basis 
in 100 Teile, in ebensoviel« das Gewölbe, ver- 



| bindet die Punkte gleicher Ordnungszahl je 
durch Gerade, nimmt von allen die Mitte, mar- 
! kiert diese Mitten und hat daun auf die ein- 
fachste Weise eine Höhlenachse geometrischer 
Art gewonnen. Auch diese Art muß mau 
kennen lernen. Ist aber die vorhergehend be- 
schriebene kombinierte Art von suluraler und 
intersuturaler Ilöhlenacbse streng morpholo- 
gischer Art? Sie ist es nur bis zu einem ge- 
wissen Grade. Denn wo liegt die morphologische 
Berechtigung, die suturalen Punkte der Basis 
mit den suturalen Punkten des Gewölbes in 
Verbindung zu setzen? Jeder Kenner der Sach- 
lage weiß, daß hier nur eine äußerliche, aber 
keine innere Berechtigung vorliegt 

IV. Schädel eine« Chinesen. (Taf. V.) 

Der Schädel, mit welchem wir cs hier zu 
| tuu haben, vor allem der Hirnschädel, macht 
I auf den Beobachter sofort einen sehr günstigen 
; Eindruck. Der Gesichtsschädcl läßt in einigen 
! Punkten zu wünschen Übrig, nicht aber der 
j llirnscbädel. Dieser ist in alleu seinen Teilen so 
i wohlgebildet, im ganzen von so vortrefflicher 
| Form und von so ansehnlichen Durchmessern, daß 
inan sich ohne weiteres zu dem Gedanken ver- 
anlaßt sehen muß, ein Volk, das solche Schädel 
und diesem entsprechende Gehirne hervorzu- 
bringen vermag, müsse notwendig zu den her- 
! vorragenden Völkern der Erde gehören. Nicht 
alle Schädel von C hinesen haben zwar eine so 
harmonische Form ; aber der vorliegende ist 
auch nicht der einzige schöne Schädel, den 
t China hervorgebracht hat Es ist einer von 
vielen Tausenden, die da und dort zerstreut siud 
oder die noch Lebenden angehören. Die ältere 
Geschichte Chinas zeigt denn auch, daß jener 
Gedanke ein vollberechtigter genannt werden 
muß. 

Man betrachte sich nur einmal die Zeichnung 
des Mediausch nittes des Schädels auf Taf. V! 
Welch oin Schädelgewölbe! Der Transversal- 
schnitt durch die Höhle des Schädels würde ein 
ebenso gewaltiges transversales Gewölbe ergeben. 
Denn der Schädel hat eiue ansehnliche Breite, wo- 
von wir uns noch weiter überzeugen werden. Die 
Tubera parietalia ragen dabei beträchtlich her- 
vor. Zugleich ist die Gewölbewand verhältnis- 
mäßig dünn, was dem ganzen Schädel eine 
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grazile Beschaffenheit verleiht. Die Unter- 
suchung dieses Schädels hat nicht wenig dazu 
beigetragen, mich günstig für das Volk zu 
stimmen, dein er entstammt; ich zweifle nicht, 
daß es auderen Morphologen ähnlich ergehen 
wird. Doch betrachten wir jetzt, wie es bei 
dum ersten und zweiten Schädel geschah, die 
hervortretenden Besonderheiten. 

Am Occipitale sind alle drei Höcker der Außen- 
fläche der Schuppe und die drei Nackenlinien vor- 
handen. Die oberate Kackenfink zeichnet sich durch 
besondere Deutlichkeit aus. Die obere Nackeulinie 
ist keine scharfgezeichnete Linie, sondern jederseita 
ein flacher gebogener Wulst von ansehnlicher Breite 
und geringer Hobe. Auch die untere Nackenlinie ist 
ein niedriger, gebogener Wulst. 

Die Larubdanaht ist stark gezähnelt und im Ver- 
streichen begriffe». Die Spitze des Angulus lateralis 
der Schuppe nimmt rechtarseits ein kleiner Schalt- 
knochen ein, so daß dieser zur Bildung des Asterion 
Verwendung findet. Linkerseits fehlt er. 

Die Sutura sagittalis ist in ganzer Ausdehnung im 
Verstreichen begriffen. 

Die Sutura coroualis, wenig gezähnelt, ist in 
gunzer Ausdehnung unverändert 

Auch die übrigen Nähte des Parietale sind in 
guter Verfassung. 

Dm Tuber parietale ist jederzeit*, wie schon er- 
wähnt, stark entwickelt und macht deu Kimlruck, als 
habe man bei der Messung im Gebiet der Tubera 
parietalia die größte Außenbreite des Schädels zu er- 
warten. Beide Tubera parietalia sind im llogen 
HX) mm voneinander entfernt, in gerader Linie aber 
142 mm. Von den Tubera frontalia sind die Tubera 
parietalia je 120mm im Bogen, je 115 mm in gerader 
Linie entfernt. Die Linea temporalis superior zieht 
als glatte, nicht aufgeworfene Fläche über das Tuber 
parietale jeder Seite hinweg. 

Die Tubera frontalia sind im Bogen ft) mm, iu 
gerader Linie 66 BUB voneinander entfernt. Der 
Mittelpunkt der Stirnwölbung liegt nicht besonders 
hoch <s. Tuf. III), doch ist die Wölbung gut entwickelt. 
Vom Margo supraorbitalis siud die Tubera frontalia 
je 34 mm entfernt. Die Arcus superciliares sind sehr 
schwach uusgebildet, die Glabclla tritt kaum hervor, 
eine Impresaio naso-frontalis ist nur andeutungsweise 
vorhanden. Eine minimale supranasale Furche zeigt die 
Snur einer sekundären Stirnnabt an. Die Fossa supra- 
glabellaris ist gleichfalls nur sehr klein. 

Am Margo supraorbitalis jeder Seite ist eine 
Incisura supraorbitalis vorhanden; beide Inciituren sind 
von einer scharfen lateralen, schwachen medialen Ecke 
begrenzt, mit den lateralen Koken 51 mm voneinander 
entfernt. 

Der größte t^uerdurchmessor jeder ürbitalmündung 
beträgt 39 mm, die größte Höhe der Orbitae = 35 min. 
Schräger Durchmesser der Orbita, von olten-medial 
nach unten - lateral = 44 mm; von oben lateral nach 
unten-medial 38 mm. Tiefe der Orbita, vom Margo 
supraorbitalis zum Foramen opticum = 50mm. 

Das Nasale dextrum ist etwas breiter als das 
sinistrutn Die obere Hälfte der Nasalia weicht in 
ihrer Kichtung nur wenig von der äußeren Stirnünic 
nach vorn ab, die untere Hälfte dagegen wendet sich 
stark nach vorn, mit oben konvexer Biegung. 

Die Iuicrimalia zeigen den seltenen Fall einer be- 
sonderen Pars facialis. Nahezu in der Lange von 
10mm wird der Margo infraorhitali* von dem Antlitz- 
teil des Lacrimale gebildet. Der orbitale Fortsatz des 



Antlitzteiles tritt mit seiner Spitze mit dem Hamulus 
lacrimalis in Vorbindung. S. Gcgonbaur, Morpho). 
Jahrbuch. Bd. VII. Die Foretnina infraorbitalia der 
Oberkieferbeine sind mit ihren lateralen Rändern 
(Kimm voneinander eutfernt. 

Vom Foramen infraorbitale steigt die Sutura 
infraorbitalis (Ilen lei) nach oben. Der unteren Hälfte 
des Gesiohtsteils dieser Naht entspricht eine ungewöhn- 
liche Aufwulstung der zusammentretenden Knochen - 
teile. Ganz in der Nähe des den Margo infraorbitalis 
überschreitenden Teiles der Naht setzt lateral da*« 
mediale Knde der Jochbeinnaht ein. medial aber die 
| Nabt der Pars faciulis des Lacrimale. 

Die Incisura nasalis maxillae ist allseitig scharf 
ausgeprägt , auch unten, trotz der Gegenwart einer 
j Fovea praenatalis. 

Unterhalb dieser sinkt die Oberfläche des Alveo- 
I larf ortsatzes zu einer tiefen , je das Gebiet beider 
j Incisiri einnehmenden Grube ein, die an anderen Schi- 
| dein fehlt oder nur in Spuren vorhanden ist; cs ist 
' die Fossa incisiva seu myrtifnnms der Autoren. Kino 
median« Firste. Crista interm&xillaris mediana, scheidet 
die Fossae inciaivae beider Seiten voneinander. 

Das ganze alveolare Gebiet des Zwischenkiefer» 
zeigt beträchtliche alveolare und dentale Prognathie. 
Die Eckzähue halten keine prognathe Kichtung mehr. 
Das Jugum alveolare des Eckzahnes springt dagegen 
stark vor, um so auffallender, als medianwärts der 
Abhang der Fossa incisivu an das Jugum angulare 
herantritt. 

Die beiden Oberkieferbeine besitzen alle 16 Zähne 
! oder ihre unversehrten Alveolen. Der erste Backen - 
und letzte Mahlzahn sind im linken, der Fck/.ahn am 
rechten Olasrkiefer postmortal verloren worden. Der 
dritte Mahizahn ist klein, weicht aber mit seiner Kau- 
| fläche nur unbedeutend gegen die der vorderen Mahl- 
j zähne zurück. 

Die orale Mache des harten Gaumens ist glatt; 
zwei Zacken umgeben die Babu der medialen Gaumen- 
furche. Die Gegend der Sutura palatiua transversa 
; ist leicht aufgewulstet , so daß man hier von einem, 
freilich flachen Torus palatinus transversus reden 
könnte; von einem Torus pnlatinus median us fehlt 
jede Spur. Diu Spina nasalis posterior ist wie auch in 
anderen Fällen zwoizaokig; nie untere Zacke ist die 
Spina nasalis posterior der Autoren ; die obere Zacke 
ein scharfer, nach hinten oben gerichteter Dorn von 
2 bis 3 mm Länge, der das hintere untere Endo des 
Vom Cr aufuimmt; er stellt das hintere Ende der Crista 
palatiua dar. 

Die Spina nasalis anterior ist ebenfalls zweizackig; 
doch liegen bade Zacken quer nebeneinander; sie 
dienen zur Aufnahme der Cartilago aepti. 

Die Incisura nasalis der Maxillae ist linkerseits 
! etwas weniger tief als rechts, so daß eine leichte 
1 Asymmetrie der A|*?rtura piriformis daraus horvor- 
geht. Der Höhendurohmeseer dieser Apertur ist 35. 
der größte Querdurch messer 27 mm. 

Das Septum osseum nasi ist »ehr dünn. An einigen 
kleinen Stellen der senkrechten Platte des Vomer fehlt 
sogar die Knuebeosuhstauz; nicht durch Bruch, sondern 
i infolge mangelhafter Knochenbildung. Dabet steht 
• las ganze knöcherne Septum nahezu streng median, 
mit einer kaum wahrnehmbaren Ausbiegung nach 
rechts. 

Die Hohe der Choanae beträgt 30, die gegenseitige 
Entfernung der lateralen Wände beider Choanae etieu- 
falls 30mm. 

Der Körper des Hinterhauptbeins bildet an seiner 
basalen Fläche eine auffallend regelmäßig gestaltete, 
fast glatte dreiseitige Platte, die sieh lateral abrundet, 
iu der Gegend des vorderen Ende» der Incisura jugu- 
lari« der Pars lateralis 40 mm Breite besitzt und sich 
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riaeh vorn rasch verjüngt, «o daß ihre Br«»it** zwischen 
den beiden ansehnlichen Foramina lacera nur noch 
10mm beträgt; so schmal schließt sich der Körper an 
das Keilbein an, mit dein er knöchern verbunden ist. 
Muskelrauhigkciten, Tuberculum pharynguum, Fossae 
pruecoudyloideae sind demnach nur in schwachen An- 
deutungen vorhanden. 

Du Foranien jugulare dextrura ist weit , da» 
Htnistrum sehr eng — der Sulcus venosus sagittalia 
der Innenfläche der Squama setzt sich in den rechten 
Sulcus t ran* versus fort. Die Fossae poatcondyloideae 
sind flach, von einem V enengang durchfurcht, der zu 
einem kleinen Emisaarmm condyloideum führt. Das 
Temporale dcxtruiu zeigt in allen «einen Teilen nor- 
male Beschaffenheit, das atniftrum hingegen ist durch 
vollständigen Mangel der Para tympanica ausgezeichnet; 
ein seltener Fall, der an anderem Orte eingehend ge- 
schildert und mit Figuren erläutert werden wird. 

Die Muschelsysteme zeigen normales Verhalten. 

Der Sinus frontal» ist mäßig entwickelt, das 
Septum sinuum nach rechts verschoben und schräg 
gestellt. 

Der Sinus sphenoidnli» dringt nicht weit nach 
hinten vor, sondern macht in der Gegend der Mitte 
der Fosaa »ellae mit hinten konvexem Bande halt. 
Auch hier ist das Septum sinuum nach rechts ver- 
schoben , so daß die Pneumatisation der linken Hälft«? 
überwiegt. 

Der Sitms maxillaris jeder Seite ist geräumig und 
mündet mit weitem, halbmondförmigem Hiatus in die 
Naseuhohlc. Der Processus uncinatus zeigt mäßige 



Ausbildung. 

Außere Entfernungen : 

Septum interorbitale . . = 25 mm; 

Abstand der Spina nasal is pnstenor vom 
hinteren Band des Foramen incisivum = 43 , 

Abstand der Innenränder beider Fora- 

mina pterygopalatina “ 32 * 

Abstand der Innenränder beider Fora- 

inina spinosa = 66 „ 

Abstand der basalen Mündungen der 

Tubae auditiva« . = 70 „ 

Al>»tan«l der Innenränder beider Pori 

carotiei extemi = 00 „ 

Abstand der Außenränder beider Pori 

carotici externi — 72 „ 

Abstand der Innenräudcr beider Fora- 

mina stylomastoidca = 1)6 » 

A hstand der Spitzen beider IVoeessus 

mastoidei . . =113 „ 

Abstand «1er Innenränder iH'ider Fura- 



Abstand der luDeurinder beider Pori 

sciistici extern =111 _ 

Ahatand . mittlerer, beider Incisurae 

mastuideae = 100 „ 

Neigung des Foramen mnguum gegen 

die äußere Basallinie = 22 Grad; 

Neigung der Nasioti-lnionlinie zur 

äußeren Basalliuie = 17 Grad; 

Neigung der äußeren zur iuncren Basal - 

liuie = 7 Jj Grad 

Innenwand «les Hirnschädels. 



Die Innenwand de» Himschädel« ist im gunzen 
wohlbeecbaffen. Im Gebiete der Fossa parietal» «lextra 
fallen dichtstehende feine Binnen auf, die sich ver- 
ästeln und übereinander Zusammenhängen. Die Sutura 
ooronalis ist in ganzer Ausdehnung zu sehen, die 
Sutura sagittnli» dagegen nahezu verstrichen , die 
lumhdoidea im Verstreichen begriffen. Die Nähte 
«ler Temporalm sind alle sichtbar An «1er Bildung 
«les Atterion dextrum nimmt ein kleiner Nahtkoochen 
teil, lmpressi.ines digitatne und Juga cerebralia sind 



nur am llach beider Orbita«? und in den Fossa«* ncci- 
pitale» der Hinterhau ptschuppe starker ausgeprägt. 
Alle Sulci vennsi und arteriosi , alle Foramina nervina 
sind gut entwickelt; der Canalis hypoglossi zeigt 
| reehterseits einen doppelten Eingang mit breiter 
i Trennuugsbrücke. 

Die Crista galli ist breit, wie aufgebläht, und mit 
einem Hohlraum versehen, «len der Ansohuitt ihrer 
linken Wand überblicken laßt Der Limhus »phenoi- 
dnli» des Keilbeinkorpcrs ist gerundet , der Sulcus 
ohiaamatia abgeflaoht, die Naht des Kailbeinkörpers 
| und der kleinen Flügel mit dem Stirnbein im Ver- 
streichen. 

Innere Entfernungen: 

l>er obere Kami des Foramen opticiim ist vom 



Typbkm 40mm entfernt; 

vom vorderen Band des Foramen ovale = 2t) mm; 
vom hinteren Band de» Porus acusticus 

internus — 63 „ 

[ vom vorderen Rand des Foramen hypog- 

loasi = HO „ 

von der vorderen Abteilung des Fora- 
men jtigulare = 61 „ 

vom hinteren Band des Foramen jugu- 

lare . = 66 „ 

gegenseitige Knfferuung «1er Außen- 

ränder der Foramina optica = 22 * 

gegenseitige Entfernung der Außen- 

ränder aer Foramina ovalia = 6« w 

gegenseitige Kntferuung der Außen- 

ränder der Pori ucustiei intenii 60 „ 

| gegenseitige Entfernung der Außen- 

ränder der Cauales liypogloasi . . . = 37 B 

gegenseitige Entfernung der Außen- 
ränder der Foramina jugularia . . . = (55 „ 

Kapazität de» ganzen Hirnschädels . . =1701) „ 

Kapazität der rechten Schädelhälfte . . = 820 „ 

; Kapazität der linken Schädelhälfte . . = 880 „ 

Gewicht de« ganzen Schädels, ohne 

Unterkiefer ..... . . , . . = 680 „ 

Gewicht der rechten Sehädel hälft«? . . = 289 „ 

Gewicht der linken Schädelhälfte . . . s 283 „ 



Der Unterkiefer besitzt ein Gewicht von 94g; 
ihm fehlen reehterseits der mediale Incisivus, der 
Angularis und der zweite Prämolaris. Dero« Alveo- 
len sind jedoch ganz unversehrt und die drei Zähne 
postmortal verloren worden. Alle Incisivi fallen durch 
ihre Kleinheit auf. Alle Kronen, besonders der Mola- 
re«, sind be« leutend »bgcschliffen. 

Dia B»*i* des Unterkiefers ist stark S-förmig ge- 
schweift; der Augulus ragt auch unten und außen 
hervor. Die Protuberaniia mentalis und die Tubercula 
mentalia sind 311t ausgebildet. Das Kinn ragt ansehn- 
j lieh hervor: Die vordere Medianlini«? «les Körpers der 
I Mandibula bildet mit der in eiue einzige Gerade ge- 
j brachten Basalliuie einen hiuten oben offen«*« Winkel 
von t>8 Grad. 

Der Alveolarfortsatz wendet »ich mit »ein«‘Ui 
| iocisiveu Anteil nach vorn oben , uin der Prognathie 
«les Oberkiefers gerecht zu werden. 

Der Ast des Unterkiefer» bildet mit dessen Basis 
einen vom oben offenen Winkel von 125 Grad. 

Der Processus condvloiden» mandibulae ist lang 
und mehr als gewöhnlich nach hinten geneigt. Die 
Incisura semilunarts mandibulae ist infolge dessen 
flach und lang gestreckt. Abstand der Spitze d«** 
Processus coronoideus vor der Mitte des C'apitulum 
condyli = 47 mm. 

Durchscheinende Stellen. 

a) recht« Schädelbälfte : Dach der Orbit«, Foasa 
fronlali». Facies tenip«jralis squamtte frontalis, Augulus 
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«pbCDoidalin purietalis. Ala nuign:t msis »phenoi- 

dali*. SquuDta tcni|>orali« , Fons* occipitttlin uud cero* 
bellari*, FoflM mandihularis. Fo*»s »tanflidll 

b) linke Scb&delhälfte: Das gleiche Verhalten; 

da/u noch die Facies iufrmteini»nrali» alae DtagBM. 

Foveae granuläres. 

a) rechte Schadelhälfte: Größere G rupften in der 
Mitte der Foisa frontahs, in der Nähe de» Bregma, 
60 mm hinter dem Breyma. 

b) linke Schädclh Affte: größere Gruppen atu Kudo- 
prosthion, im medialen Drittel der Sutura coronalis; 
50 mm hinter dem Brcgtua. 

Größter äußerer Horizontalumfang des 

Hirntichudels = 535mm; 

äußrer Medianumfang des llirnschadids = 4 02 „ 

frontaler Außenbogcn . = 123 ... 

parietaler Außen bogen = 144 „ 

occiidtAler Außenhogen . . = 135 » 

totaler Medianumfang (mit Foramen 
inagnum und äußerer Busallinie) . . = 637 „ 

l^änge den Foramen magnum 36 „ 

l-ango der äußeren Basallinie = 99 „ 

Größter träne veraaler Umfang des ilirn- 
«chädcl*. vom unteren Räude der Pori 
ucustici externi über die Tnbera parie- 
talia hinweg zur Scheitelhöhe . . . . = 362 „ 
basaler Krgancungsteil , vom unteren 
Rande beider Pori ucustici exterui 

über die Schädelbasis =118 n 

totaler transversaler Umfang des Hirn* 

schädels = 362 -h 118 =460 „ 

der totale Medianumfang übertrifft also 
den größten horizontalen um 2 mm, 
den totalen transversalen aber uui . 57 „ 

Größte Außcnlänge des Ilirnsehridels,ohne 

Bezug auf eine Richtungslinie . . . = 193 „ 

Länge der Glabella- Inionlinie = 184 „ 

Länge der Nasion-Inionlinie = 176,5., 

lÄnge der Nntioti-Lambdaliim- . . . . = 186 . 
Länge der Frontalwölhung* Inionliuie = 192 „ 
Innerer Medianumfang , vom Typblou 

zum Opisthion = 377 „ 

frontaler Innenbogen =116 „ 

parietaler Innenbogen = 137 * 

«•ccipitaler Innenbogen = 124 „ 

I*er entsprechende äußere Medianum- 
fang betrug 402 mm; Cntersehied . . = 25 „ 
Größte paramediane kuMmlingt der 

linken Scb&delhälfte . = 184 „ 

größte pars mediane Iunenlängc der 

rechten Schädelhälfte = 182 „ 

Größte paramediane Innen lau ge von 
der Fossa frontalis zur Fossa eere- 

bellaris =173 „ 

innere Busallinie (von t zu o) = 90,5 * 

Friitfernung des Tjphlon vom Lon- 

flueii* = 146 * 

Größte Außenbreite des Hirnschädcls . =145 „ 

Du* Feld der größten Außcubreite (Ekto-Kuryun) 
liegt jederseits nahe am Tuber parietale. 

Größte Innen breite (Hndo-Euryou) der 

linken Schädelhälft.' 70mm; 

größte Iunenbreite der rechten Schä- 
delhälfte = 63 * 

Da* Kndo-Furyon liegt jederzeit* ini Gebiet der 
Fossa parietalis. Doch steht das untere Parietal- und 
obere Temporalgebiet jenem an Inncnbreite nahe. 
Größte Innenbreite den ganzen llirn- 



schädels = 136— 1 .Stimm. 

Die größte Außenseite b«Hrug ; 145; 

Unterschied von der Inncnhrritu . = 9 — 10 mm; 



größte Außetihoho, in bezug auf die 

äußere Busallinie — 145mm; 

größte Innenhohe, in bezug auf die 

äußere Basallinie = 139,5 a 

größt.“ Außenhöhe, in bezug auf die 

Nasion-Inionlinie . = 120 * 

größte Innenhohe, in bezug auf die 
Nasion-Inionlinie =116 „ 

Nach dieser äußeren und inneren Untersuchung 
des Schädelgewi dbes und der Schädelbasis wenden 
wir uns zur Betrachtung der Höhlenachse. 

Die Höhlenachse. Taf. V. 

Nicht in der Weise wurde zur Ermittelung 
der Hühlenachao verfahren, wie es am Schluß 
des vorigen Abschnitts als möglich angegeben 
worden ist; die Basis und das Gewölbe graphisch 
in gleich viele Abschnitte zu zerlegen, die Puukte 
gleicher Ordnungszahl durch Gerade miteinander 
zu verbinden und von allen Geraden die Mitte 
zu markieren. Nicht ganz in dieser Weise wurde 
verfahren, aber doch in ähnlicher Weise. 

Nachdem die Linie Etbmou • Basion , von 
88 mm Länge, in acht gleiche Teile zerlegt war, 
konnten auch der innere Medianumfang des 
Gewölbes in acht gleiche Teile zerlegt und 
die entsprechenden Teilungspunkte durch Ge- 
rade miteinander verbunden werden. Aber ich 
zog vor, vom Mittelpunkt der Ethmon-Basiou- 
linie aus, bei 4, mit dem Radius von 44 mm 
einen Halbkreis (hk) gegen die Schädelhöhle 
bin zu ziehen und diesen zuerst in acht gleiche 
Teile zu zerlegen. So ist es auf Taf. V ge- 
schehen. Vom Mittelpunkte 4 aus wurden hier- 
auf Radien durch die Teilungspunkte des Halb- 
kreises bis zur Wand der Schädelhöhle gezogen. 
Diese acht Itadieu sind mit der Bezeichnung r 1 
bis r 8 versehen. Nun wurde die Lange dieser 
Radien gemessen, wie sie sich ergibt als Maß 
der Höhe der Höhle; nicht also vom Punkte 
4 aus, sondern von den Punkten aus, an welchen 
die Radien in die Höhle eintreten, nachdem 
sie die Schädelbasis durchsetzt haben. 

Nachdem jetzt die Mitte der acht Linien 
markiert war, wurden die Mittelpunkte durch 
Gerade miteinander in Verbindung gesetzt. 

Es konnte der Medianschnitt der Höhle 
untersucht werden; so erhielt mau aber nie die 
größte Ausdehnung der Höhle im frontalen 
und occipitalcn Gebiet. Wollte man diese er- 
halten, so mußten drei paramediane Tiefpunkte 
auf die Mediauebene projiziert uud zugleich 
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durch besondere Linien mit dem Mittelpunkt 4 
der basalen Aufnahmelinie des Gewölbes ver- 
bunden werden. Die drei Tiefpunkte liegen 
frontal bei ep und occipita) bei ec und uw". 

Weder der Medianschnitt des vorliegenden, 
noch der von anderen Schädeln kann ein irgend 
zutreffendes Bild eines Durchschnittes der Fossae 
cerebctlaris und occipitalis zu gewähren. Das 
vermag nur ein parainedianer Schnitt, wie er 
iu nebenstehender Fig. 3 abgebildet ist. Er ge- 
hört einem anderen Schädel an und ist 14 mm 
lateral von der Mediane durch den ganzen 
Schädel geführt. 



Taf. V zeigt deutlich, in welchem Grade 
die Berücksichtigung der Tiefpunkte den Gang 
der Höhlenachse verändert; denn es sind neben- 
bei auch die Bahttteile gezeichnet, wie Bie ohne 
Beachtung jener Puukte verlaufen. 

Im frontalen Gebiet, bei ep\ kann man die 
Höhlenachse endigen lassen, aber es liegt nahe, 
sie bis zum Etbmon hinabzuführen. 

In der Gegend der Sattelgrube ist ein Bogen- 
segment x gezeichnet, dazu best imtnt, die Sattel- 
grube und die Sattellebue auszugleicheti, in- 
dem jener Bogen vorn in das Planum etbraoi- 
dale, hinten in den Clivua übergeht. Doch iat 




ParalleUchnitt zur Mwrtiniwbtne d«*< Schielel», 14 mm lateral von ihr. Kr zeigt die Form der Fu«a cerobellarin 
und der Fnsna occi|»italis der Squama occipitaLia. Natürliche (vröBe. 



dieser Kreis nur nebenbei benutzt worden; in 
welcher Weise er die Bahnlinie beeinflussen 
würde, zeigen die freien Punkte m, n und p an. 

So sehen wir denn die Höhletiachse die 
Puukte von a bis zu et durchsetzen. Wären 
statt acht 80 Radien gezogen oder noch mehr, 
so würde daraus eine bogenförmige Bahn der 
Achse hervorgehen. Statt durch Gerade kaun 
man daher die Mittelpunkte der Radien auch 
durch flache Bogen verbinden. 

Um zu erfahren, in welcher Weise diese 
Methode der Achsenbestimmung sich von der 
vorher geübten suturalen Methode iu den Er- 
gebnissen unterscheide, wurden auch die sutu- 



ralun Linien I, II und III gezogen und deren 
Mitte markiert: Die Punkte <f\ V und br* 

weisen auf sie hin und zeigen ihre Entfernung 
von der auf geometrischem Wege gewonnenen 
Höhlenachse. 

Zählt inan die Längen der einzelnen Glieder 
zusammen, so erhält man: 20 -j- 22 -f- 40 -f- 

33 + 29,5 + 27 -f 23,5 -f 22 = 217. Die 
Länge des medianen Innenbogens aber beträgt 
377 -f 7 = 384. 

Zusammenfassung. 

1. Mit dein Kamen Achse der Schädel- 
höhle ist jeue Linie bezeichnet, welche das 
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ueurokraniale Hohr von seinem occipitaleu An- 
fang am Foramen tnagnum bi« zum frontalen 
Eu<le in der Mitte durchsetzt und seinen Krüm- 
mungen in der Mediane folgt Von den ver- 
wickelten spiraligeu Drehungen der Schädel, di« 
nicht fehlen, ist der Einfachheit wegen einst- 
weilen abgesehen worden. 

Ob diese Achse der Schädelhöhle, oder ihre 
longitudiualen, queren, senkrechten Durchmesser 
da« wichtigere Schädelmai} darstellen, ist frag- 
lich. Vielleicht kommt ihr ein Vorrang vor 
den übrigen Maßen zu; vielleicht ist sie der 
kürzeste graphische Ausdruck der Schädelform, 
den es geben kann. Demi jeder Schädel hat 
eine ihm eigentümliche Achsenlinie; an ver- 
schieden geformten Schädeln tritt sie iu ver- 
änderter Gestalt auf. Individualität Geschlecht 
Alter, Rasse, Tierart spiegeln sich in ihr wieder. 
iJingc und Hohe des Schädels werden von ihr 
genau ausgedrückt; die Breite freilich nur bis 
zu einem gewissen Grade mittelbar, insofern 
lange und hohe Schädel meist schtnul, lauge 
und uiedrige meist breit, auch kurze Schädel 
meist breit sind. Was aber au unmittelbarem 
Aufschluß über die Breite der Achsoulinie noch 
fehlt, das kaun ihr durch eine zweite zu ihr 
Senkrechten mit auf den Weg gegeben werden, 
durch eine Querlinie also, welche die Innenbreite 
direkt au gibt. 

2. Man kann auf mehrfache Weise versuchen, 
die Höhlenachse darzustellen; die Ergebnisse 
stehen sich alle einander nahe und geben ein 
anschau Hohes Bild von der Sachlage. Die Na- 
tur zeigt uns zwei Wege zur Bestimmung der 
Höhlenachse an; aber es gibt noch einen dritten, 
geometrischen Weg, der wieder mehrfach vari- 
iert werden kann. 

a) Suturale Methode. Am Schädelgewölbe 
oder an der Zeichnung des Schädelgewölbes 
dient das Endohrcgma, Eudolambda, Endoiniou 
(Couflueiis); an der Schädelbasis der innere 
Oocipito-Sphenoidalpunkt, der innere Intersphe- 
uoulalpunkt (Tuberculum sellne) und der innere 
Spheno- Ethmoidalpunkt zur Darstellung der 
llohlenachse, aber auch das Basion lind das 
Opisthiou, als mediane Greuzpunkte des Höhlen- 
eingangs. Von den basalen Punkten werde?» zu 
den fornikalcn Punkten Gerade gezogen, deren 
Längen gemessen mul ihre Mittelpunkte mar- 
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| kiert Gerade Linien verbinden die aufeinander- 
| folgenden Mittelpunkte miteinander, oder eine 
einzige foruikalwärt* konvexe Linie nimmt alle 
Mittelpunkte iu sieb auf. So erkält man eiue 
gebrochene Linie oder eine Kurve als Achse der 
Schädelhöhle. Ihr vorderes Ende kann mau 
I frei in der Höhle endigen lassen, oder man 
I führt sie abwärt» zu einem Grenzpunkte zw ischen 
Basis und Gewölbe. Die Längen der einzelnen 
, Glieder der gebrochenen Achsenlinie lassen sich 
messen, ebenso die Winkel, in welchen sie zu- 
| einander, zur Ebene des Foramen magnum, so- 
; wie zu einer geraden Linie geneigt sind, welche 
i Anfang und Ende der Achsenlinie miteinander 
verbindet und deren Spannweite anzeigt. 

b) lutersiiturale Methode. Der zweite Weg 
der Achsenbestimmuiig ist gekennzeichnet durch 
I die Vermeidung der Nähte des Gewölbes und 
1 der Basis und durch die Benutzung der Hühen- 
puukte des Gewölbe». Es gibt am Gewölbe 
jederzeit« einen frontalen, eiuen parietalen, einen 
occipitalcn und einen cerehellaren Höhepunkt 
oder Gipfel. l>a median die Schädelhöhle durch 
vordere und hintere und untere Knochenvor- 
sprung« eingeengt und zu einer Art von Höhlen- 
kommisstir gestaltet wird, welche die linke und 
rechte umfangreichere Höhle miteinander ver- 
bindet, so gouügt es nicht, den reinen Modiau- 
schnitt der Höhle zur Achsenbestimmuug zu 
; verwenden. Man muß vielmehr in das para- 
mediane Gebiet hin ü bergreif eil, dessen größte 
Durchmesser ausmessen und die vorhandenen 
Tiefpunkte auf die Medianebene projizieren. 
Diese Tiefpunkte oder Tieffelder sind Stellen 
für sich; sie brauchen mit «len Gipfeln der 
einzelnen Gewölbekuochen nicht zusammenzii- 
fallen; sie beziehen sich auf die Ausdehnungen 
des Gesamtge wölbe«. Solcher Tiefpunkte gibt 
es im longitudiualen paramedianeii Gebiet 
jederseits drei, eilten frontalen (Endoprosthion), 
einen oberen occipitaleu (Endoeschaton) und 
einen unteren occipitalen oder cerehellaren 
(unteres Endoeschaton). Diese Gipfelpunkte 
alle gehören dem Gewölbe au. Die ihnen au 
der Basis entsprechenden Puukte werden eben- 
falls iutersutural bestimmt. Zwischen den forni- 
kalcu und basalen Punkten gezogene Gerade 
werden wie zuvor halbiert und ihre Mittelpunkte 
durch gerade Linien oder flache Kurven mit- 
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einander verbunden. Die Mitte den Kommen 
magnum bildet auch bei dieser intersuturalen 
Bestimm utigsweise der Höhlenachse den Aua- 
gangspunkt. 

c) Man kann die erste und zweite Methode 
zusammen anwenden; das ist die kombinierte 
Niederung*- und Höhen methode. Höhen- und 
Niederungspunkte folgen abwechselnd aufein- 
ander; sie werden durch Gerade miteinander 
in Verbindung gesetzt, halbiert und ihre Mittel- 
punkte durch gerade oder gebogene Linien mit- 
einander vereinigt. Fig. 2 gibt hiervon ein an- 
schauliches Bild. 

d) Die geometrische Methode zeichnet sich I 
vor den morphologischen Methoden dadurch 
aus, daß sie weder Niederungen noch Höhen 
als solche bevorzugt. Die Schädelbasis oder 
eine sie vertretende Linie einfacher Art wird 
in eine größere Anzahl von Teilen zerlegt, die 
hundert übersteigen kann. In ebenso viele 
Teile wird das Gewölbe zerlegt Basale und 
fornikale Teilpunkte werden der Koihe nach 
miteinander durch Gerade verbunden, deren 
Mittelpunkte eine große Anzahl kleiner Ge- 
raden oder kleiner Bogen aufnimmt Eine 
Modifikation dieser Methode zeigt Taf. V ver- 
wendet 

3. Kanu man au der Höhlenachse das Indi- 
viduum erkennen? Nach dem schon oben an- 
gegebenen kann man bei feiner Darstellung der 
Höhlenachse aus ihr jedes Individuum erkennen. 
Ob es aber mit ihr möglich sein wird, einen 
Tschuktscheuschädel von einem Kaffernschüdel 
zu unterscheiden? Wenn nur die Schädel ge- 
nügend voneinander verschieden sind, so kann 
inan nicht bloß dies, sondern alle Kassen usw. 
voneinander unterscheiden, um so leichter, wenn 
auch das Maß der Innenhreite durch eine be- 
sondere Linie hinzugefügt w r ird. 

4. Sind hierdurch die Messungen der Durch- 
messer des Schädelovoids hinfällig geworden? 
Sie sind nicht überflüssig geworden, wie schon 
die Breitencrgäuzung deutlich macht Aber die 
beiden anderen Maße sind in ihr enthalten, 
nicht nur sie, sondern alle Zwischenmaße. Denn 
sie ist ein graphischer, jene anderen aber sind 
arithmetische Ausdrücke der Schädelforra. 

5. Das Cavura cranii ist keine einheitliche 
Höhle, sondern, auch abgesehen von der llöhlen- 



kommisaur und den beiden Latemlhöhlen, eine 
Kombination von zwei Höhlen, einer hinteren 
(unteren) und einer vorderem (oberen), Cavum 
cerebellare und Cavum cerebrale. 

Das Gewölbe für das Cavum cerebellare ist 
einmal die Wand der Fowsae cerebellares des 
Hinterhauptbeins, sodann aber das Tentorium; 
es ist bekanntlich sogar aufwärts gewölbt; bei 
vielen Tieren, manchmal auch beim Menschen 
(s. oben z. B. den Tschuktschenschädcl), in 
größerer oder geringerer Ausdehnung knöchern. 
Die Durchmesser dieser Höhle sind teilweise 
nur am feuchten l’räparat zu bestimmen. 

Das Cavum cerebrale beansprucht zum eigenen 
Gewölbe den ganzen frontalen und parietalen 
Teil des Schädeldaches, vom occipitaleu Teil 
aber nur das Gebiet der Oberschuppe. Dann 
folgt der einwärts vorspringende durale 
Teil des Gewölbes, das Tentorium. Beide Ge- 
wölbe bestehen hiernach beim Menschen aus 
einem knöchernen und einem häutigen Teil. 
Die basale Grenze beider Höhlen liegt am Dor* 
>um sellae. 

6. Zur Abgrenzung des unteren gegen den 
oberen Kaum kann man für graphische Zwecke 
die Linien Typhlon — Confluens oderEthuion — 
Confluens benutzen; aber auch gegen die Anwen- 
dung der Linie Nasion — Inion ist nichts einzu- 
wenden, da die Unterschiede in «len Ergebnissen 
nicht beträchtlich sind und alle diese Linien 
zugleich nach oben und nach unten Geltung 
haben. Oder man benutzt die Linie Ephippion — 
Confluens. Nehme ich an einem vor mir liegen- 
den Schädel die Linie Ephippion -Confluens als 
oberen medianen Abschluß des Cavum cerebel- 
lare, so hat diese Linie eiue Länge von SO mm; 
die senkrecht von ihr nach unten, zum Basion 
gezogene Gerade bezeichnet alsdann die me- 
diane Höhe des unteren Kauines und hat hier 
den Wert von 35mm. Die größte Queraus- 
dehnung des unteren liaumes aber ist 105 mm, 
wenn die Wand der beiderseitigen Fossa sig- 
moidca als Grenze angenommen wird; 95 mm, 
wenn die Tiefe beider Fossae sigmoidcae in 
Abrechnung gebracht wird. 

Also l = 80, b = 95, h = 35. 

7. Die wichtigsten Maße des K a f f e r n - 
Schädels sind folgende: 
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Tafel III 




Meriiaoachnitt eine» Tachuktecheusch&del« (natürliche Größe). 

Mitte der Linie o» bis c\ V = Mitte der Linie ta bis Kndolambda ; hr* = Mitte der Linie at bi* 

Kndobregma. 





Tafel IV. 
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Kapazität . , = 1240; 

Horizontaluinfang .,.,,= 510; 

totaler Mediunumfang, äußerer = 500; 

innerer 318 + 36 -f 96 = 440; 

totaler Transversulumfung = 415; 

größte Außenlänge =188 \ 

größte Innenläugc = 171,5 ( ohne Richtungftlinie 

größte Außenbrcito = 136 I gemessen, 

größt« Innenbreite = 120,51 

größte Außen höhe = 131 I bezogen auf die äußere 

größte Innenhöhe = 124 J Basallinie 



8. Die wichtigsten Maße des Tschuktachen- 
schidols; 

Kapazität = 1420; 

Horizontalumfang = 530; 

totaler Medianumfang, äußerer = 480; 

innerer = 436; 

totaler Transversalumfang = 485-, 

größte Außeuläuge = 175 . 
größte Innenlänge =160 [ ohne Kichtangslinio 
größte Außenbreite = 158,5 j gemessen, 

größte Innenbreite =150 j 

größte Außenhöhe =125 j bezogen auf die äußere 

größte Innenhöhe = 117,5/ ßasallinie. 



9. Von der linken Schädelhälfte des Hal- 
lenser Schädels sind folgende Maße zu er- 
wähnen: 



Kapazität der linken Schädelhälfte . . . . = 820 

verdoppelt als totale Kapazität ss 1640 

linke Hälfte des Horiznntalumfang» . . . . = 263 

verdoppelt als ganzer Hnrizontulumfaug . = 526 

linker TrausversaTutnfung . . = 230 

verdoppelt als ganzer Trau» versulu infang ss 460 

totaler Medianumfang, äußerer = 523 

innerer = 483 



größt« Außenlänge = 190 1 ohne Richtungslinie 



größte Innenlänge = 175 j gemessen, 

größte Außen breite = 146,51 Betrag der linken Hälfti- 
großte Inuenbreite = 134,5 [ verdop]wdt. 

größte Außenhöhe = 138 1 bezogen aut die äußere 
größte Innen höhe = 131 ,5 j Basallinie. 

10. Die wichtigsten Maße des Chinesen- 

sohädels: 

Kapazität = 1700; 

Horizontalumfang = 635; 

totaler Medianumfang, äußerer = 537; 

innerer = 501 ; 

totaler Transvenialumfaug = 480; 

größte Außenlänge 193; 

größte Innenlänge = 183; 

größte Außenbreite = 145; 

größte Innen t.ruit« . . . ; = 135; 

größte Außeuhöhe ob 146; 

größte In neuhöhe = 139,5. 



11. Aus den hier angegebenen Werten lassen 
sich die gewünschten Außen- und Innenindices 
der vier Schädel leicht berechnen. 



12, Die Neigung des For&raen magnura zur 
äußeren basallinie beträgt: 



am Schädel des Kaffem = 20 Grad; 

am Schädel des Tsehuktschcn = 24 Grad; 

um Schädel des Hallensers = 26 Grad; 

am Schädel des Chinesen ....... = 22 Grad; 



13. Die Neigung des For&raen magnum 
zum Clivus basilaris beträgt: 



am Schädel des Kaffem . . . 
um Schädel des Tsrhuktschen . 
am Schädel des Hallenser« . . 
am Schädel des Chinesen . . . 



= 126 bzw. 54 Grad; 
= 115 bzw. 65 Grad; 
= 115 bzw. 65 Grad; 
= 117 bzw. 63 Grad. 



Gemeinsame Bezeichn h ngen. 



d = Mittelpunkt des Kommen magnum. 
b = Basion. 
h r = Bregma. 

c = Confluen». 
ef — Crista frontalis. 
eg = Crista galli = Crista ethmoiduli«. 
r = Ephippiou. 
r» = Kpiinion- 
rt = Ethmon. 

/n- = Gipfel de» äußeren Prontalbogau». 

/>» : Gipfel de* inneren Frontalbogen». 

g — GlabeUa. 
hi s= Hypoinio u. 
i = Inion. 



I — Lambda. 
n = Nasion. 
o — Opisthion. 

09 = Occipito-Nplunoidalpunkt. 
oif = Gipfel de» äußeren oberen Occipital- Dogen«, 
oif» Gipfel de« inneren oberen Oecipital- Bogen». 
p\v =: Gipfel de« äußeren Parietal-Bogen«. 
pui = Gipfel des inueren Parietal-Bogen». 
te = Hpheno ethmoidalpunkt. 

•f — Sinus frontalis. 

| si - Sinus upbenoidalia. 
f = Typhlon. 

Is Tuberculum »allac, lntersphenoidal Punkt. 



b* 



Digitized by Google 



IV. 

Zur Tatauierung der Mentawei-Insulaner. 

Von 

Marine-Oberstabsarzt Prof. Dr. A. Krämer. 

Mit 5 Abbildungen. 

Als S. M. S. „Planet“ zu Beginn des Jahres leulnant Lehahti, beim Passieren der Meutn- 
1906 seine Forschungsreise mit dem Endziel wei-Inseln nach Möglichkeit einige Stunden zu 
Matupi an trat, sandte mir der Herausgeber Herr stoppen, was gern in Erwägung gezogen wurde. 
Prof. Dr. Thilenius die Arbeit von Volz: Kino längere Zeit kam wegen der ozeanogra* 

«Zur Kenntnis der Mentawei-Tnseln“, welche im phiseben Aufgaben nicht inbetracht. Mir schien 
Archiv für Anthropologie, Band IV, Heft 2/3, sie zur Revision der Tatauierung ausreichend, 
erschien. In dieser Arbeit wird die Tatau- da ich in Padang vernommen hatte, daß an 
ierung jener Eingeborenen besonders ausfahr* »lein Kanal zwischen Nord- und Süd-Pageb ein 
lieh behandelt. Schon Maas hatte in seinem Missionar der Rheinischen Missionsgesellschaft 
titelschönen Buche einige Namen und Bezcicb- zu Barmen ansäßig sei. Mit einem bereit- 
nungeu der Tatauierung gebracht und die willigen Missionar als Dolmetsch lassen sich in 
mangelnden Zeichnungen hatte nun Volz in der Regel kleinere abgegrenzte Studiengebiete 
aufmerksamer und, wie mau auf den ersten Blick kurzer Hand erledigen. Und in Horm Lett 
sah, in wissenschaftlich zuverläßiger Arbeit fand sich glücklicherweise ein freundlicher, ver- 
nachgcholt. Merkwürdigerweise hatte jedoch sUindnitsvoller Helfer. 

derselbe Autor trotz zahlreicher Nachfragen Am Frühmorgen nach dem Abfahrtstage von 
über die Bedeutung der Muster keineu Erfolg, Padang lag das Schiff vor Pageh. Die enge 
so daß er deren ornamentalen Sinn ablehnt und Durchfahrt war in der langgestreckten niedrigen 
eine anatomische Erklärung versucht (S. 107). Hügelreihe aus der Feme nicht erkennbar. Beim 
Und über Maas urteilt er in einer Anmerkung Näherkommen zeigte sie sieb am südlichen Fuße 
(S. 101), daß dessen einheimische Bezeichnungen einer etwas stärkeren Erhebung, die als Kopf 
augenscheinlich revisionsbedürftig seien, wie er des nördlich sich ausbreitenden Landes der 
z. B. das Wort labin -an für alle die Linien Insel Nord «Pageh die Gestalt einer liegenden 
des Brustschildes bezweifelt Es wird sich Eidechse verleiht, wobei die zahlreichen kleinen 
aber alsbald zeigen, daß Maas die Worte im rundlichen Hügel die Wirbelanschwellungen und 
allgemeinen richtig notierte, wenn ihm auch die Ebene der Nordküsten den langen Schwanz 
ihre Festlegung durch Erklärung wohl nicht markieren. Die brachste Erhebung scheint 150 m 
wichtig genug erschien, um sie geuauer zu nicht viel zu übersteigen, man täuschte sich 
verfolgen. freilich leicht durch die außergewöhnliche Höhe 

Da S. M. S. „Planet“ von Padang aus der Wald bäume, deren Länge, an gefällten Stäm- 
wieder westwärts des Inselwalles ging, um seine men auf dem Missionsgrundstück gemessen, 60m 
Tiefseelotuugen fortzusetzen , so bat ich den erreicht Wie lieblich die Einfahrt in j den 
Kommandanten des Schiffes, Herrn Kapitän- ( stellenweise nur 0,5km breiten Kanal »ich ge- 
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stallote, kann sich jeder leicht ausmalen 1 ). Bald 
war der Blick nach außen durch eine kleiue in 
der Einfahrt liegende Insel abgeschlossen , und 
der ungestörte Frieden eines Waldsees umgab 
das kleine weiße Schiff. Keine Eingeborenen* 
dörfer am Strande, keine Boote auf dem Wasser! 
Der kleine am Nordufer mit 16 Malaien be- 
setzte Militärposten Sikäkap oder Menting 
bot nobeu deu weiter westlich aug dem Walde 
hervorlugenden Häusern der Missiouastation die 
einzigen Zeichen menschlicher Niederlassungen. 
Der Missionar kam alsbald auf einem Einbaum 
an Bord und nach kurzer Verständigung fuhr 
auch schon eine kleine Gesellschaft im Kutter 
nach dem dichten Mangrovegebüsch, welches 
der Mission gegenüber dio Nordküste von Süd- 
Pageb begrenzt. Durch einen engen Gezeiteu- 
kanal, der den Kiemen des Kutters nur selten 
freie Arbeit ermöglichte, gelaugten wir bald, 
nach Kassierung einer Gruppe von kasasaila *) be- 
nannter ßehinderungszeiohen (hohe Bambusstäbe 
mit Fahnen aus Kotangwedeln, welche die von 
See her kommenden Geister abwehren), zu einem 
Dorfe von ungefähr einem halben Dutzend Hütten, 
Seai mit Namen. Diese Dörfer sollen in der 
Kegel an der Grenze zwischen Salz- uud Süß- 
wasser angelegt sein, da wo im Alluvialschlamm 
der M&nglezone sich zuerst Steine und Kiesel, 
Uigai zeigen, weshalb so nach meines Gewährs- 
mannes Vernutung auch die Dörfer heißen. Der 
Grund für diese Lage soll lediglich die Furcht 
vor Krokodilen sein. Mir scheinen sie aber zu- 
gleich als Schlupfwinkel vor den malaiischen 
Seeräubern und vor den feindlichen Überfällen 
der eigenen Stammesgenossen zu diencu, um so 
mehr, als bei den dauernd unsicheren Zuständen 
der vergangenen Zeiten 5 ) die Dörfer jeglicher 
Befestigung entbehrten. Ihr bester Schutz 
ist eben die Lage im ausgebreiteten Mangrove- 
sumpf, dessen enge buschbesetzte Wasser- 
wege die Eingeborenen mit ihren vergifteten 
Pfeilen leicht zu schützen vermögen. Ein 
Überfall von Land her war aber wenigstens 

*) v. Roasnberg, Der malaiische Archipel, 8. 181, 
nennt den Anblick monoton. Leipzig 1878. 

*) kataaila geaprochen, von saila. «behindern". 

') Die* gilt HOgar heute noch. Erat wenige Monate 
vor unserer Anwesenheit waren hier au der ÖtraGe fünf 
Leute wegen Zauberei gehängt worden. Die Holländer 
erkennen «ie als Herren noch nicht an. 



für Fremde so gut wie ausgeschlossen, da das 
bewaldete weglose Innere ein natürlicher Schutz 
war. Ist e« nicht verständlich, daß die See- 
fahrer diese ungastlichen Gestade mieden, um 
so mehr als das sumpfige fieberige Küstenland 
bei der geringen Zahl der Bewohner wenig 
Gewinn versprach? 

Als wir uns dem Dorfe, welches an einer 
leichten Biegung des Wasserweges auf mo- 
rastigem Grunde lag, näherten, sahen wir einige 
Eingeborenen entfliehen, und nur mit Mühe ge- 
lang es den landeskundigen Worten des Missio- 
nars, sie zurückzurufen. Nachdem wir zur 
Landung ein trockenes Plätzchen gefunden hatten, 
was wohl nur dem gerade herrschenden Sonnen- 
schein zuzuschreiben war, da man sonst auf aus- 
gelegteu Baumstämmen au Land und in die 
Häuser balancieren muß, bahute sich bald ein 
zutraulicher Verkehr an. Auf einer langen 
Brücke gelaugten wir in das große viereckige 
hübsch gebaute Häuptlingshaus. Ein manns- 
hoher Türeinlaß führte in eine etwas erhöht 
liegende Halle, deren Balkenwerk mit Keihen 
von geschmückten HirBchschädeln und Affen- 
Unterkiefern, den Kesten religiöser Festschmause- 
reien, verkleidet waren. Nach Aufnahme einiger 
Photographien begab ich mich mit unserem 
Führer auf eine kleine viereckige dachlose 
1 Veranda vor dem Hause, um die Tatauierungen 
zu besichtigen. Die Nachfragen, für die sich als- 
bald mehrere Leute interessierten, wobei es fast 
zu einer engauesisehon Schreierei gekommen 
wäre, ergaben das folgende, wobei ich neben 
meinen Zeichnungen auf diejenigen von Volz 
I zum Vergleich verweise: 

1. Das sogenannte Brustsohild, dessen Linien 
sieh zum Teil bis in das Gesicht verlängern, 
heißt, wie Maas ziemlich richtig ( labinan ) au- 
| gibt, lambinan. Die nach oben laufenden Linien 
(3,4) versinnbildlichen die „Tragsohnüre“, an 
I denen mau einen Schmuck oder einen Korb 
| wie ein Gewehr am Kiemen trägt. Die beiden 
! inneren (4), welche in eins zusamme »laufend am 
I Kinn unter der Lippe enden, heißen kurzweg 
! lambinan oder auch lambibtngan , und die beiden 
parallelen äußeren (3) sigoiso lambinan „kleine 
Tragseil nü re“. Diese äußeren laufen über die 
Wangen hinauf zu den Ohren, wo sie als „auf- 
gehängt“ sagaran gelten (Fig. 1). Dort macht 
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die Linie zum Zeichen des Ranken« einen 
Schnörkel, „von dein Tragus aus“, ba%at x ) piu, 
läuft ein kleiner Rogen (2) zurück. Au den 
inneren lambinun nun hängt ein mondsichel- 
förmiges Gebilde (ft). Man erinnere sich an die 
ähnlich geformten Hölzer der Osterinsel, die 
Pott walzahne Fidjis, die Steiue von Guam und 



Fig. i. 




die Metallsichcln Indonesiens, um das Vor- 
handensein einer solchen Schmuckrichtung hier 
nicht ungewöhnlich erscheinen zu lassen. Es 
wurde foija karurukan genannt, „Inhalt der 
Brust“, was wohl sagen will, daß die Brust am 
Gesicht aufgehängt sei. Die Sichel bat nach 
unten hin in der Mitte eine kleine brustwarzon- 
ähnliche Anschwellung, und zwei ebensolche 
befinden sich gleichfalls nach unten gerichtet 
über den Brustwarzen an der Linie darunter (6), 
welche an den äußeren Schnüren, den sigoiso 
lambinun , aufgehäugt ist. Diese Anschwellungen 

*) bd/di (taut«' il»n Inhalt einer Karhe au, oder, von 
etwa« ausgehend. 



heißen buah „Früchte“ (wie im Malaiischen) 
und der Sinn wird sofort verständlich, wenn 
mau den Sinn der 

2. Bauohtatauierung sich vergegenwärtigt 
Der Mittelstrich ist nämlich ein Baumstamm, 
wie Maas richtig vermutete und wogegen 
Volz vergeblich sich wendet (S. 107). Es 
ist nur nioht ganz richtig, wenn Maas die 
Sicheln buah nennt, was sich, wie erwähnt 
nur auf die unteren Anschwellungen bezieht 
Der Stamm nun heißt ioiua „Holz“ oder 
vollständiger loinakat nia (Maas, loina kathay 
mit der wörtlichen Übersetzung „Holz gemacht 
seines“, also der für ihn zurecht gemachte 
Stamm. Daß der Mittelstrich ein Baumstamm 
sein soll, geht auch daraus unzweideutig hervor, 
daß die an ihm auf Fig. 1 vorhandenen, nach 
oben stehenden Fiedern soga (10) benannt wur- 
den, der Name eines mir nicht näher bekannten 
Baumes. Volz hat bei seinem Vorbild (Fig. 5) 
nur einen glatten Strich beobachtet, erwähnt 
aber, daß die Striche in Katorei auf Sibörut 
häufig fischgrätenartig verziert seien, wie auch 
seine Figur 13 zeigt. Da dieselben Striche- 
lungen auch an der Verlängerung des Mittel- 
striches an der Unterbauchgegend und an den 
Armstrichen und Seitenlinien der VolzBchen 
Figuren zu sehen sind, so könnte mau versucht 
sein, die genannte Baumornamentierung für jene 
Fälle zu leugnen, doch glaube ich, daß allent- 
halben derselbe oder ein nahe verwandter Or- 
namentsinn zugrunde liegt. Dies ist eben das 
Spiel der Ornamentierung im Gegensatz zur 
festen Ordnung, wovon ich noch unten einiges 
zu sagen liaheu werde. Der Mittelstrich ruht 
auf einigen wagrechten gekrümmten Linien (12) 
in der Naheigegend, die nur eben „Gekrümmte 
Linien“ simabiäu (Maas, simabiauha) heißen, 
während die darunter gezeichneten Fransen (13) 
sugasuga darauf hin weisen, daß die eben er- 
wähnten gekrümmten Linien nicht Bauchfalten 
sind, wie Volz meint, sondern den Boden an- 
deuten. Sugasuga heißen nämlich die „Fuß- 
angelu“, die Bambusstäbchen , welche mit be- 
sonderer Vorliebe die Dajak zum Schutz gegen 
Überfälle in die Erde stecken, was also auch 
hier wie das Kopfrauhen Sitte ist. 

Diese senkrechten Striche waren bei meinem 
Vorbild alle gleich laug, w r ie sie Volz hei den 
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Katoreileuten sah, während sie in Siobau 
nach der Seite zu an Thinge ubnahmen. End- 
lich seien hier noch als feste Bestandteile der 
Bauch tatauierung die Seitenlinien (9) genannt, 
w elche titi bebe „Tatauierung der Seite“ kurzweg 
heißen. Es folgt nach Volz 





3. die Rüokentatauierung. Maas, titi täi- 
täi. Sie erscheint ziemlich feststehend: nämlich 
ein senkrechter „Stamm“ 
loina (2) mit einigen 
kleineu Sprossen (3), „ Uu- 
hon“ lebak, zum Aufatei- 
gen, und oben, am Kreu- 
zungspunkt mit der 
Schulterqncrliiiie, eine 
Kaut« (1), matania „sein 
Auge“ genannt, ohne 
mir bekannt gewordene 
besondere Bedeutung 
(Fig. 2). 

4. Sohenkolgos&fota- 
tauierung. titi bakäpun 
„Tatauierung Oberschen- 
kel“. Als feststehend 
wieder ein senkrechter „Stamm“ (3) loina init 
Querstrichen (2), siliktenga das „Querliegende“ 



Fi*. 3. 
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benannt Au den Gesäßbacken wieder „Ge- 
krümmte Linien“ (1) sinmbiau (Fig. 3). 

5. Die Arm tatauierung. Maas, Mi para 
aus einem oder mehreren Längsatrichen be- 
stehend, mit besonderem Ansatz für den Unter- 
arm (Fig. 1). 

6. Die Handtatauierung, titi takup , ein 
achtstrahl iger Strichstern auf dem Handrücken, 
dessen Treffpunkt kasegekat 1 ) (1) heißt Das auf 
dem Handgelenk basierende Dreieck des Faden 
sterues heißt flfonta, „sein Kopf* 1 , und die 
Längsstriche in demselben sott titi takup, „Zähne 
der Haudtatauieruug“. Die „Fiugeratriche“, 
deren eigenartige Anordnung die Figuren 7 bis 
9 bei Volz sehr schön wiedergeben, nenut man 
ortsgemäß titi sigongai (Fig. 4). 



Fig. 5. 




Endlich noch 



7. die Unterachenkelt&tauierung, die wie 
am Unterarm aus einem oder zw r ei Längsstrichen 
besteht Die in Tabekat vorhandenen Iland- 
und Fußmauschetteu sah ich auf Pageh nicht 
(Fig. 5). 

Die beschriebenen, von Volz vorgezeichne- 
ten 7 Abteilungen stellen also die Ordnung der 
Meutawcitatauierung dar, Volz kam offen- 
sichtig zu dieser richtigen Einteilung, ohne meine 
Arbeiten über die Samoa- und Marshalltatau- 
ierung (a. dieses Archiv, Bd. II, N. F„ Heft 1), 
zu kennen. Denn er spricht (S. 100) von einem 
unverkennbaren Grundplau mit Differenzierung 
von Einzelheiten, so daß jede Gegend ihre 
eigenen Muster habe. Ich naunte es im ana- 
logen Sinne zur schärferen Präzisierung Ordnung 

’) von *cye »hinren-hen 1 *. 
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Prof. I)r. A. Krämer, 



uiul Ornamente. Wie die letzteren willkürlich 
iu die feste Ordnung hineinBpielen , dafür war 
der Mann aus Scai, der mir als Vorbild diente, 
ein schönes Beispiel. Die Zeit erlaubte mir 
nicht, ihn genau nachzumalen, aber Brust (Fig, 1), 
Hand (Fig. 4) und Wade (Fig. 5) illustrieren 
dies zur Genüge. Von den beiden Früchten, 
huah, der Brust aus senken sich, ähnlich vom 
Ohr aus, Schnörkel (7) herab, die man gemeinhin 
korikorit „Gekringeltes“ nennt. Ähnliche Doppel- 
kurven sitzen am Bauchstamm (11) und heißen 
„ balugunia ** „sein Ausgehauchtes**. Beide Formen 
finden sich auch an Hand (2) und Wade und 
waren zahlreich saust am Körper vorhanden 
neben Strichen uud „Punkten** (tfoilou). 

Wie aber der Bauchstamm die Zutaten des 
schematisierten Baumes trug, so war auch an 
der linken Wade (Fig. 5) der Stamm zu einem 
bufjuk lamboa , einem „Lamboahaum“, geworden, 
auf dessen Zweigen ein „llahn“ yougou saß, 
desseu stilisierte Schnörkelform jedes weitere 
Wort erübrigt. 

Auf der Brust war ebeufalls ein Hahn, aber 
frei schwebend, und ebenso ein „Seestern“ (8) 
torongai , ähnlich wie Volz auf Fig. 13 einen 
geköpften Menschen auf der linken Schulter 
eines Mannes darstellt, als Zeichen für Tapfer- 
keit iin Gefecht. 

Zu weiteren Studien reichte die Zeit nicht, 
denn nach einer Stunde Aufenthalt in dem 
Dorfe mußten wir wieder au Bord zurück. 
Aber das Erreichte genügt doch wohl, um zu 
zeigen, daß auch die Tatauicrung der Mentawci- 
Insulaner in Ordnung und Ornamentik in den 
allgemeinen liahmen sich leicht einfügeu läßt, 
und daß wir einer „anatomischen Tatauieruug“, 
was ja schließlich jede Tatauicrung ist, entrateu 
können. 

Noch einige andere Punkte in der Arbeit 
von Volz möchte ich hier kurz erörtern. 
Seite 95 heißt es, daß die Mentawci-lnsulaDer 
nie baden uud infolgedessen von Schmutz 
direkt starren. Für die annähernd zw'ei 
Dutzend Eingeborenen, die ich sali, muß ich 
dies zu ihrer Ehrenrettung ablehnen, und nach 
meines Gewährsmannes Angaben für die Pageh- 
leiile überhaupt. Im Gegenteil sahen alle Be- 
wohner von Seal außergewöhnlich reinlich aus. 



was bei einem Volke, das fast ganz auf dem 
Wasser lebt und Verkehrswege nur auf dem 
Wasser besitzt, auch nicht weiter zu verwundern 
ist Ich kann nur versichern, daß mir die 
Mädchen ebenso reinlich und unmutig erschienen, 
wie au den bestcu Plätzen der Südsee. 

Auch gegen den Satz: „ebenso wie die 
meisten anderen Eingeborenen Sumatras und 
der Suuda-Iuseln habeu sie mehr oder weniger 
entwickelte Plattfüße“ — muß ich mich wen- 
den. Ich will dabei meine negativen subjek- 
tiven Beobachtungen völlig unberücksichtigt 
lassen und nur erwähnen, daß unter 3 Dutzend 
Fußabil rücken vou Malaien und Javancn beider- 
lei Geschlechts sich uicht ein einziger ausge- 
bildeter Plattfuß befindet und 3 bis 4, welche 
vielleicht unter unausgebildeten figurieren können. 
Jedenfalls bedarf also auch dieser verallge- 
meinerte Satz der Einschränkung und der 
Nachprüfung. 

Was endlich Haar- und Hautfarbe be- 
trifft, so entbehren die Pagehleute des fuchsigen 
Schimmers der Haare, die mir rußschwarz er- 
schienen, uud die Körperfarbe, der ich auf 
dieser Reise ein ganz besonderes Augenmerk 
geschenkt habe, war hellbraun bis brauugelb 
(Ranke 5 bis 6), in keinem Falle schwarzbraun 
(schokolade) oder dunkelbraun. 

Ich bin mir wohl bewußt, daß meine kurz- 
zeitigen Beobachtungen nur lokale Geltung be- 
anspruchen können. Da jedoch alle bisherigen 
Mitteilungen über die Mentaw r ei-Inseln, wenigstens 
die Bpezialwissciischaftlicheii Inhalts, nur über 
Siberut und Pora berichten, so glaubte ich 
auch dieses wenige über Pageh geben zu sollen, 
schon um den erwähuten Fragen erneute Auf- 
merksamkeit zuzulenken. 

Volz hält die Mentaweier am nächsten ver- 
wandt mit den Dajak, und seine genauen an- 
tbropoineth rischen Messungen beider Stämme 
scheinen ihm darin Recht zu geben. Jedenfalls 
ist die früher beliebte Ansicht der versprengten 
Polynesier nicht haltbar. Wenigstens init den 
heutigen Polynesiern haben sie ebenso wenig 
oder viel gemeinsam als die Madegassen, nicht 
mehr als die allgemeine entfernte Verwandt- 
schaft. Dies charakterisieren schon die Posses- 
sivsufixe, die ich notierte: 
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ukuiku mein Vater 

ukuikum dein „ 

ukuinitt sein „ 

ukuita unser (incl.) „ 

ukuimat unser (excl.) „ 

ukuinui euer „ 

uAuiru ihr „ 

ina ruku meine Mutter 

!«uni deine „ 

t nun tu seine „ 

i nanta unsere (incl.) „ 

inamai unsere (excl.) „ 

imttiui euere „ 

inandra ihre „ 

Herr Lett, der schon 3000 Vokabeln ge- 
sammelt hat, wird uns hoffentlich recht bald 
mit einer Grammatik beschenken 1 ). 

Wae endlich den Namen Mentawei betrifft, 
so ist er nach Leits Ansicht eine raalayische 
Verstümmelung aus £t»tanJit4, „der Mensch*, 
und wir hätten demgemäß auch hier die weit- 
verbreitete Analogie, das genus homo bei seinem 
Gattungsnamen au nennen, wie cs von Bantu 
und Kanaken ja hinreichend bekannt ist, und 
wofür auch in vorliegendem Falle daB benach- 
barte Nias (von niha „Mensch“) spricht. Ks 
schiene also ziemlich gleichgültig, ob man das 
nun eingebürgerte Wort Mentawei so aus- 
spricht, oder Mentawei, wie v. Kosenberg 
betont, oder, wie viele wollen, Mentawi. Hie 
Malayen der Westküste Sumatras sprechen im 
übrigen zur Zeit nur Pageh, und zwar unter- 
scheiden sie die Nord insein als Pageh diatas 
(oben) von Pageh dibawah (unten), den Süd- 1 
insein. 

Richtig ist jedenfalls Mentawei mit dom 
Akzent auf dem a, denn ein Akzent auf dem 
ei ist nialayisch nicht möglich und das ei wird 
meist sehr i- ähnlich gesprochen, wie z, B. im 
Worte sungei Fluß a ). 

•) Die Arbeit von Morris über die Mentawei-Sprache 
ist mir unbekannt. 

*) Bemerkenswert ist, daß es auch in Süd* Borneo 
ein Mendnwei gibt. 
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Die Eingeborenen selber aber keunen weder 
das Wort Pageh noch Pora und nur die Sin- 
gularform Siblrut ist im Plural Sab^rut ge- 
bräuchlicher. Porah nennen sie Sakobon, 
Nord-Pageh Sagälagan und Süd-Pageh Saga- 
lagai. Allerdings beziehen sich diese Namen 
weniger auf das Land als vielmehr auf die Be- 
wohner, wie z. B. Saga lag ei gemäß dem schon 
oben erwähnten Wort Idgai „die Dorfbewohner“ 
heißt 

Daß diese Mitteilungen meines Gewährs- 
mannes richtig sind, dafür scheinen mir die An- 
gaben Rosenbergs ein Beweis, da dieser Regie- 
rungs beamte die Inseln in den Jahren 1847 bis 
1852 dreimal amtlich besuchte und Zählungen der 
Dörfer und Eingeborenen vornahm: er neunt 
sie Sibtfro und Siberut, Sikobo, «ud beide 
Pageh zusammen Sigalägau. Die Sikäkap- 
•traße zwischen Nord- und Süd- Pageh (malayi- 
sehe Verstümmelung von sikako y das Huhn) 
nennen die Eingeborenen aber Taki, was 
„durchgebrochen“ bedeutet Sie erzählen näm- 
lich, daß an der Ostseite der Insel auf einem 
der Rieaenb&ome ein dämonischer Vogel saß 
(vgl. die Wadentat&uierung), den sie nur 
durch Umbauen des Baumes vertreiben konnten. 
Beim Sturze fiel der Baum nach Westen und 
brach dabei die damals noch geeinte Insel 
mitten durch. 

Wie begreiflich ist es, daß die gigantischen 
Bäume im Leben der Eingeborenen eine be- 
sondere Rolle spielen. Und da sollten sie nicht 
auch in der Tatauiemng ihren Platz cinnehmen 
können ? 

Ich halte eine monographische Bearbeitung 
von NiaB, Mentawei und Eugauo bei ihrer 
leichten Erreichbarkeit für eine der lohnendsten 
Aufgaben, die augenblicklich des Ethnographen 
harren. Daß eine solche aber auf sprachlicher 
Grundlage, unter Niederschrift des ganzen 
Sagen- und Mythenschatzes im Urtext und mit 
analytischer Übersetzung erfolgen muß, ist eine 
so selbstverständliche Forderung, daß jedes 
weitere Wort hierüber überflüssig wäre. 
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V. 

Untersuchungen 

über das Verhältnis der Kopfmafse zu den Schädelmafsen. 

Von 

Jan Czekanowski. 

Mit 4 Abbildungen. 



I. Einleitung. 

Zurückführung der Bestimmung der Be- 
ziehung zwischen den Maßen am Lebenden 
und ara Skelett auf die Untersuchung der 
Dicke der Weichteile. 

In der Anthropologie unterzieht man der 
metrischen Untersuchung und Vergleichung so- 
wohl den lebenden Menschen als auch (las 
Skelett. Dieser Umstand ergibt notwendig die 
Aufgabe, da» Verhältnis zwischen den Maßen 
am Lebenden und am Skelett durch Vergleich 
beider festzustellen. 

Ihre LOeung verlangt also eigentlich, daß 
man die au Lebenden gemachten Beobachtungen 
später an ihren Skeletten wiederhole. 

Es würden indes auch bei dieser Beohach- 
tutigsweise, selbst wenn sie »ich durchführen 
ließe, gewisse Fehlerquellen bleiben. So wird 
z. B. angenommen, daß das Skelett in dein Zeit- 
ahschnitte zwischen der Untersuchung intra 
vitam und dem Eintritt des Tode» keine Ver- 
änderungen erleidet. Der durch diese An- 
nahmen bedingte Fehler ist in der Tat sehr 
unbedeutend, w r enn man sich auf diejenigen Fälle 
beschränkt, in denen dos Zeitintcrvall zwischen 
den beiden Beobachtungen gering ist. 

Eine viel beträchtlichere Größe besitzt der 
individuelle Beobachtungsfehler. Er ist in keiner 
Weise auszuschalten und kann durch präzisere 
Methoden nur reduziert werden. Für das gleiche 



Individuum ist er unter gleichen Beobachtijngs- 
bediugungen konstant und kann bestimmt 
werden. 

Seine beträchtliche Größe erlaubt, in der Ver- 
einfachung der Untersuchungsbedingungen weiter 
zu gehen ohne Gefahr für die Ergebnisse. Diese 
u r erden erst dann wesentlich geändert, wenn die 
Annäherungen die Grenzen des individuellen 
Fehlers überschreiten. 

Wir nehmen also an, daß die Maße durch 
den Eintritt des Todes keine wesentlichen Ver- 
änderungen erleiden, und daß mau sich infolge- 
dessen auf das Studium des Verhältnisses zwischen 
den Maßen an der Leiche und am Skelett be- 
schränken kann. 

Dadurch werden die Beobachtungsbediu- 
gungen bereits vereinfacht. Die Beobachtungen 
bieten aber auch in diesem Falle noch sehr 
große Schwierigkeiten. Man ist in erster Linie 
auf die zur Skelettierung bestimmten Leichen 
angewiesen, deren Zahl aber bei dein bekannten 
Leichenmangel der Anatomien sehr gering ist 
Die Verwertung des Materials des Präparier- 
saales ist aber auch in anderer Beziehung nicht 
günstig. Es wird dort vorzugsweise an konser- 
vierten Leichen gearbeitet. Da aber die Leichen 
unter Umständen bis zu drei Jahren auf bewahrt 
bleiben, ehe sic zur Verarbeitung gelangen, und 
der jährliche Verbrauch wenige Dutzende aus- 
maebt, so müßte »ich die Untersuch ungsdauer 
auf mehrere Jahre erstrecken. 
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E« wurde deshalb die weitere Aunahme ge- 
macht, daß die Maße an der Leiche sich von 
denjenigen am frischen Skelett nur um die 
Dicke der Weichteile an derselben unterschei- 



den. Das trifft dann und nur dann zu, weuu 
die Meßpunkte an der Leiche vertikal (normal) 
über den Meßpunkten des Skelettes lieget! und 
die Richtung des gemessenen Durchmessers mit 
der, in welcher die Dicke der Weichteile ge- 
messen wird, zusammen fällt. Da diese Redin- 
gungen aber in den meisten Fällen unerfüllt 
bleiben, kommen Differenzen zustande, deren Be- 
trag jedoch sehr klein ist. 

Die Versuche von Broca (’74, 63 bis 98, 
’74a, 385 bis 446) und Welker (’62, 27 bis 29) 
haben gezeigt, daß durch Austrocknung am 
Skelett eine Forraveränderuug zustande kommt. 
Km wurde in unserer Untersuchung der Einfach- 
heit halber angenommen, daß auch diese Ver- 
änderungen vernachlässigt werden dürfen. 

Die gemachten Annahmen führen die Be- 
stimmung des Verhältnisses der Maße am Leben- 
den zu denjenigen am Skelett auf die Unter- 
suchung der Dicke der Weichteile an Leichen 
zurück. 

Um dis Berechtigung dieser Annahmen zu be- 
weiben, muß nur gezeigt werden, daß sie keine wesent- 
lichen Veränderungen der Ergebnisse zur Folge haben, 
d. h.. daß die gemachten Annahmen eine Veränderung 
zur Folge haben, die entweder in den Grenzen de* 
individuellen Fehlers liegt, oder aber ihn nur un- 
bedeutend übersteigt. 

Der gegenwärtige Stand der Frage erlaubt nur 
eine annähernde Beantwortung. 

Wenn die Leichen frisch sind, und keine patho- 
l ogisohes Veränderungen der Weichteile vorliegen, so 
ist der größte Fehler von der Vernachlässigung der 
Formveränderung des Schädels durch Austrocknung zu 
erwarten. 

Um di« Größe dieses Fehler» kennen zu lernen 
wurden 20 Schädel aus schweizerischen Bcinhäu*ern 



Anzahl 
der Bcob. 

K 

9 

? 


Größe im 
trockenen 
Zustand« 

mm 


Zunahme nach 
Durchtränkung 

absolut in 

mm Proz. 


20 Größte Länge des 








Schädels .... 


174,70 


1,45 


: 0,83 


20 Grüßte Breite des 








Schädel* .... 


147,75 


0,95 


0,64 


19 Kleinste Stirnbreite 


t»K,74 


0,5« 


0,51» 


19 Jochbogen breite . 


132,84 


1,00 


0,75 


20 Höhe de« Schädels') 


131.25 


0.95 


' 0,72 


16 Kapazität .... 


1450,25 cm 8 


32,5 cm* 


j 2,24 



l ) Vom Basi<m zum Bregtna. 



zwei Wochen lang in Wasser eingelegt. Sie wurden 
zu Anfang, in der Mitte und am Ende der Untersuchung 
auf das genauest« gemessen und kubiert. 

Diese Untersuchung hat die Resultate vorstehen- 
der Tabelle geliefert. 

Diese Ergebnisse stimmen recht gut mit den früheren 
von Broca (*74. 78, 84 uud '74a, 414) überein, die ich 
in folgendem tabellarisch zuaammenstelle: 



_ £ 
ja 1 
ix 

»e 


Mal« 


üröfie im “ ach 

trockenen 1 ’ urct, ' r,lnkun ‘' 
Zu,1 autle abtiolut iu 

mm mm Proz. 


4 


Größte Länge - . 





2 — 


4 


, Breit«* 




1,6 — 


4 


Höhe de* Schädels ') 


— 


1,4 — 


5 


Kapazität .... 


148«, 4 cm* 


.14,2 cm' 2,3« 


5 




1 4*ö,4 , 


2« „ 1,9* 


17 





* — 


42,23 . - 



Die Beobachtungen von Weleker (’62, 28) da- 
gegen zeigen wesentlich geringere Vergrößerungen. Mo 
fand er: 



Anzahl 
der Bcob. 



Maße 



Zunahme 

mm 



7 Größte Länge 0,4 

7 . Breite . : 0,7 

7 Uöhe des Schädels 0,7 



Was die Verschiedenheiten in den Ergebnissen 
der einzelnen Cntersuchsr verursacht hat, vermag ich 
nicht zu entscheiden ; soviel aber geht aus den an- 
geführten Untersuchungen hervor, daß die durch die 
Austrocknung hervorgerufene Formveränderung des 
Schädel» und die damit zusammenhängende Reduktion 
der Schädelmaße innerhalb der Grenzen des indivi- 
duellen Fehlers liegt, wenigstens hat Pearson (’Ol) 
die Große dieses Fehlers bei Kapazitätsmessung auf 
40 ccm oder 2,50 Pro«, dieses Maßes bestimmt. 

Gehen wir zu unserer zweiten Annahme über, näm- 
lich, daß man den Unterschied zwischen den am frischen 
Skelett direkt gewonnenen Maßen und den durch Ab- 
zug der Dicken der W eichteile von den Leicbentnaßen 
gewonnenen Zahlen vcrnachlamdgen darf, oder uiit 
anderen Worten, daß sich die Meßpunkte am Kopf« 
und am Schädel genau decken. Die Fehler, di« hier 
in Betracht kommen, sind zweifellos viel kleiner als die 
eben besprochenen und wirken diesen letzteren entgegen. 

Die Vernachlässigung der durch di« Austrocknung 
hervorgerufenen Veränderung des Schädels hat eben 
zur Folge, daß die durch Berechnung, d. h. durch Ab- 
zug der Hautdicke aus den Kopfmaßen erhaltenen 
Schädelmaße um einen geringen Betrag größer sind als 
wenn wir sie am trockenen Objekt genommen batten. 
Wenn wir dagegen annehinen, daß die Meßpunkte aui 
K«<pf und Schädel sich genau decken, so ist die Folge 
eine Verkleinerung der Schädelmaße. 

Nehmen wir x. B. an, die größte Breite, die wir 
am Kopf« gemessen haben, falle infolge der lokalen 
Verschiedenheiten in der Kau blicke topographisch nicht 
mit der größten Schadelbreite zusammen, so wird die 

') Vom BmIm zum Bregma. 
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Folge davon «ein, daß wir durch Abzug der Dicke der 
Weich teile von der größten Kopfbreite ein Maß be- 
kommen, da« unbedingt kleiner als die größte Schädel- 
breite »ein wird. 

8n liegen die Dinge wenigsten* bei den Maximal- 
maßen , die für die vorliegende Untersuchung aus- 
schließlich in Betracht kommen. 

Die vorliegende Arbeit beschränkt »ich auf 
die Verhältnisse der Kopf- und Schädelmaße. 
Diese Einschränkung wurde zu einem gewissen 
Grade durch folgende Beweggründe verursacht: 

1. Die Willkürlichkeit der gemachten Annahmen 
scheint für den Kopf am geringsten zu sein. 

2. In rassendiagnostischen Problemen kommt 
der Kopf in erster Linie in Frage. 3. Die Be- 
ziehung der langen Knochen zur Körpergröße 
uud zu der Extremitätenlänge wurde in den 
Arbeiten von Manouvrier (1J3, 347 bis 402) 
und Pearson (*98, 169 bi» 244) bereits ein- 
gehend besprochen; über das Verhältnis der 
Kopf- und Schädelmaße herrschen dagegen 
sehr unklare Vorstellungen. 

Durch meinen Lehrer, Herrn Prof. Dr. 
Rudolf Martin, dein ich für die vielseitige 
Förderung meiner Studien sehr verpflichtet bin, 
augeregt, unternahm ich im Sommersemester 
1904 das Sammeln der nachfolgenden Beobach- 
tungen, das ich bis zum Sommer 1905 fortsetzte. 

Da* Material de* anatomischen Inntitute« der Uni- 
versität Zürich, das Herr Prof. G. Hu ge freundlich«! zu 
verwerten erlaubte, konnte leider nicht benutzt werden. 
Da die Genauigkeit der Untersuchung möglichst frische 
Leichen verlangte, und die Zahl der Leichen des 
anatomischen Institutes relativ gering ist, so habe ich 
mich dem Materiale de* pathologischen Institute* der 
Universität Zürich zuwenden müssen. Die Erlaubnis 
zur Benutzung dieses Materials wurde mir von Herrn 
Prof. Dr. Ernst in zuvorkommender Weise erteilt, 
wofür ich ihm zu besonderem Danke verpflichtet bin. 

Durch Untersuchung des Materials de* pathologi- 
schen Institut«« wurden zwei Vorteile erreicht: 

I. Durch die Verkleinerung de* Intervall* zwischen 
«lern Eintritte des Tode* und der Untersuchung wurde 
der Kehler, der durch Identifizierung der Maße am 
Lebenden mit denjenigen an der Leiche entstehen 
könnte, verkleinert. Es wurden oft noch wanne Leichen 
untersucht. 

II. Die Reichhaltigkeit des Material* war eine 
größer«, du bei weitem nicht alle Leichen de* patho- 
logischen Institutes in die Anatomie kommen. 

Während der Zeit der Beobachtung wurden sämt- 
liche, 6 Uhr morgens vorhandenen und zur Sektion 
«och nicht gerichteten Leichen untersucht. Die Leichen, 
die eine Veränderung der Dicke der Weichteile ver- 
muten ließen, wurden ausgeschaltet. 

Im ganzen habe ich 147 Leichen gemessen, 
doch wurden die ersten 28 nachträglich aus- 



geschaltet. Don folgenden Berechnungen liegen 
demnach die Beobachtungen an 119 Individuen, 
wovon 65 d" und 54 zugrunde. Sie sind 
im Anhänge angegeben. 

II. Methode der Untersuchung. 

Die Durchführung der Messungen selbst bat 
geringere Schwierigkeiten geboten. Alte Mes- 
sungen wurden nach der im anthropologischen 
Institut der Universität Zürich üblichen Weise 
I nusgeführt. 

Um die Möglichst jeglicher Mißverständnis** 
auazuschalten , soll hier die Benbachtungsmethode 
wenigstens ganz kurz angegeben werden. 

Es wurden an den Leichen folgende Maße ge- 
nommen : 

1 . Größte Läng«* de* Kopfes (L.): Von der am meisten 
prominenten Stelle der Glabella bis zum äußersten 

i Punkte d«** Hinterhauptes in der Medianebene. 

2. Größte Breite des Kopfe* (B.) : Man nucht mit den 
beiden Spitzen des T&sterzirkel* die beiden größten 
seitlichen Ausladungen des Kopfe«. 

3. Kleinste Stirn breite (Kl.Stbr.) : Geringster Abstand 
der Scbläfenlinien am Stirnbein. 

4. Jochbogenbreite (Jbg.): Distanz der beider- 
seitigen größten Ausladungen der Jochbogen. 

5. Breit* de* Unterkiefers (Ukfbr.)t Die größte seit- 
liehe Ausladung am Außenrande der Unterkieferwinkel. 

6. Ohrhöhe des Kopfe* (OH.): Vom oberen Rande 
der Ohröffnung (d. h. vom Traguspunkte) bis zuin 
senkrecht darüber stehenden Punkte de* Scheitels mit 
Rücksicht auf die Ohraugen-Horizontalebene. 

7. Anatomische Ge*icht«höhe (AG.): Abstand de* 
Kinne* von der Nasenwurzel (d. h. von der Ktirnna*en- 
naht) bis zum Kinnpunkte. 

8. Mittelgesichtshöhe i MG.): VonderStirnnasennalit 
bi« zum Alveolarpunkt. 

9. Dicke der Weichteile auf der Glabella (Glabpt.). 

10. Dicke der Weichteile an der Nasenwurzel (Nwpt.). 

11. Dicke der Weichteile an dem Kinn, da, wo die 
anatomische (te*ichl*höhe gemessen worden i*t(Kiunpt.). 

12. Dicke der Weichteile an der Stirn in der 
nächsten Umgebung de* Punkte*, wo die kleinste Stirn- 
breite gemessen worden ist (8t pt). 

13. Dicke der Weichteile an dem Hinterhaupt* au 
dem Punkte, wo die größte Länge de* Kopf** gerne**«« 
worden ist (Iiinthpt.). 

14. Dickp der Weichteile auf den Parietalin an der 
Stelle, wo die größte Breite de» Schädel* gemessen 
worden ist (ParietpL). 

15. Dicke der Weichteile auf dem Scheitel, vertikal 
über der Ohröffnung (SchpL). 

Iß. Dicke der Weichteile auf deu Jochbogen an 
«ler Stell*, wo «lie Jochbogenbreite gemessen worden ist 
(Jbgpt.). 

17. Dicke der Weichteil* auf den Unterkieferwinkeln 
an der Stell*, wo die Breite des Unterkiefer» gemessen 
w«»rden ist (Ukfpt.). 

Au* diesen Maßen an der Leiche wurden hypo- 
thetische Maße am Schädel berechnet, die wir hier als 
r*«luzierte bezeichnen wollen. 8o wurden bestimmt: 
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18. Größte Schilt! «Hange (L. red.) au* der größten 
J*ängc des Kopfes (L.) durch Abzug der Dicke der 
Weichteile auf der ülabella und dem liinterhaupte. 

19. Größte Schadelbreite (B. ml.) au* der grüßten 
Breite des Kopfe* (B.) durch Abzug der zweifachen 
Dicke der Weichteile auf den Parietalia. 

20. Kleinste Stirnbreite am Schädel (KLKtbr. red.) au* 
der kleinsten Stirn breite (Kl.Htbr.) am Kopfe durch Abzug 
der zweifachen Dicke der Weichteile auf der Stirn. 

21. Jochbogenbreite am Schädel (Jbg. red.) au* der 
Jochbogenbreite am Kopfe (Jbg.) durch Abzug der 
zweifachen Dicke der Weichteile auf den Joch bogen. 

22. Breite des Unterkiefers am Schädel (l’kfbr. 
red.) aus der Breite des Unterkiefers am Kopf (l'kfbr.) 
durch Abzug der zweifachen Dicke der Weichteile an 
dem Unterkirfenrinkel. 

23. Ohrhöhe am Schädel (üb. red.) aus der Uhr- 
höhe am Kopfe (Oh.) durch Abzug der Dicke der 
Weichteile auf dem Scheitel. 

24. Anatomische Gesichlshöhe atu Schädel (AG. 
red.) au« der anatomischen Gesichtshöhe um Kopfe 
(AG.) durch Abzug der Dicke der Weich teile am Kinn. 

Au* die*en Zahlen (Nr. 1 bi* 8 und Nr 18 bis 24) 
wurden folgende Indien* (Verhältniszahlen) berechnet: 

25. Längenbreitenindex am Kopfe (LBI) 

Breite um K "Pfr X 100 
Länge am Kopfe 

26. Längenhöhenindex am Kopfe (Lüil.I) 

Ohrhöhe am Kopfe X 100 
Länge am Kopfe 

27. Breitenköhenindex am Kopfe (BOH.l) 

Obrhöhe am Kopfe X 100 
Breite am Kopfe 

28. Stirnbreitenlängeniudex am Kopfe (Stbr. LI) 

Kleinste Stirnbreite am Ko pfe X 100 
Länge am Kopfe 

29. Stirnbreitenindex am Kopfp (Stbr. BI) 

Kleinste Stirnbreite a m Kopfe < UM) 

Breite am Kopfe 

80. Anatomischer Gesichtshöhenindex am Kopfe 
(AOI) 

Anatomische Oesichtahöhe am Kopfe X 100 

Jochbogen breite am Kopfe 

31. MittclgesichOindex nm Kopfe (MGI) 

Mitt*dge*ichtsho]ie ;iin Kopfe 100 

Jochbogenbreite am Kopfe 

32. laingenbreitenindcx am Schädel (LBI red.) 

Breite am Schädel X 100 
Länge am Schädel 

3.H. Längeuohrhöhrnindcx am Schädel (L011.1 red.) 

O hrhöhe atn Schädel X 100 
Länge am Schädel 

34. Breitenohrhöhcnindcx um Schädel (BOH.l red.) 

Ohrhöhe atn Schädel x Um» 

Breite am Schädel 

35. Stirnbreitenlängenindex am Schädel (Stbr. Bl 
red.) 

Kleinste Stimbreite am Schädel X 100 
Jäinge am Schädel 

3ä. Stirnbreitenindex am Schädel (Stbr. BI red.) 

Kleinste Btimbrcite am Schädel 100 
Breite am Schädel 



37. Anatomischer Ge»icht*index am Schädel (AOI 
red.) 

Anatomische Gesichtshfthe am Schädel X 100 
Jochbogeu breit« um Schädel 

38. Mittalgesichtsindex am Schädel (MGI red.) 

Mittelgesichtshöhe am Schädel X 100 
Joehbngenbrmte am Schädel 

Die Mittalgeftichtahühe am Schädel und am Kopfe 
ist als gleich angenommen worden. Da* trifft aber 
nur dann zu, wenn die Meßpunkte auf gleichem 
Niveau liegen. Nasenwurzel und Nasion unterscheiden 
sich ja nur um die Dicke der aufgelagerten Weich* 
teil«. Da* läßt aber nur eine horizontale und keine 
vertikale Verschiebung erwarten. Die dadurch hervor- 
gerufene Differenz darf ohne weiteres vernachlässigt 
werden. Der Alveolarpunkt kann bet der geringen 
Dicke des Zahnfleisch«« in beiden Fällen als identisch 
angesehen werden. Man muß ihn aber ein klein wenig 
oberhalb de* Kode* de* Zahnfleisches aunebnien. 

Bei der Messung der Ohrhöh« ist der Traguspunkt 
als zusnmnienfalirnd mit der horizontalen Kbene durch 
den oberen Band de* äußeren Gehörganges am Schädel 
angenommen worden. Infolgedessen unterscheidet sich 
hypothetisch die Ohrhöhe am Schädel von derjenigen 
am Kopfe nur um die Dicke der Weichteile auf dem 
Scheitel. 

Diese zwei letzteren Annahmen scheinen mir 
nach meiner Krfahrung am Leichenmaterial ganz be- 
rechtigt zu »ein; ihre Begründung liegt aber in der 
unmittelbaren Kenntnis des Beobachtungsmaterials, die 
hier nicht demonstriert werden kann. Man kunu diese 
Annahmen nur durch genaue Messung von Köpfen vor 
und nach der Skeletticrung prüfen. 

Zur Durchführung der Beobachtungen dienten 
drei Instrumente: 

a) Ein Tasterzirkel mit Rundbogen. Mit 
diesem Instrumente wurden sämtliche Durch- 
messer genommen. 

b) Der Stangenzirkel des Mart in. neben Go- 
niometers. Nach Eutfernuug von Stativ und 
WinkelmaU wurde er zur Bestimmung der Ohr- 
höhe wie auch der beiden gemessenen Gesichls- 
liühen verwendet 

e) Eine Einstechnadel, die zur Bestimmung der 
Dicke der Weichteile verwendet wurde. Dieses 
kleine Instrument besteht aus einer Stahlnadel, die 
sich in einer Messiughülse auf Führung bewegt. 
Die Wand der Hülse ist mit eiueui rechteckigen 
Fenster versehen; sie endigt in einer Kundplattc, 
die auf die zu messende Haulstelle aufgesetzt 
wird. Auf der Stahlnadel ist Cenliuieter- und 
Millimeterteilung angebracht Auf dem Fenster- 
rande befindet sieh ein Nonius, der die Nadel- 
cintoiluug bis auf 0,1 mm abzulesen erlaubt. 
Wird die Nadel bis auf den Knochen ein* 
gestochen, so zeigt die Skala direkt die Länge 
der vorgeschobenen Nadelspitze und damit die 
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Dickt* der vorhandenen Weichteile an. Die 
Kundplatte verhindert dabei da» Einpressen der 
llölse in die Weich teile. 

Die Dicke der Weichteile wurde bis jetart gewöhn- 
lich bestimmt durch: 

a) Einpassung einer Messerspitze, so sagt Welcher 
<10, 5»): „Kür Feststellung der in dieser Tabelle mit- 
geteilten Werte habe ich an den Köpfen frischer 
Leichen eine schmale, zweischneidig»*, am unteren Ende 
rechtwinklig abg«*chliffenc Messerklinge an den be- 
treffenden Stellen der Medianlinie senkrecht bis auf 
die Knochenoberfläche eingestoßen, wobei dann mit dem 
Zirkel die Länge de* nicht in die Weichteile versenkten 
Teiles der Klinge gemessen und hierdurch die Dicke 
»ler Weichteile bestimmt wurde. Eine K**ihe von Be- 
stimmungen, die ich an sagittal (zum Teil in gefrorenem 
Zustande) durohmigtett Köpfen gewonnen hatte, habe 
ich verworfen, da bei der Durchsägung die Weichteile 
immerhin etwas gezerrt werden und die Genauigkeit 
»ler Bestimmung hierdurch leidet-* 

b) Einstich einer in Holz gefaßten Nadel. Die 
Nadel wurde entweder 

«) berußt; 

so finden wir bei Kollmann ('98, 347): .Bei einer An- 
zahl von Leichen wurde die Nadel über einer Kerzen- 
flamme geschwärzt und dann wieder unter beständigem 
Drehen eingestochen. Nach dem Herausziehen war die 
entsprechende Dicke der Haut an der von Ruß be- 
freiten Nadelstrecke leicht zu sehen, und konnte am 
Maüatabe abg'lesen werden.* 

(Mer um die Berußung zu sparen , wurde die 
Nadel auch 

fl) mit einer Platte aus hartem Radiergummi 
versehen. 

Bo schreibt Hia ('95, 404): .Der angewandte Meß- 
apparat war sehr einfacher Art; er bestand au* einer 

Nummer: . . . 

Schema für Le 



. dünnen, in einem Halter befestigten Nähnadel, über 
welche ein kleines Ournmipl&ttchen gestreift war. Die 
Nadel wurde etwas eingvölt und durch die Haut ein* 
gestochen, bis sie auf den Knochen aufstieß. Dabei 
war zu vermeiden, daß die Haut an der Einstichstelle 
trichterförmig sich einsenkte. Da» Gummipliittchen 
wurde nun bis zur Berührung mit der Hautoberflüche 
vorgeschoben und nach Herausziehen der Nadel sein 
Abstand von der Spitze an einem Milliinetermalistabe 
i abgelesen. Das Kinstecken der Nadel geschah im all* 
; gemeinen senkrecht zur Hautfliehe." 

Boi der berußten Nadel wurde die von Ruß befreite 
Spitze, bei der gleitenden Platte die vorgeschobene 
Partie gemessen. 

c) Meinung an rönt geographischen Aufnahmen 
von Lebenden. 

Alle diese Meßverfahren haben mehrere Nachteile, 
die wir im folgenden kurz andeuten wollen: 1. Es 
wird durch das Messen der Nadelspitze eine neue 
Fehlerquelle eingeführt. Der Fehler ist besonders groß, 
wenn die Grenze zwischen der berußten und der von 
i Ruß befreiten Partie nicht »ehr scharf ist. 2. Durch 
* Kombinierung zweier Meßprozesse wird die Unter* 
*u»'hung umständlicher gemacht. 3. Die Weichteile 
werden nicht leicht zusnromengepreßt, wie es bei den 
Messungen am Lebenden und an der Leiche der Fall 
ist. 4. Die röntgenographiache Methode ist teuer und 
i nicht genau. 

Durch Einführung der Einstechnadel wurde 
verbucht, die eben genannten Nachteile auasu* 
schalten. Tatsächlich hat da» neue einfache 
] Instrument hei Verfolgung unserer Aufgaben 
folgende Vorteile geboten: 

1. Verkürzung und Vereinfachung der He* 
ohachtungsweise durch direktes Ablesen der 

i c h e n in e s s u u g e n. 



Alter: Name: 



Geschlecht: Beobacht ungsdatum : Erhaltungszustand : 



Maße 

Kopfmaße 

ab*. red. l| 


Nr. 


Nr. 


Dicke der Weichteile 


mm 






9 


Blaibellm 




Länge des Kopfes 


1—18 


10 


Nasenwurzel 




Breit« des Kopfes 


2—1» 


11 


Kinnpunkt 




Kleinste Stirnbreite 


3—20 


12 


Stirnpunkt 




Jnchbogentomte 


4—21 


13 


HinterhaupUipunkt .... 




Unterkieferwittkelbreite .... 


5—22 


14 


Parietalpunkt 




Ohrhöhe 


6 — 23 


15 


Scheitelpunkt 




Anatomische Gesichtshübc . . . 


7—24 


16 


Jochbogenpunkt 




Mittelgesichtshöhe 


*“ 


17 


Unterkieferpunkt 




1 








ab«. red. 


Längen breitenindex 


25—32 


28—35 


Stirnbreitenlängenindex . . 




Längenhöhenindex 


26— 33 


29 — 36 


Stirnbreiten breitenindex . . 




Breitenhöhenindex 


27—34 


30—37 


Anatomischer Gesichtsindex 








31—38 


Mittelgesichtsindex .... 


1 
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l’utersucliutigen über da* Verhältnis 

Dicke der Weichteile an «ler Skala und Ausfall 
der Berußuug. 2. Beschränkung der Fehler- 
quelle durch Ausfall der Messung der Nadel- 
spitzenlänge. 3. Beschränkung der Differenz 
zwischen den Messungen an der Leiche und 
am Skelett durch Zusamrnenpressung der Weich* 
teile mit der Kundplatte der Hülse. 

Es ist natürlich von Wichtigkeit, daß die 
Weichteile bei dem Messen ihrer Dicke im 
gleichen Grade komprimiert werden, wie vorher 
bei der Bestimmung der Kopfmaßc. Wenn es 
sich aber um die Rekonstruktion des Kopfes 
durch Aufträgen der Weichteile handelt, so 
kommt in Frage die Oberfläche, auf der das 
Auge gleitet, ln diesem Falle wäre auch die 
leichtere Zusamrnenpressung nachteilig. 

Die Messungen wurden nach vorstehendem 
Schema eingetragen. 

III. Einführung statistischer (biometri- 
scher) Begriffe. 

Um das Verhältnis der Maße am Lcheuden 
EU denjenigen am Skelette leichter zu fassen, 
müssen wir einige statistische Begriffe erläutern. 
Diese Abschweifung ins Gebiet der Biometrie 
ist deshalb berechtigt, weil bis jetzt keine 
kritische Zusammenstellung der Hauptsätze statt- 
gefunden hat, und wir im folgenden damit 
arbeiten müssen. In der englischen Literatur 
existiert zwar eine Zusammenstellung der ele- 
mentaren Arbeitsmethoden, welche indes auf 
die Begründung nicht eingeht 1 ). Da aber dieses 
Buch ausschließlich die technische Seite berück- 
sichtigt, so möchte ich Im folgenden eine zwar 
kurze aber übersichtliche Zusammenstellung dieser 
auch für den Anthropologen so wichtigen Me- 
thoden geben. Ich beschränke mich auf die 
einfachsten, die seitena K. E. Ranke in seinen 
Arbeiten ("04 und '(>6) teilweise als bekannt vor- 
ausgesetzt worden sind. 

Die Durchführung von Messungen an Gruppen 
liefert Zahlenreihen. Wenn die Gruppen einiger- 
maßen groß sind, werden die Zahlenreihen un- 
übersichtlich und für die Vorstellungskraft un- 
faßbar. Schlägt man die Bcobachtungstabellen 

*) 8tati*tical rnethoil* with special referenre to 
biological Variation by C. B. Davenport; NV*w York, 
John Wiley und S^ns; London, Chapumii and Hall, 
im. 
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unserer Arbeit auf und liest aufmerksam die 
Daten z. B. für die Breitenmaße, so bekommt 
man hier schon kein klares Bild, und die Beob- 
achtungsreihe von 118 Zahlen ist doch noch 
nicht groß. Man erhält zwar schon eine Vor- 
stellung von den Grenzen, zwischen welchen die 
Zahlen werte schwanken, über die Gruppierung 
aber, d. h. über die Zahlen, um welche sich die 
meisten Individuen in bezug auf die Größen der 
beobachteten Merkmale häufen, wird mau durch- 
aus nicht klar. Daraus ergibt sich das Verlangen 
nach einer Gruppierung der gewonnenen Be- 
obachtungen (Zahlen), die eine Orientierung über 
die Eigenschaften der Gruppe zulassen möchte. 

Man steht hier vor dem Problem der Durch- 
führung der Zusammenfassung: es sind aus 
den Eigenschaften der einzelnen Individuen die 
Eigenschaften der aus Individuen zusammen- 
gesetzten Gruppe, die wir Aggregat nennen 
| wollen, abzuleiten. 

Um sich über die verkommende Größe eines 
Merkmales bei Individuen eines Aggregates zu 
I orientieren, ist das Nächstliegende, dieselben der 
Größe des Merkmales nach in eine Reibe zu 
ordnen. Diese Umordnung der Beobaohtunge- 
1 ergebnirae gibt nicht nur die extremen Größen, 
sondern sie erlaubt auch die Häufigkeit des 
Vorkommens der einzelnen Größen richtiger zu 
| beurteilen. Diese Reihe ist aber sehr wenig 
! anschaulich. 

Zur Veranschaulichung der Eigenschaften 
des Aggregates eignet sich vielmehr am besten 
die graphische Darstellung, wozu tnau folgende 
Methode verwendet: Man trägt auf eine hori- 
zontale Achse in gleichen Entfernungen Punkte 
ab. In den Punkten werden Senkrechte er- 
richtet, auf den Senkrechten Strecken abgetragen, 
die den Größen des Merkmales in unserer Beob- 
achtungsreihe proportional sind, so daß jedes 
Individuum durch eine Senkrechte vertreten ist. 
Das ist in unserer Figur 1 (a.f. S.) für die größte 
Breite des Kopfes durchgeführt. Die in einer 
senkrechten Kolonne angeordneten Zahlen sind 
Proport ionalitätsfaktoren, welche die den Längen 
der Senkrechten entsprechenden Größen des Merk- 
males angeben. Die Endpunkte der senkrechten 
Strecken werden durch eine gebrochene Linie 
verbunden. Die Figur zeigt die aufsteigende 
Reihe der größten Kopfbreitei» aus unseren 
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Beobachtungen. Es ist aus der Figur ersicht- 
lich, daß die Zahl der auf einer Horizontalen 
liegenden (z. B. cd) Streckenenden die Zahl 
der Individuen (9) angibt, die eine der Höhen- 
lage der Horizontalen entsprechende Größe deB 
untersuchten Merkmales besitzen. Es ist weiter 
ersichtlich, daß die Zahl der Streckenenden, die 
in eiu Intervall zwischen zwei Horizontalen fallet», 
die Zahl der Individuen angibt, bei denen die 
Größe des Merkmales zwischen die den Höhen 
der Horizontalen entsprechenden Werte füllt 
Die Gesaratneigung einer gebrochenen Linie ist 
desto geringer, je größere Strecken bei sonst 



gleichen Bedingungen horizontal verlaufen. Die 
Länge einer horizontalen Teilstrecke ist aber 
durch die Zahl der Individuen, welche die ent- 
sprechende Größe des Merkmales besitzen, be* 
dingt Infolgedessen verhält sich die Neigung 
unserer gebrochenen Linie in einein Intervall 
umgekehrt zur Zahl der in dieses Intervall 
fallenden Individuen. Die Neiguug der Linie 
in einem gewissen Höhenabschuitte erlaubt also, 
die Häufigkeit der entsprechenden Größen des 
Merkmales zu beurteilen. 

Wir bezeichnen die besprochene Anordnung 
als Darstellung durch Individualreihe, 



Fig. 1. 




Jede Senkrechte entspricht einem Individuum. 



da hier die Einzelwerte (einzeluen Beobach- 
tungen) angegeben sind. Aber auch bei gra- 
phischer Darstellung ist diese Reihe recht un- 
anschaulich. Das gibt Veranlassung, nach 
weiteren Charakteristiken des Aggregates zu 
suchen. 

Bei der Durchführung der Messung bekommt 
man Resultate, die sich um bestimmte Größen 
unterscheiden. Der Unterschied zweier ver- 
schiedener Maßergebnisse kann nicht kleiner 
sein als die Genauigkeit, mit der die Unter- 
suchung durchgeführt wird. Die Ergebnisse 
können sich also um eine Skalaeinheit oder einen 
abschätzbareu Bruchteil der letzteren unter- 



scheiden. Selbstverständlich bedeutet das durch- 
aus nicht, daß Zwischenwerte der Größe des 
Merkmales fehlen. Der Beobachter teilt bei 
dem Ablesen die Beobsohtungsgrößen unbew ußt 
in Gruppen, je nach den Grenzen, zwischen 
welche sie auf der Skala des Instrumentes 
fallen. Es liegt nahe, zum Zwecke der Über- 
sichtlichkeit die Grenzen der Gruppen über die 
Skalaeinheit hinaus zu erweitern, indem mau 
mehrere Maßeinheiten zu eiuer neuen zusainmen- 
zieht und die in das so geschaffene Intervall 
fallenden Beobachtungen abzählt So wird die 
Einteilung der Beobachtungen in Klassen 
nach der Größe des Merkmales durebgeführt 
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Die englischen Autoren nennen dieses Verfahren 
„Scriation“. 

Es ist zweckmäßig, der Einfachheit halber, 
die Entfernung der Grenzen der einzelnen 
Klassen voneinander, die wir Klassemntervnlle 
nennen, gleich groß zu nehmen. Die einzelnen 
Beobachtungen sind mit individuellen Beob- 
achtungsfehlern behaftet. Bei quantitativ meß- 
baren Merkmalen, wie z. B. der größten Breite 
des Kopfes, sinkt der individuelle Fehler auf 
eineu unbedeutenden Betrag , so daß die 
Klassen grenzen hinreichend genau festgesetzt 
werden können. Bei Merkmalen, die sich nicht 
messen lassen, wie z. B. die Haarfarbe, ist der 
individuelle Fehler groß, uud deshalb muß auf 
die Einführung gleich großer Klassenintervalle 
verzichtet werden. 



Die Anzahl der Individuen, die in bezug 



auf das untersuchte Merkmal in eine Klasse 
fallen, bildet die Frequenz oder Häufigkeit 
der betreffenden Klasse. 

Häufigkeitsreihe der größten Breiten 
des Kopfes. 


Klaesen 


Khi»io*ngr«iß«‘n 


Häufigkeiten 


137,6 — 13«, 5 


13« 


2 


138,6-139,:, 


139 


— 


139,8 — 1 40,5 


140 


1 


140.5—141,5 


141 


3 


141,6—142,5 


142 


2 


142,5—143,5 


143 


7 


143,5—144,5 


144 


9 


144,5—145,5 


145 


3 


146,5 — 14«,5 


146 


5 


146,5—147,5 


147 


7 


147,5—148,5 


148 


7 


148,5- -149,6 


149 


5 


149,5—150,5 


150 


5 


150,5—151,5 


151 


4 


151,5—152,5 


152 


4 


162,5—153,5 


153 


11 


183,5—154.5 


154 


7 


154,5—155,5 


155 


6 


155,6—158,5 


156 


5 


156,5—157,5 


157 


4 


187,5—158,5 


158 


4 


158,5—159,5 


159 


6 


159,5—160,5 


160 


1 


180,5—161,5 


161 


2 


161,5—162,5 


162 


1 


182,5 — 163,5 


163 


3 


163,5—164,5 


164 


1 


104,5—165,5 


165 


1 


185,5—166,5 


166 


1 


186,5—167,5 


187 




167,5—168,5 


168 


— 


168,5—169,5 


169 


1 


AfUuv fttr Auffcvoyolugte. 


s. r na. vi. 





Zur Charakterisierung einer Klasse verwendet 
mau die Größe, die von beiden Grcuzeu der 
Klasse gleich weit entfernt ist uud nennt sie 
„Klassengröße “. 

Es seien z. B. durch unmittelbares Messen 
erhalten die Klassen: 140,5 bis 141,5, 141,5 bis 
142,5, 142,5 bis 143,5 usw. Mau zahlt die In- 
dividuen ab, die in bezug auf die Größe der 
größteu Breite in jede Klasse fallen. Diese Zahlen 
geben die Häufigkeiten der betreffenden Klassen 
an. Die entsprechenden Klassengrößen sind 141, 
142, 143 usw. und die Klassenintervalle kon- 
stant gleich 1 mm. Die Folge unserer Gruppie- 
rung ist die vorstehende Zusammenstellung, die 
wir Häuf igkeitsreihe nennen. 

Wenn wir nach dem oben Gesagten einen 
Schritt weiter gehen und je vier Klassen zu 
einer neueu zusaminenzichen, so ergibt sich eine 
viel kleinere, übersichtlichere Reihe: 



K1mn*u- 

größen 


Häufig- 

keiten 


K lassen - 
größen 


Häufig- 

keiten 


138,5 


3 


158,5 


15 


142,5 


21 


162,5 


7 


146,5 


22 


166,5 


2 


150,5 


1« 


170,5 


1 


154,5 


29 







Diese Zusammenstellung orientiert uns mit 
geringer Mühe viel exakter über das Vorkommen 
der einzelnen Kopfbreiten, als wiederholtes an- 
strengendes Durchlesen der die Einzelwerte an- 
gehenden Zahlenreihe. Bei dieser Zusammen- 
stellung werden die Beträge des Maximums 
und Minimums nicht in ihrer absoluten Größe, 
sondern durch die sie enthaltenden Klassen an- 
gegeben. 

Zur Veranschaulichung der Häufigkeitsreihen 
wird die graphische Methode ebenfalls heran- 
gezogen. Dafür stehen uns zwei Methodeu zur 
Verfügung: 

A. Methode der Rechtecke. Mau trägt 
auf eine horizontale Achse von links nach rechts 
gleiche Abschnitte ab, bc, cd, de, ef usw. auf. 
Den Abschnitten werden der Reihe nach auf- 
einander folgende Klassen des im Aggregate 
untersuchten Merkmales zugeordnet. In den 
beiden Endpunkten der Abschnitte werden Senk- 
rechte zu der horizontalen Achse errichtet. Auf 
den Senkrechten werden Strecken abgetragen, 

7 
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die der Frequenz der entsprechenden Klasse 
proportional sind. Durch die Endpunkte dieser 
Strecken zieht mau Parallele zur horizontalen 
Achse. Auf diese Weise bekommen wir eine 
Reihe von Rechtecken. Eine Seite ist in allen 
dieser Rechtecke gleich, da sie durch die gleichen 
Strecken aö, b<r, cd usw. gebildet ist Die 
Fläche der Rechtecke ist also proportional der 
anderen Seite. Da aber die zweiten Seiten der 
Frequenz der einzelnen Klassen proportional ab- 
getragen worden sind, so sind die Flächen der 



Fig. 




Rechtecke den Frequenzen der einzelnen Klassen 
proportional. Bei entsprechend gewählter Flächen- 
einheit geben die Flächen der Rechtecke die 
Frequenzen der entsprechenden Klassen an. 

Die erhaltene Figur wird Häuf igkeits- oder 
Frcquenzpolygon genannt. Sie gibt ein an- 
schau liehen Bild von der Verteilung der Größen 
des Merkmales im Aggregat. 

In der Fig. 2 ist das Frequeuzpolygou der 
schon oben erwähnten größten Kopfbreiten nach 
der Rechteckmethode angegeben. Auf den 



Fig. 3. 




senkrechten Achsen wurden so viele Einheiten 
abgetragen, als die einzelnen Klassen Individuen 
enthalten, also 3,21 usw. der Reihe nach. So 
bekommt man die Strecken aa\ bb\ cc' usw. 
Die Punkte a", 5", e" usw. geben die Schnitte 
der Parallelen zur horizontalen Achse mit der 
nächsten rechtsfolgeuden senkrechten Achse an. 
Die gebrocheue Linie oa\ a'\ b\ F, c\ F, d\ ct\ 
t\ e” usw. stellt den Umriß des Polygons dar. 
Die Zahlen 141,5, 144,5 usw. in der horizontalen 
Reihe sind die Klasseugrößen, welche den oben 
das überliegeuden Strecken entsprechen. Die 



in der senkrechten Reihe stehenden Zahlen sind 
Proportionalitätsfaktoren, welche die den ent- 
sprechenden Längen der senkrechten Achse zu- 
geordneten Frequenzen ergeben. 

B. Methode der Trapeze. Man trägt auf 
einer horizontalen Achse auf gleicher Entfernung 
Punkte a, 5, c, d usw. auf. Den einzelnen 
Puukten werden, ebenso wie vorher den Strecken, 
Klassen zugeordnet. Auf der Horizontalen wer- 
den in den Punkten Senkrechte errichtet. Auf 
den Senkrechten werden ebenfalls den Frequenzen 
der einzelnen Klassen proportionale Strecken ab- 
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getragen und die Endpunkte der Strecken mit- ' 
einander durch Gerade verbunden. Darin be- 1 
steht die Differenz. Das hier entstehende Polygon 
ist nicht mehr aus horizontalen und senkrechten 
komponierenden Linien zusammengesetzt. 

Fig. 3 gibt, obwohl sie von Fig. 2 recht ver- 
schieden zu sein scheiut, die gleichen Frequenzen 
an. Die Punkte o", b", usw. fallen hier aus. 
Alle übrigen Bezeichnungen sind die gleichen 
und bedürfen keiner weiteren Erläuterung. 

Da diese zwei graphischen Methoden zur 
Demonstration der gleichen Beziehung dienen, 
so ist zu erwarten, daß beide Darstellungsweisen 
— die Häufigkeitspolygone — in einem be- 
stimmten Verhältnis zueinander stehen. Tat- 
sächlich besteht hier folgende Beziehung: 

Wenn man im Rechteckpolygon die Punkte 
o', b\ c' usw. ohne Berücksichtigung von a", 6", 
c" usw. miteinander verbindet, so bekommt 
man das Polygon nach der Methode der Tra- 
peze, nur sind die Klassen nicht mehr den 
Strecken, sondern ihren Anfangspunkten zu- 
geordnet zu denken. Nach dem schon Gesagten 
bietet der Übergang in der umgekehrten Rich- 
tuug auch keine nennenswerten Schwierigkeiten. 
Man kann aber auch noch einen Schritt weiter 
gehen und den Schluß ziehen: Da die Metho- 
den der Individualreihe und der Frequenzreihe 
zur Demonstration der gleichen Beziehung 
dienen, so müssen sie in einem bestimmten 
Verhältnis zueinander stehen. ln der Tat, 
wenn man die Tafel mit der Darstellung des 
Merkmales durch Individualreihe (Fig. 1) um 
einen rechten Winkel im Sinne des Uhrzeigers 
( — 90*) dreht und dann die ursprünglich hori- 
zontalen Strecken auf die neue Horizontale 
herunterrückt, so bekommt mau eine Reihe 
paralleler verschieden hoher Senkrechten, das siud 
die senkrechteu Strecken der graphischen Dar- t 
Stellung der Frequenzreihen. Das gilt aber nur 
unter der Bedingung, daß die Klassen bei den 
Frequenzreihen mit der Grüßeueintoilung bei 
«len ansteigenden Reihen in bezug auf die 
Größe übereinstimmend gewählt wurden. Das 
Gleiche wird immer erreicht werden, wenn man 
die notwendige Zahl von Einheiten zu einer 
neuen entsprechend zusammenzieht 

Die Frequenz der einzelnen Klassen ist von 
den willkürlich angenommenen Klassen grenzen 



nicht unabhängig. Diese Tatsache wird ersicht- 
lich, wenn man die gleichen Beobachtungen bei 
verschiedener Klasseneinteilung aber gleichen 
Klassen intervalleu wiederholt ordnet. Wir wollen 
unsere größten Breiten bei vier verschiedenen 
Einteilungen untersuchen. Die Größe der Klassen- 
intervalle soll gleich 4 mm sein. Die Grenzeu 
siud also in einem Falle 140,5 bis 144,5, 144,5 
bis 148,5 usw., im anderen 141,5 bis 145,5, 145,5 
bis 149,5 usw., im dritten 142,5 bis 146,5, 146,5 
bis 158,5 usw. uud im letzten 143,5 bis 147,5 usw. 
Die Ergebnisse lassen sich in die folgenden vier 
Tabellen zusammeitfasseu : 

Hiiuf igkeitareihen der größten Breiten den 
Kopfes. 



Klasscn- 


Häufig- 


Klassen- 


Häufig- 


größen 


keiten 


großen 


keiten 


139,5 


6 


136,5 


2 


143, 5 


21 


140,5 


6 


147,5 


24 


144,5 


24 


151.5 


24 


148,5 


24 


155,5 


22 


152,5 


26 


159,5 


13 


156,5 


1 19 


163,5 


* 


160,5 


10 


167,5 


2 


164,5 


6 






168,5 


1 


Kla*««»- 


Häufig- 


Klassen- 


Häufig- 


g roßen 


keiten 


größen 


keiten 


137,5 




138,5 


3 


141,5 


13 


142,5 


21 


145,5 


24 


146,5 


22 


149,5 


21 


150,5 


18 


153,5 


28 


154,5 


29 


157,5 


19 


158,5 


15 


161,5 


7 


162,5 


7 


165,5 


3 


166,5 


2 


169,5 


1 


170,5 


1 



Es kommt hierein nicht unwesentlicher Unter- 
schied in den Reiben zum Vorschein. Man kann 
sagen, daß diese Differenz durch den Beobachter 
selbst bei der Bearbeitung hin eingetragen 
worden ist, da er über die Wahl der Grenzen 
verfügt 

Die Methode der Klassenbilduug besitzt, 
abgesehen von der bedeutenden Beeinflussung 
der Ergebnisse durch den Beobachter, immer 
noch den Nachteil, keine bequeme Vergleich- 
barkeit zu erlauben. Man sucht sich durch die 
graphische Darstellung über «lies« Schwierigkeit 
hinwegzusetzeu, aber auch dieser Ausweg ist 
unbefriedigend. Die Häufigkeitspolygone siud 
schon recht kompliziert und erlauben den Grad 
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der Ähnlichkeit, auf den es hier ankommt, nur 
nehr ungenau zu beurteilen. Das gibt Ver- 
anlassung, nach invariableren und anschau- 
licheren Merkmalen des Aggregates zu suchen. 

Nach dem oben Gesagten müssen die neu 
einzuführenden Charakteristika die folgenden 
Forderungen in höherem Grade als die Frequcnz- 
reiheu befriedigen: 




barkeit, 



2. die Forderung der Unabhängigkeit von 
der Klasseneinteilung. 

Die Forderung der bequemen Vergleichbar- 
keit bestimmt die Eigenschaften der zu suchenden 
Charakteristika: sie müssen aus Zahlen bestehen, 
wenn die Bedingung im höchsten Grade erfüllt 
sein soll. Der einfache Vergleich zweier Zahlen- 
Ausdrücke gewährt den besten Einblick in die 
relative Beziehung zweier Erscheinungen zuein- 
ander. 

Wir wollen die gebräuchliche Reihe solcher 
Zahlen in unsere Betrachtung einführen und sie 
in bezug auf ihren Zusammenfassung« wert 
untersuchen. Das sind: 

1. der Medianwert (mittlere Größe), 

2. der Modalwort, 

3. der Mittelwert (arithmetisches Mittel), 

4. die durchschnittliche Abweichung, 

5. die stetige Abweichung, 

6. der Variationskoeffizient 

Der Medianwert: Bei der Darstellung 
durch aufsteigende Reihen, d. h. bei Anordnung 
aller Ergebnisse der Größe des untersuchten 
Merkmals nach, bietet die Bestimmung der 
Größe, die in gleicher Zahl vou Fällen in der 
Reihe sowohl überstiegen als auch nicht er- 
reicht wird, keine prinzipiellen Schwierigkeiten. 
Diese Größe steht in der Mitte der Reihe und 
wird deshalb „mittlere Größe“ genannt Sie 
kann durch einfaches Abzählen bestimmt werden 
und hängt infolgedessen von der allgemeinen 
Klassen bildung nicht ab. Jeue früher (S.48) er- 
wähnte klassifizierende Wirkuug der Skala des 
Instrumentes beim Ableseu wird aber bei diesem 
Abzählen nicht lieseitigt Der Medianwert wird 
nur bis auf den Grad der Genauigkeit der 
Skalaabiesnngeu bekannt. Der gonauer« Wert 
kann durch Ausgleichung bei Berücksichtigung 
aller übrigen im Aggregate vorkommenden 



Größen des Merkmales gesucht werden. Es 
kann aber gezeigt werden, daß bei Einführung 
der Ausgleichung die Resultate keine bemerkens- 
werte Veränderung erfahren, wenn wir einige 
Skalaeinheiten zu einer Klasse vereinigen und 
daraus den Mediauwert bestimmen, und weiter, 
daß das Ergebnis von der Klasseneinteilung, 
wenn sie nicht allzu groß ist, nur in einem zu 
vernachlässigenden Grade abhängig ist Die 
Einführung der Klasseneinteilung vereinfacht 
die Arbeit wesentlich. Zur Bestimmung der 
mittleren Größe schlägt man folgendes Ver- 
fahren ein: 

Man ordnet die Beobachtungen ihrer Größe 
nach in Klassen und bestimmt die KIosbc, welche 
die mittlere Größe enthält. Das geschieht, in- 
dem man die Frequenzen der einzelnen Klassen 
der Reihe nach addiert, bis sich zwei Werte 
ergeben, deren Unterschied der Frequenz einer 
Klasse gleich und von denen der eine kleiner 
und der andere größer ist als die Hälfte der 
Zahl der Beobachtungen. Die so charakterisierte 
Klasse enthält den Medianwert; es bleibt dann 
noch die gesuchte Größe als ein Wert inner- 
halb der bekannten Klasse zu bestimmen. 

Bei Auwenduug der Methode der Rechtecke 
geben die zwischen Ordinalen eingeklemmten 
Oberflächenpartien die Frequenzeu der ent- 
sprechenden Intervalle. 

Der Mediauwert ist in diesem Falle eine 
Größe, deren entsprechende Ordinate die Figur- 
oberfläche in Hälften zerlegt. Diese Größe kann 
bestimmt werden. Es wurde hier angenommen, 
daß die Frequenz der Klasse mit dem Median- 
wert sich durch ein Rechteck darstellen läßt, 
d. h. daß die verschiedenen Größen in der 
Klasse gleich häufig sind. Das ist abernur 
annäherungsweise richtig, und infolge davon 
w'erden die höheren Dezimalen unsicher. 

Zum Zwecke der Bestimmung des Median- 
wertes teilt man also die Frequenz der Klasse 
mit der gesuchten Größe in zwei Teile, welche 
der Ergänzung der Summe der Frequenzeu der 
niedrigeren und höheren Klassen zur Hälfte der 
Beobachtungen gleich sind. Um die Lage der 
dieser Teilung entsprechenden Ordinate zu be- 
stimmen, bleibt nur übrig, das Inten all der- 
selben Klasse im gleichen Verhältnisse zu 
teilen. 
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Bezeichnen wir die Gesamtzahl der Beobach- 
tungen mit n, die Frequenz der Klasse, welche 
den Medianwert enthält mit ft, die Summe der 
Frequenzen der niedrigeren und höheren Klassen 
mit a und c, so wird 

a + b + c = n . . . . ( 1 ) 

und wir bekommen 

*/j n — a; V*" — e ... (2) 
für die Ergänzungen der Summen der Fre- 
quenzen der niedrigeren bzw. höheren Klassen 
zur Hälfte der Beobachtungen. Wir bezeichnen 
die untere und obere Grenze der Klasse mit 
dem Medianwert durch ?, und 1 2 und die Diffe- 
renz der letzten, das Klasseuintervall, durch d. 
Die Aufgabe reduziert sich auf die Teilung von 

= d ( 3 ) 

im oben angegebenen Verhältnis. Also 




wo x den gesuchten Teil des Intervalle* (d) 
bedeutet, welcher dem Medianwert entspricht 
Es ist also der Medianwert 

Mw = f| + x .... (5) 
Die Proportion zur Bestimmung von x läßt sich 
noch vereinfachen. Aus der Proportion folgt 
unmittelbar: 

(*/* » — a).(d — x) = ( l /* « — c).z (6) 
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oder auch 



n n n 

— •n — ad — —x ax = —x — ex 



d — ad = 



nx — ax — cXs 



da aber 
so wird 



I oder 



a -f- ft -f e — «, 

d (j~ a ) = bx ■ 



daraus für x: 



and für den Medianwert: 
Mic 



( 7 ) 

(7a) 

( 8 ) 



-SG—) ■ - 

ianwert: 

= *»+*■ = '> +t(j— )• (9) 



Durch analoge Hetrachtung bekommt man auch 

Jf* = . (10) 

Die Berechnung des Medianwertes wollen 
wir an dem Beispiele der Iläufigkeitsreihe der 
Längen hreitettiudices demonstrieren. Die Be- 
obachtung an unserem Materiale hat folgende 
I lläutigkeitsreihen ergeben: 



Klasse 


74,5 — 76,5 


76,5—78,5 78,5— 80^j 80,5—82,5 82,5—84,5 


84,5—86,5 


86,5-88,5 88,5 — 90,5 90,5 — 92,5 92,5—94,5 


Frequenz 


3 

1 


12 


11 14 


“ 


27 | 


“ | 5 


3 


1 2 


Klaue 


73,5—75,5 


75,5—77,5 


77,5—79,5 79,5— Hl, 5 81,5—83,5 83,5—85,5 «5,5—87,5 87,5—89,5 


«9,5—91,5 


91,5—93,5 


Frequenz 


■ 


6 


12 17 


17 


27 


23 6 


6 


2 



Wenn wir uns der ersteu Frequenzreihe zu- 
wenden» bo enthalten die Klassen bis 82,5 40 
Beobachtungen, bis 84,5 05. Der Medianwert 
liegt in der KUsbo 82,5—84,5, da er bei der 
Zahl von 117 Beobachtungen die 59. nach 
Größe geordnete Beobachtung bedeutet Um 
die gesuchte Grüße zu bestimmen, setzen wir 
die entsprechenden Werte in unsere Formel 
ein. Es ist in unserem Falle 

7, = 82,5, / a as 84,5, d = 2, w = 117, 
a = 40, ft = 25. 



Mv = 1, + £ (j - «) = 82.5 + (68,5 - 40) 

= 82,5 -f- 1*48 = 83,98. 

Wie gering der Einfluß der willkürlichen Wahl 
der Klassengrenzen iBt, wird sich zeigen, wenn 
wir den Medianwert im gleichen Aggregate bei 
anders gewählten Grenzen durchführen. In der 
Tat fällt liei den Grenzen 83,5 — 85,5 — 87,6 usw. 
die gesuchte Grüße in die Klasse 83,5 — 86,5. 
Wir haben dann folgende Werte: 

I, = 83,5, 7 a = 85,5, d = 2, n = 117, 
a = 53, ft = 27. 
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M* = + \ (j - <*) = 33 . 5 + (W - 63 ) 
= 83,5 + 0,41 = 83,91. 

Dxirch die verschiedene Wahl der Klassen- 
grenzen kommt tatsächlich eine Differenz zu- 
stande, doch ist ihr Betrag 

83,98 — 83,91 = 0,07 

sehr gering und kann vernachlässigt werden. 
Die Größe dieser Differenz nimmt mit der Ver- 
größerung der Zahl der Beobachtungen ab. 

Modal wert: Unter den Modal werten einer 
Zahlenreihe verstehen wir nach der englischeu 
Terminologie die relativ am häufigsten vor- 
kommenden Größen. Da wir aber durch Ab- 
lesen au der Skala unserer Instrumente nur zur 
Kenntnis der Häufigkeit der Klassen gelangen, 
so besteht die Aufgabe in der Bestimmung 
der Klassen mit der maximalen Frequenz. 
Wenn die Klasseneinteilung im Verhältnis zur 
Größe der Beobachtungsreihe zu klein ist, so 
bekommt man bei graphischer Darstellung der 
Beobach tu ugsreihen ein unregelmäßig gezacktes 
Polygon. Durch Vergrößerung der Klassen- 
intervalle bei gleicher Zahl von Beobachtungen 
gehen die unregelmäßigen Zacken allmählich 
verloren. Bei graphischer Darstellung wird der 
Modalwert durch die Spitze eines Häufigkeit»* 
polygons demonstriert. Es wird iu dieser Weise 
nur die ihn enthaltende Klasse bestimmt. Die 
genauere Größe kaun durch Anwendung analoger 
Ausgleichungen, wie bei der Bestimmung des 
Medianwertes, ermittelt werden. Das Aggregat 
braucht aber in bezug auf ein Merkmal nicht 
nur einen Modalwert zu besitzen, da die Kurve 
mehrere Gipfel haben kann. Dann spricht man 
von inultimodalen Kurven bzw. Aggregaten. 

Die Abhängigkeit des Modus von der 
Klasseneinteilung vermindert sich mit der Ver- 
größerung der Beobachtungsreihe. 

Mittelwert: Zur Charakterisierung einer 
Zahlenreihe kann man auch die Größe der Ab- 
weichungen von einer gewissen Größe heran* 
ziehen. Unter der Abweichung einer Zahl ver- 
stehen wir die Größe der Differenz zwischen 
ihr und einer gegebenen Zahl. Die Größe, von 
welcher aus gerechnet die Summe der Abwei- 
chungen mit Berücksichtigung der Vorzeichen 
gleich Null ist, wird „Mittelwert“ genannt. 



Von einer negativen Abweichung spricht inan, 
wenn die abweichende Zahl kleiner ist als die 
gegebene, von der aus die Abweichungen ge* 
rechnet werden. 

Wenn wir den Mittelwert mit M und die 
Abweichungen von M mit e* bezeichnen, so 
läßt sich die Definition folgendermaßen fassen: 

2*. = ° • • ■ • (») 
k — i 

V ist das Zeichen der Summe aller Ab- 
weichungen e von c x bis e H . Der Iudex k gibt 
die Ordnungsnummer des Gliedes an. 

Der Mittelwert wird bestimmt, indem man 
alle Größen addiert und durch ihre Zahl divi- 
diert. Das läßt sich ausdrQcken, wenn wir die 
einzelnen Größen mit f 5 ... h bezeichnen 

durch 

* = • (12) 

k — 1 

Wir übergehen den Identitätsnachweis der 
Definitionen 11 und 12. 

Da die Einzelwerte duroh Klassengrößen der 
Skalaeinteilung gegeben sind, so kann man, 
anstatt sie alle zu addieren, die Addition auf 
die Produkte aus den Klassengrößen und den 
entsprechenden Frequenzen beschränken. 

Es kann auch hier gezeigt werden, daß eine 
nicht übermäßige Vergrößerung der Klassen- 
intervalle keine wesentliche Veränderung’ der 
Resultate zur Folge bat So bekommt unsere 
Formel (12) folgende Gestalt: 

1 

Al = - ^ ‘ • • ( 13 ) 
” * = 1 

wo Kk und Fi, die Größe der einzelnen Klassen 
und ihre Frequenzen angeben. Der Index k 
gibt die Klasse und die Zahl w die Gesamtzahl 
solcher an, während »i die Zahl der Beobachtun- 
gen ist. 

Die Einführung der Klassen hat eine wesent- 
liche Vereinfachung der Bestimmung des Mittel- 
wertes zur Folge. Diese Vereinfachung kann 
aber noch weiter getrieben werden, indem man 
die Multiplikatoren der großen Klassenzahlen 
durch die der bedeutend kleineren Abweichungen 
ersetzt 

Wenn man in einer Frequenzleihe die Summe 
der Abw-eichungen sämtlicher Zahlen von zwei 
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Größen berechnet, so ist die Differenz der 
beiden Summen gleich dem Produkte aus der 
Differenz der beiden Größen und der Zahl der 
Größen, für welche die Summe der Abwei- 
chungen aut gerechnet worden ist 

Sei die Summe der Abweichungen und 
von den zwei gegebenen Größen A r , und iV a 

• du 

*=» *=i 

so wird nach dem oben formulierten Satze 

* - «, = 2 C* - 2 '1” = BI < 15 ) 

ist k — i 

wo n die Zahl der Beobachtungen und x die 
Differenz der beiden gegebenen Größen be- 
deutet, 

x = N t — N t . . . . (16) 
Diese einfache Relation zwischen vier Größen 
läßt die eine als unbekannte ans den drei 
übrigen bestimmen. 

Wenn eine der Ausgangsgrößen gleich dem 
Mittelwerte ist, so vereinfacht sich diese Be- 
ziehung noch mehr. 

Der Definition gemäß wird, falls 
Ni = M ist, 8i = 0 
und die Beziehung bekommt die Gestalt 

8t = nx (17) 

Bei bekanntem S| und n kann die Größe x 
_ __ 



bestimmt werden, 
sich für 



In (16) eingesetzt, 

S, 



M = Jf, + x — N, + 

M=X t +'-±J? 






• ( 18 ) 
ergibt 

■ ( 19 ) 
• (20) 



Wir wollen die verschiedenen Methoden der 
Bestimmung des Mittel weites am Beispiel unserer 
Längenbreitenindices demonstrieren. 

Die einfache Bestimmung uaob der Formel (12) 



wollen wir hier übergehen, da die langweilige 
Addition von 117 Zahlen und Division durch 
117 nicht« Besonderes bietet Wir wollen nur 
das iu dieser Weise erreichte Resultat 
M = 83,627 

aiigeben. 
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Durch die Einführung der Klasseneinteilung 
bekommt man nach der Formel (13) 

M= l ~±K k .n, 

k~ l 

das die Resultate liefert: 

_ / 83,560 
~ 183,671 

je nachdem wir die Klassengreuzeu auf 74,5 
— 76,5 — 78,5 usw. oder auch auf 76,5 — 77,5 
— 79,5 usw. feststellen, und für die Klassen- 
größen entsprechend 75,5, 77,5 usw. oder 76,5, 
78,5, 80,5 usw. bekommen. 

Der genüge Betrag dieser Differenz zeigt, 
wie wenig der Mittelwert von der willkürlichen 
Festsetzung der K lasse ngrenzen abhängig ist 
Man bekommt uäralich 

durch direkte Addition 83,627 

bei Klasseneinteilung 83,5 — 84,5 . . 83,615 

„ „ 86,5—88,5 . . 83,671 

„ „ 85,5—87,5 . . 83,560 



Die Durchführung der Rechnung hat bei 
Anwendung der Einteilung in Klassen die 
folgende Gestalt: 



Klaaseugrütte 


Häufigkeit 


*»•*» 


74,5 


1 


74,5 


76,5 


6 


459,0 


78,5 


12 


942,0 


8U,S 


17 


1366,5 


82,5 


17 


1402,5 


84,5 


27 


2281,5 


86,5 


23 


1 989,5 


88,5 


6 


531,0 


90,5 


6 


543,0 


92,5 


2 


165,0 




117 


9776,5 


k — 


m 




2 


F k . K k ss 9776,5 .V = 83,560 


k — 


l 




Kla*ft«ngröß*' 


Häufigkeit 




75,5 


3 


226,5 


77,5 


12 


930,0 


79,5 


11 


874,5 


81,5 


14 


1141,0 


83,5 


23 


2087,5 


85,5 


27 


2308,5 


87,5 


15 


1312,5 


89,5 


» 


447,5 


91,5 


.1 


274,5 


93,5 


2 


187,0 




117 


978y.5 


k- 


m 




>, F k . K k = 9789,5 M — 83,671 


k- 


: 1 
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Die Formel 

M = v > + ^2 £* ■ • • (»«) 
* — i 

liefert die einfachsten Resultate. Mau wählt 
eine beliebige Zahl N is x. B. 

N t = 80. 

Bei analoger Disposition addiert man die Ab- 
weichungen von dieser Größe. Wir bezeichnen 
die Klassengrößeu der Abweichungen von N 9 
mit £<*> und man erhält: 





Kliunt'ngrüOe 


Häufigkeit 


ki”.F t 


I 




5,5 


! i | 


— 5,5 







3,5 




— 21,0 




— 


1.& 


12 


— 18.0 




— 


0,5 


| 17 | 


— 


1 H 


- 8,5 


2,5 


17 


— 


-I 


- 42,5 


4,5 


27 


— 


1 H 


121,5 


6,5 


23 


— 




- 149,5 


8,5 


6 


— 


I 


51,0 


10,5 


6 


— 


■ 


- 63,0 


12,5 


2 


— 


-i 


- 25,0 




117 


— 44,5 


! + ««i,o 


k=H 


1 m 








£•£" = 




+ 416,5 


M = 


- 88,560 



fc-l k = 1 



Kla**engro£e Häufigkeit 


»f-n 




4,5 


3 


— 13,5 





2,5 


12 


— 30,0 


— 


0,5 


11 


— 5,5 


— 


1,5 


14 


— 


4- 21,0 


3,5 


25 


— 


+ 87,5 


5,5 


27 


— 


4- 148,5 


7,5 


15 


— 


4- 112.5 


9,5 


5 


— 


4 47,5 


11,5 


8 


— 


4- 34,5 


IS, 5 


2 


— 


4- 27,0 


k~H 


= SV-A = 


— 49,0 

: -f 429,5 j 


4 478,5 
H = 63,671 


t - 1 


k-i 







ho ergibt sich für M ebenfalls jo nach der Kin- 
teilung: 

( 83,560 
M ~ 183,671 



Wenn mau alle die so gewonnenen Resultate | 
vergleicht, so wird die Berechtigung zur An- i 
wendung des verkürzten Ausrechnungsverfahrens 
ersichtlich. Nebenbei bemerkt streben diese 
Differenzen, mit der Vergrößerung der Zahl von 
Beobachtungen, zu verschwinden. 

Die Abweichungen können aber auch an | 
und für sich nicht nur als Mittel zur Bestim- 



mung des Mittelwertes, sondern auch zur 
Charakterisierung eine« Aggregates verwertet 
werden. So wird die durchschnittliche Ab- 
weichung eingeführt. Die Mathematiker be- 
zeichnen diese Größe als durchschnittlichen 
Kehler. Sie ist das arithmetische Mittel aus 
sämtlichen Abweichungen von dem Mittelwerte 
der Größen de« untersuchten Merkmales in 
einem Aggregate. Die Vorzeichen werden dabei 
nicht berücksichtigt. Die Summe der Abwei- 
chungen vom Mittelwert mit Berücksichtigung 
des Vorzeichens ist doch gleich Null. Wollen 
wir die durchschnittliche Abweichung mit f 
bezeichnen, dann ist 

4 = iS i * i - • • • ( 2l > 

wo die Zeichen | | die Vernachlässigung des 
Vorzeichens bedeuten. Diese Zahl t kann als 
Maß der Konzentration der einzelnen Größen 
um den Mittelwert verwendet werden; sie sinkt 
mit der Zunahme der letzteren. 

Stetige Abweichung: Ebenso wie bei 
der Bestimmung des Mittelwertes die Summe 
der Abweichungen in Betracht gezogen worden 
ist, kann auch die Summe ihrer zweiten Potenzen 
berücksichtigt werden. Infolge der Erhebung 
der Abweichungen mit verschiedenen Vorzeichen 
in die zweite Potenz sind sämtliche Summanden 
positiv. 

Im Falle de« Mittelwertes wurde nach der 
Größe gefragt, von der aus gerechnet die 
Summe der Abweichungen gleich Null ist. Hier 
ist die Bestimmung einer solchen Größe un- 
möglich, da die Summanden, wie bereits hervor- 
gehoben wurde, entweder positiv oder gleich 
Null sind. Eine solche Summe ist nur dann 
gleich Null, wenn sämtliche Summanden gleich 
Null sind. Das tritt aber nur dann ein, wenn 
sämtliche Abweichungen gleich Null sind, was 
nur bei einer Reihe gleicher Größen eintreteu 
kann. 

Um die Analogie mit der vorhergehenden 
Betrachtung aufrecht zu erhalten, erübrigt nach 
der Größe zu fragen, von der aus die Summe 
der Quadrate der Abweichungen das Minimum 
aufweist. Das ist ebenfalls der Mittelwert. 

Wir ziehen iu Betracht sowohl die Summe 
der Quadrate der Abweichungen wie auch ihr 
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Minimum, das also durch Berechnung der 
Quadrate der Abweichungen vom Mittelwerte 
aus gegeben wird. Die Quadratwurzel aus dem 
Mittel der Quadrate der Abweichungen vom 
Mittelwerte wird al» stetige Abweichung be- 
zeichnet (Standart Deviation der Engländer). 
Die Mathematiker pflogen diese Größe als 
mittleren Fehler zu bezeichnen. Wenn man die 
stetige Abweichung mit 6 bezeichnet, so kann 
man folgende Formel ansohreiben: 




Zur numerischen Berechnung kauu selbst- 
verständlich die Vereinfachung durch Heran- 
ziehung dor Klassenbildung durchgeführt werden. 
Eine weitere wesentliche Vereinfachung tritt 
ein, wenu wir die Notwendigkeit des Be- 
rechnen* der Quadrate der Abweichungen vom ; 
Mittelwerte ausschalten. Es existiert bei der 
Summe dor zweiten Potenzen ein analoger Satz, 
wie bei der Summe der ersten Potenzen der 
Abweichungen (15): 

Wenn wir in einer Frequenzreihe die Summen 
der Quadrate der Abweichungen aller Zahlen 
von zwei gewissen Größen bilden, so ist die 
Differenz der beiden Summen gleich dem Pro- 
dukte aus der Differenz der Quadrate der Ab- 
weichungen der beiden Größen vom Mittelwerte 
mal der Zahl der Größen, für welche die Summe 
der Abweichungen ausgerechnet worden ist. 
Das wird sich formulieren lassen als 



k-i k — i 

= »(**<•>— *•<*>) 



(23) 



i? V’ *0) .. v 

s i = e k ‘S = 2u' 



(24) 



* = i *-i 

die Summen der Quadrate der Abweichungen 

«0) 



von den Größen Ni und bedeuten und «**> 
und x® die Abweichungen der Größen N\ und 
2i t von dem Mittelwerte der Reihen sind. 

Angenommen, die Größe JVj sei gleich dem 
Mittelwerte 



so ist 



M = A\, 

x® = 0, 



dann wird die Berechnung der Summe der 
Quadrate der Abweichungen und ebenso der 

Archiv fUr Aiithr«i|.i>l«tri<-- X. V. lltl. VI. 



stetigen Abweichung einfach. Es ist daun 



k = l k — 1 

daraus mit Rücksicht auf 22 und 24 



(25) 



o 





z 8 



(26) 



Die Durchführung der numerischen Rech- 
nung gestaltet sich dann folgendermaßen: 



Klasten- 

groQe 


Ab- 

weichung 


(juadr. d. 
Abweich. 


Häufig- 

keit 


*!•*» 


75 


9 


81 


1 


81 


76 


8 


64 


2 


128 


77 


7 


49 


4 


196 


78 


« 


M 


8 


288 


78 




25 


4 


100 


80 


* 


16 


7 


112 


81 


3 


9 


10 


9« 


82 


■1 


♦ 


4 


16 


83 


1 


1 


13 


13 


84 


0 


— 


12 


_ 


85 


1 


1 


15 


15 


86 


2 


4 


12 


48 


87 


3 


9 


11 


99 


88 


4 


16 


4 


«14 


89 


5 


25 


2 


50 


90 


fl 


3» 


3 


108 


91 


7 


49 


3 


147 


92 


» 


«4 




— 


93 


8 


81 


2 


162 
= 1717 


MX — — 45 


H cs 117 


MX« 

JeJ — nj » 


— 17,1 

= 1699,9 


/<; 1899,9 
lg 117 


II li | 


3,230*20 

2,06819 


a 


= 3,812 



1,1*201 




In gleicher Weise können zur Charakteri 
sierung eines Aggregate» Mittelwerte der 
höheren Potenzen der Abweichungen eiugeführt 
werden. Die entsprechend hohe Wurzel aus 
den Mittelwerten der Potenzen der Abwei- 
chungen wird nach der Terminologie von 
Pearson mit dem Namen Moment belegt. 
Die Momente w erden „um die Größe“ gerechnet, 
welche bei der Bestimmung der Abw eichungen 
zum Ausgangswerte gedieut hat. 

Unserer Definition gemäß wird das wi 1 “ 
Moment p m die folgeude Gestalt haben : 




Digitized by Google 




Jan Czekanowski, 



66 

wo die Abweichungen von der Zahl gerechnet 
sind, um welche das Moment bestimmt wird. 

Im speziellen Falle, wenn m — 2 ist und 
der Mittelwert als Ausgangsgröße dient, be- 
kommt man die stetige Abweichung (ef). Wenn 
ms 1 und die Abweichungen vom Mittelwerte 
aus ohne Berücksichtigung des Vorzeichens ge- 
nommen werden, bekommt man die durchschnitt- 
liche Abweichung (f). Es wird unter Um- 
ständen das 3., 4., 5. und sogar 6. Moment (m, 
u 4 , p t ) zur Charakterisierung der Aggregate 
herangezogen. 

Der Variationskoeffizient. Alle bis jetzt 
definierten Charakteristika (Größen) haben fol- 
gende Eigenschaften. Sie sind: 

1. ausgedrückt in einer Maßeinheit und 

bleiben 

2. von der absoluten Größe des Merkmales 

abhängig. 

Uni uns von dieser Abhängigkeit zu be- 
freien, können wir durch Kombination zweier 
solcher Größen eine neue bilden, die eine reine 
Verbältniszahl ist und infolgedessen von der 
absoluten Größe des Merkmales nicht mehr ab- 
hängt Eine derartige Zahl ist der Variatious- 
koeffizient 

Er ist gleich dem Hundertfachen des Ver- 
hältnisses der stetigen Abweichung zum Mittel- 
wert. Diese Definition läßt sich folgendermaßen 
formulieren : 

V = ~ 100 . . . . (28) 

wobei F den Variationskoeffizienten bedeutet In 
unserem Beispiele ist M — 83,62, 6 =■ 3,812, 
infolgedessen 

F = 4,558. 

Diese Größe wird mit Erfolg als Maß der 
Variabilität eines Merkmales verwendet 

Alle bis jetzt besprochenen Charakteristika 
beziehen sich auf einzelne Merkmale. Sie ver- 
suchen, ein Aggregat durch die Grüßeumaßc 
der einzelnen Merkmale der komponierenden 
Individuen zu charakterisieren. 

Mau kann aber auch zur Charakterisierung 
eines Aggregates das Verhältnis verschiedener 
Merkmale zueinander heranziehen. Es wird also 
die Frage aufgeworfen: Was für Gesetzmäßig- 
keiten treten bei der Kombinierung der ver- 
schiedenen Merkmale und ihrer Werte auf? 



Es können also zur Charakterisierung des 
Aggregates Zusammenhänge zwischen einzelnen 
Merkmalen herangezogen werden, da man von 
einem Zusammenhänge zweier Erscheinungen 
spricht, je nachdem sie Gesetzmäßigkeiten in der 
Koexistenz und den quantitativen Veränderungen 
zeigen oder nicht 

Um den Zusammenhang der Größen zweier 
Merkmale anschaulich zu machen, muß mau die 
Beobachtungsergebnisse übersichtlich ordnen. 
Wir wählen zum Zwecke der Demonstration die 
Längenbreitenindices an Köpfen und Schädeln. 
Man nimmt ein Netz wie S. 61. Den senkrechten 
Streifen werden l. B. die Klassen der Indices 



Fig. 4. 




am Schädel, den horizontalen die der Indices 
am Kopfe zugeordnet Jedem Quadrate des 
Netzes wird also eine Kombination einer Klasse 
des Index am Schädel mit einer ain Kopfe zu- 
geordnet. Mau schreibt in jedes Quadrat die 
Zahl der Fälle, durch welche die eiuzelucu 
Kombinationen vertreten sind und die Grup- 
pierung ist durchgeführt Man nennt sie Ke- 
gression stufe l. Sie zeigt unmittelbar die häufigeren 
Kombinationen. Die Gesetzmäßigkeiten in der- 
selben werden als Zusammenhänge /.wüschen 
den Merkmalen bezeichnet Wenn die mittleren 
Kopfitidices der Individuen der senkrechten 
Kolonneu bestimmt und entsprechend auf Seuk- 
rcchteu abgetragen werden, so ergibt die Ver- 
bindung dieser Streckenenden eine gebrochene 
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Linie, die wir als liegressionslinie bezeichnen. 
Sie demonstriert (Fig. 4) die Gesetzmäßigkeiten 
im Zusammentreffen der Größen zweier Merk- 
male. Die Größe dieser Gesetzmäßigkeit (Zu- 
sammenhanges) läßt sich nicht durch graphische 
Darstellung bemessen. 

Die Zusammenhänge zwischen Größen lassen 
sich aber durch mathematische Funktionen an- 
geben. Infolgedessen kann auch eine solche 
Funktion, die den Zusammenhang zwischen den 
Größen der Merkmale ausdrückt, zur Charakteri- 
sierung des Aggregates verwendet werden. 

Zu diesem Zwecke ziehen wir diejenige 
lineare Funktiou heran, die mit der größteu 
Annäherung aus den Größen eines Merkmales 
die des anderen bestimmen läßt. Ks soll also 
eine Funktion folgender Form bestimmt werden: 

» = »1 + *>l * I 
* = a, + 6„yl 

Diese Funktion muß nach der in der Theorie 
der kleinsten Quadrate gegebenen Definition 
der besten Annäherung für 



de — d2|xt— (a, = 0 

de = — ü{x» — (a, + + j ndb,)=0. 

1 

Diese Bedingung wird aber immer befriedigt, 
wenn 

Vjij — (a, = 0 

1 

— + t,yi| =0 

1 

und infolge davon 

ü(x») = IM + = »«i+&t5:(y*) 

1 t I 1 

i(x»y») = 2(a,y»)-|- £(k,yl) 

1 1 1 

= a,v(y 1 ,) + 6 1 v f yji ) . 

1 I 

Zum Zwecke der Bestimmung von a, und 6, 
bilden wir aus allen n- Beobachtun gen die 
Summen: 

2(*k) = »a, + fc£(yk) . . (31) 

k :rl » = 1 



e = £|xk — (b, + bj y*)} 1 «in • • (30) 

k — I 

das Minimum aufweisen, wobei x*, p k die Ab- 
weichungen des Individuums k von den Mittel- 
werten der beiden Merkmale bedeuten. Wenn 
also in einer Gruppe die Mittelwerte für Lange 
und Breite 200 mm bzw. 150 mm betragen und 
das Individuum die Maße 156 bzw. 211 aufweist, 
so sind in diesem Falle x*, gleich 11 bzw. 6. 
Die Größe z ist die Summe der Quadrate der 
Differenzen zwischeu den theoretisch berechneten 
und praktisch beobachteten Größen des zweiten 
Merkmales. Finde ich also für ein Individuum 
die Breite gleich 156 und berechne daraus nach 
der Formel, welche für die gegebene Gruppe 
gilt (und deren Bestimmung eben unsere Auf- 
gabe bildet) die zu erwartende Länge gleich 
208, so ist 211 — 208 = j 3 der Fehler der 
Bestimmung. Die Summe der Quadrate der 
Fehler für sämtliche Individuen ergibt die Zahl*, 
n ist die Zahl der beobachteten Individuen, a„ 
a 2 , 5, , l, sind die zu bestimmenden Koeffizienten. 

Aus der Bedingung des Minimums folgt, daß 
de == 0. 

Wenn man unseren Ausdruck differenziert, so 
ergibt sich : 



2 (** yt) = B, ü (y*) + 6, S (yl ) ■ (32) 

k - 1 k _ 1 k _ 1 

Sie entstehen durch Addition au« 

*>=«!+ Mi 

*1 = 0| + 3. »s 

x. = a, + 6, y. 

und 

»i = <*i »i + 

= «*i 3 '• + *>#» 
x»y. — a,y. + byj, 

wobei die Gleichungen der «weiten Kolonne au« 
denen der ersten durch entsprechende Multiplika- 
tion mit y,, y„ y, . . . y a gebildet «ind. Wir 
bestimmen aUo a und b so, daß der Bedingung 
gemäß e da« Minimum aufweist. Werden in 
der ersten Gleichung die Abweichungen vom 
Mittelwerte aus gerechnet, so wird nach (11) 

£(xk) = £(*) = o. 

k - 1 k— I 

Krgo ist 

na, = 0, 

ila aber n eine endliobe ganze Zahl ist, so muß 
o, =rr 0 (33j 

sein und entsprechend 

ti.j — 0. 

6* 
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Aus der (32)-Gleichting, da 

«i £(») — oo 

wird 

V(j-y) — V(y«) 



und entsprechend 



6 - S<«»> 
' ~ IGO 



_ -(* 9 ) 



Nach der Definition der stetigen Abweichung 
(22) sind 

»«? = !(**) n«i = V(y,) 

Definieren wir jetzt 

V / \ v . (36) 

. _ _ i(£iO 

'* “ V2(s*)£G0 



als den Korrelationskoeffizienten ; durch Ein- 
setzen unserer Ausdrücke ergibt sich dann: 




Unsere Funktion, von der wir ausgegangen sind, 
bekommt dann die Gestalt: 




die wir Kegressionsgleichung neunen j 
werden. Sie gibt die Neigung der ausgleichen- 
den geraden Regressionslinie au. 

Wenn die unmittelbar bestimmten und aus 
der obigeu Formel ausgerechueten Regressions- 
linien gut übercinstirmnen, so spricht man von 
einer linearen Regression. 

Im Falle einer linearen Regression wird die 
Größe r, die zwischen den Grenzen 
— l<r>+ 1 

schwankt, als Maß des Zusammenhanges an- 
gesehen. 

Beim Ausbleiben des Zusammenhanges (Ge- 
setzmäßigkeit) ist 

r = 0. 



Bei ganz allgemeiner Gesetzmäßigkeit ist 
r = ± 1. 

Angenommen tf, = <5 a , so gibt der Korre- 
lationskoeffizient das Verhältnis au, in welchem 
Maße mit der Vergrößerung eines Merkmales 



das andere zu- oder abninimt Im letzteren 
Falle hat r,, ein negatives Vorzeichen. Der 

Quotient — zeigt, in welchem Verhältnis die 
ö 2 

Veränderung des zweiten Merkmales modifiziert 
zu erwarten ist, wenn die stetigen Abweichungen 
der beiden Merkmale verschieden sind. Es 
können auch analoge Funktionen für mehr als 
zwei Merkmale bestimmt werden, was wir aber 
hier übergehen wollen. 

Ebenso übergehen wir Funktionen höheren 
Grades, wie z. B. die 

» = a -f by 4- cy* 

usw. Es sei nur darauf hingewiesen, daß sie 
analoge Dienste leisten können. 

Die Regressionsformel wird gewöhnlich in 
einer modifizierten Form gebraucht Man er- 
setzt die Abweichungen durch die ihnen gleichen 
Differenzen zwischen der betreffenden Größe 
und dem Mittelwerte. Also ist 

x =X—M Z ; y = Y — M ¥ . . (38) 
wo x und y die Abweichungen zweier Merk- 
male und X, Y die entsprechenden Größen des 
Merkmales, und M xy Jf v die Mittelwerte der 
beiden Merkmale bedeuten. Dann bekommt 
unsere Regreasionsformel folgende Form : 

X — Mi = r%- (Y-M,) . . (39) 

ÖJ 

X = r-Y+ M,— M,r?l ■ ■ (40) 
ö * Ö 1 

Wir haben r als einen Annäherungswert 
und die Funktion als eine angenälierte Fassung 
des Zusammenhanges abgeleitet Hier ist her- 
vorzuhebcu, daß bei Organismen die Kegressioucu 
der Merkmale in den meisten Fällen linear und 
die Annäherungen unserer Formeln infolgedessen 
groß sind. 

Bei der Bestimmung des Korrclalionskoef- 
tizienten ist von großer praktischer Wichtigkeit, 
die Abweichungen nicht von den Mittelwerten 
rechnen zu müssen. 

Es besteht die Relation 

i](x — a)(y — ß) = Vxy — «Vy — ß^x + nuß, 
wo a, ß konstante Zahlen, Ergänzungen der 
Mittelwerte zu beliebigen ganzen Zahlen be- 
deuten. Da aber 

« Vy = fl Vjf = 0 

sind, so wird 

Vj-y =: ^ (r — a)(y — ß ) — naß. 
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Diese Gleichung gestattet die Produkte der an der Leiche vor und nach Entfernung der 
Abweichungen von beliebigen Zahlen aiiB zu be- VVeiohteile uns vor Augen führen, 
rechnen und Operationen mit Brüchen zu ersparen. Es wurde in der folgenden Tafel der Korre- 
Wir wollen die Bestimmung der Korre- lationskoeffizient zwischen dem Längenbreiten - 
lationsfunktion und der UegressionBformel am ! index am Kopfe vor und nach der Entfernung 
Beispiele der Beziehung zwischen den Maßen der Weichteile durchgeführt: 






M — 83, Sl « = 


— 0,31 <1 = 4,343 


M - 


83,62 


ß = 0,38 ft rr 


3,812 


1. 


a-(- 8 


6+10+ 6 + 8 


44 


44 


lg 1833 


. 3,26316 


2. 


2 4- 4 


8+24 


30 


72 


lg 4,343 


. . . 7.37230 


3. 


S-j- « +8+4+3 


6-f 24 + 15 


69 


207 


lg 3,812 


. 1,41888 


4. 


15 + 4 -j- 5 


4 + 10+ 8 


44 


176 


EjllJ 


. . 3,93181 


5. 


4 -j- io 4- e 


5-j- 6 


31 


155 




Igr T.9861S 


S. 


4 + ‘25 + « + 7 


14+ 8 


64 


384 




r = 0.9686 


7. 


8 + 31 


H + 18 


53 


371 






8. 


8 + 10 




18 


144 






9. 


11 


20 


31 


279 







1832 

£(*• — a)(y-/ 1) - 1825 
— naß = -1- 8 

1833 

In unserer bisherigen Betrachtung wurden Pearson hat unter Annahme einer Hypothese 
die für unseren Fall notwendigen statistischen über die (normale) Verteilung der Individuen eines 

Grundbegriffe zusammengestellt. Das geschah Aggregates auf die einzelnen Größen des Merk- 
unter alleiniger Voraussetzung der Vergleich- males die biologischen Grundbegriffe in bezug 
harkeit der einzelnen Merkmale bei verschie- auf ihr gegenseitiges Verhältnis untersucht. Er 
denen Individuen (Aggregatkomponenten). hat angeuommeu, daß in einem homogenen 

Die allgemeine Erläuterung w urde durch Materiale die Häufigkeitsreihe hei Vergrößerung 
keinerlei Hypothesen und Voraussetzungen ein* der Zahl von Beobachtungen in die Fehlerkurve 
geschränkt. (Erffunktion) übergehe, daß also für die Größen 
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des Merkmales der Abweichungen (x) die Häufig- 
keiten durch 

y = .... (41) 

angegeben werden, wo y 0 die Häufigkeit des 
Mittelwertes angibt. 

Wir werden auf diese mathematische Theorie 
der biologischen Erscheinungen hier nicht näher 
eiogehen, mußten sie aber andeuten, weil unter 
gleichen Annahmen die wahrscheinlichen Fehler 
der oben eingeführten Großen bestimmt wurden. 
Wenn E der wahrscheinliche Fehler der Be- 
stimmung einer gewissen Größe ist, so bedeutet 
(Jf — E bis M -f E) das Intervall, in welches 
bei wiederholten Beobachtungen unter gleichen 
Bedingungen die Hälfte der Beobachtungs- 
resultate fällt Wenn inan also « Mittelwert* 
bestiminuugen an gleicher Zahl von Individuon 
in gleicher Gegend durchführt, so gibt der 
wahrscheinliche Fehler die Grenzen an, inner- 
halb welcher dieser Erwartung gemäß die Hälfte 
der so bestimmtcu Mittelwerte liegen soll. 

Da die Häufigkeitspolygone der anthro- 
pologischen Merkmale im allgemeinen nur wenig 
von der hypothetischen Form ab weichen, so 
kann man die Fehlergrenzen für annähernd 
richtig an nehmen. 

Wir gehen auf die Ableitung der wahr- 
scheinlichen Fehler nicht ein, sondern beschränken 
uns auf die Zusammenstellung der für unsere 
Untersuchung in Betracht kommenden. Wenn 

wir den wahrscheinlichen Fehler des Mittel- 

wertes mit 2?(jtT) bezeichnen, so ist 

jE(jM) = 0,674 49 -JL • . (42) 

V" 

der wahrscheinliche Fehler der stetigen Ab- 
weichung 

£’(<*) = <>,«7449-2- ■ . . (48) 

y 2 m , 

wahrscheinlicher Fehler der Korrelationskoeffi- 
zienten 

£(r) == 0,67449 . (44) 

y»(l +r) 

Im Anschlüsse an die normale Verteilung 
läßt sich folgendes bemerken: Die stetigen uiid 
die durchschnittlichen Abweichungen geben der 
gleichen Eigenschaft der Zahlenreihe — nämlich 
der Konzentration um den Mittelwert — Aus- 



^ druck, es ist deshalb eine Beziehung zwischen 
diesen beiden Größen zu erwarten. Diese Be- 
ziehung kanu von der Gruppierung nicht uu- 
| abhängig sein. Tatsächlich läßt sie sich bei 
Annahme der normalen Verteilung folgender- 
maßen Ausdrücken: 

0 = 0,7915 s .... (45) 

Bei Anwendung auf Beohachtungsreiheu ist 
diese Gleichung nur annäherungsweise gültig. 
Je kleiner die Zahlenreihe ist, desto größere 
Abweichungen von dieser Gesetzmäßigkeit sind 
, zu erwarten. 

IV. Fassung des Verhältnisses zwischen 
> den Maßen am Lebenden und am Skelett. 

Die Einführung der oben besprochenen Be- 
griffe gestattet eiue korrekte Fassung des 
Verhältnisses der Maße am Lebenden und am 
| Skelett 

Wir haben gezeigt, daß die Difforeuz zwischen 
den Maßen am Lebenden und am Skelett als 
annähernd gleich der Dicke der Weichteile an- 
genommen werden kann. Mau könnte erwarten, 
daß die einfachste und richtigste Lösung der 
Aufgabe, aus den Maßen am Lebenden die am 
Skelette zu bekommen, in der Subtraktion der 
mittleren Dicke der Weichteile von den Maßen 
am Lebenden bestehe. Es ist einleuchtend, daß 
infolge der Variabilität der Weichteile die Resul- 
tate dieser Subtraktionen nur im Mittelwerte, 
nicht aber für Einzelfälle richtig sein können. 

Durch Abzug der mittleren Hautdicken von 
verschiedenen Größenklassen des untersuchten 
Maßes bekommt man aber im allgemeinen nicht 
Größen, welche im Mittel entsprechende Maße 
am Skelette liefern. Das tritt nur dann ein, wenn 
die Maße am Lebenden mit der Dicke der Weich- 
teile jeden Zusammenhanges entbehren. Falls aber 
die Dicke der Weichteile im Konnex mit der 
Größe des entsprechenden Maßes am Lebenden 
schwankt, so darf man nicht in allen Fällen 
konstant den Mittelwert der Weichteildickeu 
in Abzug bringen, sondern muß diesen Sub- 
trahenten, der Größe des Maßes am Lohenden 
entsprechend, variieren lassen. 

Das eben Gesagte läßt sich einfach analytisch 
ableiten. Es sei der Zusammenhang zwischen 
i verschiedenen Werten des Maßes am Lebenden 
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und den entsprechenden Dicken der Weichteile 
durch die Regresaionsforrael (39) gegeben: 

A, = h m -f r„ (a, — a„), 

wo h s und h m das individuelle und mittlere 
Maß der Weichteildicke bedeuten, a, und a w 
das entsprechende für das Maß am Lebenden 
angeben, 0* und 0 4 die stetigen Abweichungen 
der Dicken der Weichteile und des Maßes am 
Leitenden sind und endlich r*« den Korrclations- 
koeffizieuten zwischen den Maßen am Lebenden 
und der Dicke der Weichteile darstellt. Aus 
der Formel ist ersichtlich, daß der abzuzieheude 
Betrag h x nur dann von dem variablen Maße 
am Lebenden a x unabhängig sein kann, weun 
die Zahl 

*ka = 0, 



da 0<s endliche konstante von Null größere 
Zahlen sind, ln diesem Falle ist 



h x = h my 

d. h. die Maße am Skelett werden durch Abzug 
der mittleren Dicke der W eichteile aus den 
Maßeu am Lebenden gewonnen. Wenn aber 
fo* von Null verschieden ist. 



r„ht 0, 



so ist der abzuzieheude Betrag variabel. Tat- 
sächlich ist seine Gleichung 



h. 






1 

V 



wo die Koeffizienten 



T* » hm ?ha M 
Ga 

zu bestimmen sind. 

Daß tatsächlich r*» $ 0 ist aber Nchon a priori 
zu erwarten. Die Maße am Kopfe werden doch 
durch die Dicko der Weichteile bedingt. Das 
kommt auch in der Tabelle (S. 69) zum Vor- 
schein. 

Sio berücksichtigt zwar nur den Längen- 
breiteuindex, da aber sämtliche Merkmale im 
stärkeren oder schwächeren Zusammenhänge mit 
dem iJlngen breite ui mlex stehen, so kann daraus 
ganz begründet geschlossen werden, daß die 
übrigen Maße des Zusammenhanges mit der 
Weichteildicke nicht entbehren und die Kor- 
relatiouskoeftizienteii ungleich Null sind. 
rK» t 0. 



Die Erwartung, daß die Korrelation«- 
j koeflizienten zwischen deu Maßen am Lebenden 
(bzw. Leiche) und der Dicke der initgetnesseneu 
Weichteile noch größere Beträge auf weisen 
werden, ist ebenfalls berechtigt, da die Dicke 
der Weichteile die Maße am Lebenden (bzw. 
Leiche) direkt mitbediugt, was mit den Indices 
nicht in einem solchen Grade der Fall ist. 

Da es umständlich ist, variable Betrüge zu 
subtrahieren, wollen w ir versuchen, eine Formel 
aufzuslellen, die einen unmittelbaren Übergang 
von den Maßen am Lebenden zu denjenigen 
am Skelett gestattet. Wir wollen zu diesem 
Zwecke von den einzelnen Maßen an den Leichen 
die gemessenen Dicken der Weichteile ab- 
zichcu, das Verhältnis der Maße an der Leiche 
und am Skelett bestimmen und in dieser Weise 
die Frage nach der als damit identisch ange- 
nommenen Beziehung zwischen den Maßen am 
Lebenden und am Skelett beantworten. 

Die Erledigung unserer Aufgabe besteht in 
der Bestimmung der Koeffizienten der Regres- 
sionsgleich Ullg 

S. — Sm= r „ 

wo S,, S m das individuelle und das mittlere 
| Maß am Skelett bedeuten, l, und l m das gleiche 
; für die Maße am Lebenden, 0, und 0j die 
j stetigen Abweichungen der Maße am Skelett 
und am Lohenden sind und endlich r ti den 
Korrelationskoeffizicnten zwischen den Maßen 
am Skelett und an der Leiche angibt 

Nach uuseron vereinfachenden Annahmen 
i lassen sich aber S m und 0, bestimmen, in- 
dem man das Mittel und die stetige Abweichung 
aus den Maßen berechnet, die durch Abzug der 
Dicke der Weichteile entstehen, und analog r*i 
durch Bestimmung der Korrelationskoeffizienten 
| zwischen den Maßen am Lebenden bzw. an der 
' Leiche und den durch Abzug der Dicke der 
Weichteile gefundenen. 

Unsere Formel modifiziert sich, wenn man 
den Annahmen gemäß 

•Sa h w h„ t 

einsetzt. Das ist, wie wir gezeigt haben, für 
die Mittelwerte ganzer Reihen immer berechtigt. 
S«,. h m sind die Mittelwerte der Maße am 
1 Lebenden (bzw. der Leiche), am Skelett und der 
. W eichteildicke. Dann ergibt sich: 
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8 * = r„ + j/ w - A m — r„ ~ f*» j 

S * = r ’ 1 li,* , * + { , ”( 1— r * l äf) — A "! 

Das gleiche gilt auch für die Indices. 

Diese Formel läßt für jeden Wert am Leben- 
den den wahrscheinlichsten am Skelett bestimmen. 

Wir haben für die Korrelationskoeffiz.ienten 
gefunden : 

Korrelationakoef f isienteu zwischen den Kopf- 
maßen und den durch Abzug der Dioke der 
Weichteile gewonnenen Schädelma ßen. 



Wir wollen den Vorzug dieser Umrechnung 
gegenüber dem einfachen Abziehen der Mittel- 
werte der Differenzen durch die folgende Tabelle 
demonstrieren : 

Veränderung des Längenbreitenindex beim 
Übergange von den Maßen am Lebenden 
(Leiche) zu denjenigen am Skelett. 





C f 


9 


Länge 


0.9696 


0,9724 


Breite 


0,9406 


0,9607 


Ohrhöhe 


0,9760 


0,9932 


Kl. Stirnbreit« 


0,9233 


0,9465 


Unterkieferbreit« .... 


0,9402 


0,9237 


Jochbogen breite .... 


0,9063 


0,8621 


Auat. Gesichtshöhe . 


0,9902 


0,9977 


LÄngenbreitenindex . ■ . 


0,9706 


0,9843 


LüngenohrhÖbenindax . . 


0,9876 


0,9833 


fireitenohrhüheoindex 


0,9695 


0,9830 


Stirn breiten längenind ex ■ 


0,9217 


0,9715 


Stirnbreitenbreitenindex . 


0,8924 


0,9297 


Auat. Gesichtsindex . . 


0,9827 


0,9644 


Mittelgesichtsindex . . . 


0,9969 


0,9680 



LBI 

am Kopfe 


C f 

am Schädel 


Diff. 


s 

am Schädel 


Diff. 


75 


73,89 


1,31 


73.96 


1,04 


76 


74,79 


1.21 


75,05 


0,95 


77 


75,88 


1,12 


76,13 


0,87 


78 


76,98 


1,02 


77,21 


0,79 


79 


7H.0H 


0,»2 


78,30 


0,70 


80 


79,18 


0,82 


79,38 


0.62 


81 


80,27 


0,73 


80,46 


0,54 


82 


81,37 


0,63 


81,54 


0,46 


83 


82,47 


0.53 


82,62 


0,38 


84 


83,56 


0,44 


83,71 


0,29 


85 


84,66 


0.34 


84,79 


0,21 


86 


85,76 


0,24 


85,87 


0,13 


87 


86,86 


0,14 


86,95 


0,05 


88 


87,95 


0,05 


88,03 


— 0,03 


89 


89,05 


— 0,05 


89,12 


— 0,12 


90 


90,15 


— 0,15 


90,20 


— 0,20 



Die folgende Tabelle enthält die in unserer 
Untersuchung gefundenen Umreohnungsforraclu: 



Es werden hier die Verschiedenheiten in der 
Größe der Differenz zwischen Schädel und Kopf- 
indices, in verschiedenen Größenklassen des 
letzteren, berücksichtigt. 



Formeln zur Berechnung der SchüdelmaOe aus den Kopfmaßen 1 ). 





V 


s 


Länge j 


L red. 


= 0,94158 L 


4 - 3.48 


0,97230 L 


_ 


2,00 


Breite j 


B red. 


= 0,983 98 B 


— 4,45 


1,046 62 B 


— 


13,25 


Ohrhöhe 1 


OH red. 


= 0,937 82 OH 


4- 4,25 


0,96430 OH 


+ 


0,92 


Kleinste Btirnbreit« i 


Kl. Stbr. red. 


= 0,91195 Kl. Stbr. 


-f 3,54 


0,99098 Kl. Stbr. 




4,18 


Unturkiefurwinkelbreit« 


Ukfbr. red. 


= 0,94692 Ukfbr. 


+ 2.1« 


0,96632 Ukfbr. 


— 


2,39 


Jochbogenbreit« 


Jbgbr. red. 


= 0,906 34 Jbgbr. 


+ 4.45 


0,87534 Jbgbr. 


+ 


8,69 


Anat. ÜrsichUhohe 


; AG. red. 


= 0,99635 AG. 


— 2,77 


1,044 69 AG. 


— 


4,82 


Länge» breitem ml ex 


LBI red. 


= 1,097 21 LBI 


— 8,60 } 


1,08210 LBI 


— 


7,19 


L.-Ohrhühenindex 


LOHI red. 


= 1,092 65 LOHI 


— 5,68 [ 


1,04189 I.OHI 


— 


2,04 


Breit.ührhöhenindex 


BOHI red. 


= 1,045 68 BOHI 


— 2,18 


1,053 34 BOHI 


— 


4,43 


Stbreit. -Längenindex 


StLl red. 


= 0,93608 BtLI 


+ 2,8» | 


1,07078 StLI 


— 


4,82 


Ktbreit.-Breitenindex 


StBI red. 


= 0,95614 StBI 


4 - 2,93 


1,04881 StBI 


— 


3,67 


Anat. Gesichtsindex 


AGI red. 


= 1,062 95 AGI 


— 5,57 


1,069 10 AGI 


— 


3.05 


Mittelgesichtsindux 


MGI red. 


= 1,07059 MGI 


— 1,16 


1,02015 MGI 


+ 


2,13 



V. Veränderung des Aggregates durch Ab- 
zug der Dicken der Weichteile. 

Es wird nicht überflüssig sein, die Frage 
nach der Veränderung der Eigenschaften des 

') T>*r wahrscheinliche Fehler dieser Bestimmung 
ist für di« Kinzel werte 

K (Sx) = 0.6744» ff. Vl — r>, 
und für die Mittelwerte der Klassen 

E(Sk) = 0,67449 B|Vl-fJ/FV 
wo Fk die Frequenz der Klasse k ist. 



Aggregates beim Übergänge von den Merk- 
malen des Kopfes zu denjenigen des Skelettes 
aufzuweifen. Wcnu man von den verschiedenen 
äußeren Formen absiebt, so kommen doch noch 
andere wesentliche Veränderungen zum Vor- 
schein, die wir hier kurz betrachten wollen. 

Die absoluten Maße am Kopfe sind immer 
größer als die entsprechenden am Sc-lnädel. Hei 
den Verhäliniszahlen besteht keine solche kon- 
stante Beziehung und deshalb wird es vielleicht 
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zweckmäßig sein, die Bedingungen, uuter w eichen 
die Differenzen zwischen den Indices am Leben- 
den und am Skelett positiv oder negativ sind, 
zu untersuchen. 

Es seien BL zwei Maße am Kopfe und B,L t 
zwei Maße am Schädel, aus denen die Indices 

I = ^ • 100, I. = ^ • 100 • (46) 

L L, 

am Kopfe und am Schädel berechnet worden sind. 

Unseren vereinfachenden Annahmen gemäß 
unterscheiden sich die Maße am Kopfe von den- 
jenigen am Schädel um die Dicke der Weich- 
teile. Wenn wir die den Maßen B und L ent- 
sprechenden Dicken der Weichteile mit hp und 
Ul bezeichnen, so ist 

* = + . . . (47) 
L = L. + h L f v ' 

Wir könneu die in Frage kommende Index- 
veränderung beim Übergänge vom Kopfe zum 
Schädel mit Di bezeichnen und schreiben 

D, — ^100— ~10o| 

_L,-l L b. J • • « 8 > 



Di ist die Zahl, welche abgezogen werden 
muß, um aus den Indices am Lebenden die am 
Skelett zu erhalten. 

Dieser Ausdruck kann mit Rücksicht auf 
(47) umgestaltet werden, und wir bekommen 

l.(L h L ) 

_ I.h s -Sh L 
~ L.{L— At )' 1 

Das Vorscioben der Iudexdiffcrenz Dj hängt 
gänzlich vou dem Vorzeichen des Zählers ab, 
da der Nenner immer eine positive Größe ist. 
Es ist immer 

L _ h > 0 , h > 0 , 

da die Maße uni Lebenden bei weitem die Dicke 
der entsprechenden Weichteile übertreffen und 
die Maße durch positive Zahlen ausgedrückt 
werden. Infolgedessen ist 

L{L-h,) > 0. 

Wir gehen jetzt zur Untersuchung des 

7 - äh,en ' Lk'-Bku g 0 

über, um zu entscheiden, in welchen Fällen die 
Indices am Schädel größer, gleich oder kleiner 
sind als die am Kopfe. 

Arctiüv für Anthropologin. X. K. IUI- VI. 



Da alle Größen in unserem Ausdrucke posi- 
tiv sind, so verändert sich die Bedeutung des 
Ungleichheitszeichens nicht, wenn man den Aus- 
druck durch L.hg. dividiert, und wir bekommen 

h L J. s ' 

wofür wir auch schreiben könuen: 

( 50 > 

Der Index nimmt beim Übergänge von den 
Indices am Kopfo zu denjenigen am Schädel 
zu od er ab, je nachdem das Verhältnis der 
Maße größer oder kleiner ist als das Verhältnis 
der entsprechenden Dickeu der Weichteile. 

Wenn man beide Teile des Ausdrucke» mit 100 
multipliziert, so bekommt mau die Bedingung 

100-i? = / = 100 . • (51) 
L Hl 

Die Indexdiffcrcuz ist negativ, gleich Null 
oder positiv, je nachdem der Index am Lebenden 
größer, gleich oder kleiner als der Index aus 
den Dickeu der entsprechenden Weichleih* ist. 

Man kann weiter die Frage auf werfen, in- 
wiefern die Indexdifferenz von den verschie- 
denen Größen der X, B , hp abhängt Da 

nach (49) 

D ‘=T(ES§ m 

ist, so wird die Autwort durch die partiellen 
Ableitungen von Di nach X, 2J, hi. y hu gegeben. 
Die Ableitungen geben au, in welchem Grade 
mit der Veränderung dor betreffenden Größe 
Di zu- oder abnimmt 

Uni diese abstrakte Behaudlungsweise für den 
Anthropologen anschaulicher zu machen, wollen 
wir nebenbei zeigen, welche Formen unsere 
Ausführungen für den Läugenbreitenindex ati- 
uehmen werden. In diesem Falle sind B und X 
die größte Breite und Länge des Kopfes, hu die 
Summe der Dicken der Weichteile auf den Pa- 
rictalia, wo die größte Breite gemessen wird, 
und hi die entsprechende Summe der Dicken 
auf der Glabella und an dem llinterbaupte. 

Um sich zu überzeugen, wie sich Di bei der 
Vergrößerung von hp verhält, bilden wir die Ab- 
leitung 

ZD, L lü0 _ »00 - 

0A„ HL— kt) 1 L — hi. > ( 1 
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Da nach dein oben Gezeigten L — At Ü> 0, 
ao ist unsere Ableitung positiv, und die Index- 
differenz nimmt mit der Vergrößerung von hu 
algebraisch zu. Für den Längenbreitenindex 
wird das bedeuten: Mit der Vergrößerung der 
Dicke der YVeichteile, die bei der Messung der 
größten Breite mitgemessen werden, nimmt die 
Differenz zwischen dem Längenbreitenindex am 
Kopfe und am Schädel zu, wenn der Längen- 
breitenindex am Kopfe größer, oder gleich dem 
Index am Schädel ist, und ab, wenn das Ent- 
gegengesetzte eintritt. 

Den gleichen Weg schlagen wir für hj, ein: 



dDj _ ( Lh a — Bh L ) h 
dh L 
öDi 
dh L 



L*(L-h L y 



■I.(L — k L ).B 



A " i- 10 °<° 



(L 



(53) 



Der Nenner ist immer positiv, da er durch ein 
Quadrat dargestellt wird. Der Zähler ist dagegen 
negativ, da 

B>h B , 

weil Ä, die mitgemessene Dicke der YVeichteile, 
kleiner als das Maß ist. Infolgedessen ist der 
ganze Ausdruck negativ. Mit der Vergrößerung 
von hi nimmt die Indexdifferenz algebraisch ab. 
Für den Längenbreitenindex wird das bedeuten: 
Mit der Vergrößerung der Dicke der Weichteile 
auf dem Hinterhaupte und der Glabella nimmt 
die Differenz zwischen dem Index am Kopfe und 
am Schädel zu, wenn der Scbädelindex größer 
ist, und ab, wenn der Schädelindex kleiner oder 
gleich ist 

In ähnlicher Weise ist 



dDi _ —100 h L 
dB — L(L — hi) ^ ' 



(54) 



nach dem oben Gesagten negativ. Mit der Ver- 
größerung von H nimmt algebraisch die Jmlex- 
lUfferenz ab. Fiir den Kall de» Liingenbreiten- 
iudex wird das bedeaten : Mit der Vergrößerung 
der größten Breite nimmt die Indexdifferenz zu, 
wenn der Schüdelindex großer, und ab, wenn 
der Scbädelindex kleiner als der Index am 
Kopfe ist. 

Und endlich ist 



ÖD, _ !,{L-h,)h K ~(*Lh„-Uh l )(2L-hi) 
eL~ L'(L-k,y 



Bki’ - L’hn — I BLhi, 



100 < 0 



(55) 



Mit der Veränderung vou L nimmt J)f zu, 
bleibt unverändert oder nimmt ab, je nachdem 
Bhi* — L*h B —2BLh L ^ 0, 
da der Nenner ab Quadrat beständig positiv 
ist Wenn man dieseu Ausdruck mit BLhi 
dividiert, so verändert sich die Ungleichheit 
nicht, und man bekommt 

hi L hg ^ 

L B * h L = * 



Wenn die linke Seite der Gleichung größer 
als 2 ist, so nimmt die Indcxdiffereuz mit L 
algebraisch zu, wenn aber der Ausdruck kleiner 
als 2 ist, so nimmt die Differenz mit der Ver- 
größerung von L ab. 

Wenn wir zum Längenbreitenindex über- 
gehen, so ist dort in der Regel 



hß 

hi 



1 



und 



L 5 

— r fV — • 

B 4 



Setzen wir diese Aproximatiou iu unseren Aus- 
druck ein, so wird die Ungleichheit nicht wesent- 
lich verändert Es wird dann die Bedingung 



i h 

L 



L 




das tritt aber immer ein, da die 

/v 



Beziehung 



der mitgemessenen Weichteile zum ganzen Maße, 
kleiner als 1 ist Infolge davon nimmt die Diffe- 
renz zwischen Läugenbreiteniodex am Lebenden 
und am Skelett mit der Vergrößerung der größten 
Länge algebraisch ab. 

Im großen und ganzen kann man behaupten, 
daß die Differenz der beiden Indices am Leben- 
den und am Schädel für kleine, lange Schädel 
größer zu erwarten ist als bei großen und kurzen. 

YVir wollen hier nur das Ergebnis der Unter- 
suchung der Eigenschaften der Quotienten, also 
der Indices hervorheben. Man kann das Er- 
gebnis der ganzen Untersuchung zusammenfassen 
in dem Ausdrucke: 



An - 100 AL , I00(hß-B ) JL -\00h L 

A,h = J^k, äh ”+ jir-k7y dkL+ HL- m " 

100(-f Bk L -IAk K 2BLk,) 

i.HL-k,y [ ’ 



D,- 



(L—hi,y 

Lkt — Bki 

B(L-h h ) 



100. 
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Die erste dieser Gleichungen gibt alle möglichen 
Veränderungen der Indexdifferenz im Anschlüsse 
an die Veränderungen der Größen, aus welchen 
die Verbältniftzahlen gerechnet worden sind. 
Die zweite gibt die Größe unserer Differenz 
selbst Aus der letzteren kann man schon ohne 
Anwendung der Differentiation die Abhängig- 
keiten der Indexdifferenz ersehen, doch in sehr 
unvollkommener Weise, und das veranlaßt« uns, 
die Differentiation heranzuziehen. 

Naoh diesen Betrachtungen wenden wir uns 
unserer Aufgabe zu, die Veränderungen der 
Eigenschaften des Aggregates beim Übergänge 
von den Merkmalen des Lebenden (oder der 
Leiche) zu denjenigen des Skelettes zu be- 
stimmen. Die am leichtesten zu beobachtende 
Veränderung vollzieht sich in den Mittelwerten 
der Maße. Unsere Beobachtungen haben fol- 
gende Ergebnisse geliefert: 

Veränderung des Aggregates durch Abzug der 
Dicken der Weiohteile. 

Die Mittelwerte. 



Maße und Indice« 


Cf 


Diff. 


Läng»' ...... 


1 83,77 ± 0,62 


176,52 ±0,51 


+ 7,25 


Breite 


133,82 ±0,49 


144.1*1 + 0,52 


+ 6,91 


Ohrhöhe 


123,55 + 0,61 


120,12 ±0,59 


4- 3,43 


Kl. Sürubreite . 


103,4« ±0,87 


»7,8« + 0,37 


+ 5,57 


Lkf.- Winkelbreite 


102,88 + 0,47 


«7.27 T 0,47 


- 


-5.41 


Joch Imgen breite 


138,98 + 0,50 


130,56 ± 0,51 




6,42 


Anat. Gesichtshöhe 


118,98 ± 0,57 


115,7» ' 0,58 


- 


- 3,20 


1*.- Breitenindex - 


«3.74 ± 0,29 


83,28 + 0,33 


- 


- 0,46 


L. ■ Ohrhöhenindex 


67,27 ± 0,32 


68.16 ±0,3» 


- 


- 0.89 


B. • Ohrhöhenindex 


80,58 ± 0,42 


»2,08 ± 0,45 




- 1,50 


Sthr.-Mingetiindex 


56,53 ± 0,22 


55,61 ± 0,22 


- 


- 0,92 


Stbr- Breitenindex 


87,41! ± 0,76 


84,78 ± 0,28 


- 


-0,64 


A. GejiichtJiindex . 


86,56 ± 0,49 


88,47 ± 0,53 


— 1,»1 


M.-Gesichtaindex . 


52,07 ± 0,37 


54,5» ±0,41 


— 2,52 


Die Mittelwerte. 






Maße und Indioes 


? 




Diff. 










Länge 


177,58 ±0,63 


170,6« ±0,63 


-f 6,92 


Breite 


147,04 t 0,53 


141.59 + 0,:.« 


4- 6,35 


Ohrhöhe 


118,51 ±0,71 


1 1 5.20 + 0,68 


4-3.81 


Kl. Stirn breite . . 


101,35 + 0,43 


96.22 + 0,45 


+ 5.1» 


ITkf.-Winkelbreite . 


96,63 ± 0,54 


90,98 + 0,56 


4- 5,65 


JochhogenbreiU . 


130,94 ±0,51 


123,31 + 0,51 


+ 7.6» 


Anat. Gesichtshulie 


1 10,46 ± 0,70 


107,7« ± 0,73 


+ 2.70 


L.-Ureiteninde\ . . 


83,46 + 0,39 


83,12 »■ 0,43 


+ 0,84 


L. - Ohrhöhenindex 


«6,50 + 0,39 


67.23 + 0,42 


- 


- 0,73 


B. - Ohrhöheuindex 


79,97 ± 0,48 


81.10 ± 0,52 


- 


- 1,13 


Stbr. - Längenindex 


57,18 + 0,30 


56,41 t 0,33 


+ 0,77 


Stbr. • Breitenindex 


«8,49 + 0.27 


67,9« + 0,30 


+ 0,53 


A. Gesicht*iind(‘x 


84,54 ± 0,62 


87,52 ± 0,68 


— 2,98 


M.-Gvsieht«index ■ 


51,42 ±0,40 


54,58 ± 0,42 




-3,16 



Die Veränderung der Eigenschaften des 
Aggregates beim Übergang« von den Maßen am 



Lebenden zu denjenigen am Skelett beschränkt 
sich jedoch nicht auf die Größen der Maße. 
Es kommen weitere Veränderungen der Eigen* 
schäften der Zahlenreihen zum Vorschein. So 
wird z. B. die Variabilität gesteigert In der 
absoluten Variabilität (stetigen Abweichung) 
kommt das nioht so scharf zum Vorschein, da 
der Vergrößerung der Variabilität die Verkleine- 
rung der Größen der Maße entgegenwirkt. 



Die stetigen Abweichungen. 



Muß* und Indices 



Länge ...... 

Breite 

Ohrhöhe 

Kl. Stirnbreite . . 
l’kf.- Winkelbrelte . 
Jochbogenbreite . 
Anal. Gesichtahöhe 
L.-Hreitenindex . . 

L. - Ohrhuhenindex 
B. - Ohrhöhenindex 
Stbr. - Breitenimlox 
ßtbr • Breitenindex 
A. Gesicht j-index . 

M. -Gmichtsiudex - 



■ ! 



Diff. 



1 «.258 ± 0.570 6,077 + 0,359 1 — 0,181 
; 5,899 ± 0,349 6,136 ± 0,385 -f 0,237 
8,484 ± 0,432 6,21 l ± 0,4151—0,253 
■ 4,380 + 0,282 4,30« ± 0,259 —0,054 
1 5,568 ± 0,831 5,406 ± 0,333 4-0,038 
5,871 + 0,355 5,964 + 0,362 - -0,093 
6,858 ±0,406 6,900 ±0,408 4-0,042 
3,496 ± 0.207 3,952 ± 0,234 4- 0,456 
3,396 ± 0,227 3.775 ± 0,252 4-0,379 
4,384 ± 0.294 4,707 ± 0,31 7,-- 0,343 
2,596 ± 0,1 53 2,638 ± 0, 157 - - 0,042 
3,071 ± 0,183 3,289 + 0,196 4-0,218 
5,752 + 0,348 . 6,222 ± 0,377 - -0,470 
4,392 ± 0,262 ' 4,716 ± 0,288 + 0,324 



Die stetigen Abweichungen. 



Maße und Indice* 



Lange 

Breite 

Ohrhöhe ..... 
K1. Btirnhreite . . 
IT kf.- Winkelbreite . 
JochlMigen breite 



6,786 ±0,445 
5,756 ± 0,377 
6,718 ±0,50<i 
4,58o ± 0,37« 
5,678 ± 0,379 
5,516 ± 0,358 



Anat, Gesichtshöhe 7,630 ±0,495 
L. Breitenindex . 14,167 ±0,27« 
li. - Ohrhöhenindex 3,681 ±u,27H 
B. - Obrböhentudex 4,547 ± 0,343 
t>r. - Breitenindex 3.154 ± 0,210 
Stbr.- Breitenindex 2,852 ± 0,190 
A. Gesichtsindex . 6,720 ±0,436 
M--Gesicht<undex . 4,337 ± 0.284 



9 I SSL 

6.786 ±0,445 4-0,0(81 
6,272 ±0,411 4-0.51« 
6,478 ±0,482 —0,244» 
4,795 ± 0,320 f- 0,215 
5,939 ±0,397 4- «,2«1 
5,611 ± 0,364 4-0,065 
7,990 ± 0,519 -|-0,86O 

4,581 ±0,308 4- (»,414 
, 3,900 ± 0,294 4-0,219 
4,872 + 0,367 4-0,325 
3,477 ± 0,282 -f 0,323 
3,217 ±0,215 4-0,365 
7,448 + 0,483 4-0,728 
4,570 T 0,299 4-0.233 



Bei den Varialionskoeftizicnton, wo die ent- 
gegenwirkende Verkleinerung der Größe der 
Maße ausgcschaltet ist, kommt die Vergrößerung 
der Variabilität schärfer zum Ausdruck. Die 
Vergrößerung der Variabilität beträgt für ab- 
solute Maße gegen 0,3 und für die Indioes 
gegen 0,5. (S. folgende Tabellen.) 

Mau köuute vielleicht sagen , daß die Tat- 
sache, daß die Kopf maße eine geringer« Varia- 
bilität zeigeu als die Schädelmaße, auf dem Um- 
stände einer ausgesprochenen Differentiation der 
Skelette (Schädel) beruht E« ist möglich, daß 
das der nicht ganz zu Bewußtsein gekommene 

9 * 



Digitized by Google 




,?«n Czekanowski, 



<58 



Die Var iationvkoeff latenten. 



Maße und Indioes 


c f 


Diff. 


1-ÄDg» 


3,405 


3.144 


+ 0,03» 


Hreite 


3,825 


4.201 


-f 0,376 


Ohrhöhe 


5,231 


5,171 


— 0,060 


Kl. Ötirnbreit«« .... 


4,214 


4,399 


4-0,185 


1 'nterkieferwinkelbr, 


5,228 


5,558 


-f 0,330 


.I*>chbog<mbr«ite . . . 


4,286 


4,580 


-f 0,294 


Anat Gesiehtshöhe 


5,764 


3,900 


4-0,196 


L.-Breitenindrx . . . 


4,175 


4,745 


-+ 0,6.0 


L.-Ohrhöhenindex 


5,04 t» 


5,538 


4 0.48» 


B.-OhrhÖhanindex . . 


5,410 


5.734 


-f- 0,318 


Stbr.-Längenindex . . 


4,595 


4.745 


4-0,150 


btbr.Breitenindex . . 


4,555 


4,925 


-f 0,370 


A. Gesicht« iudex 


6,645 


7.032 


4- 0,387 


M Gesichtflindex . . , 


8,435 


0,640 


-j- 0,205 



Die Variationskneff izienten- 



Maße und Indice* $ DifL 



ULoge 


3,823 


3,977 


+ 0,154 


Breite 


3,894 


4,430 


4 - U.636 


Ohrhöhe 


5,668 


5,623 


— 0,045 


Kl. Stirnbreite 


4,519 


4,981 


- 


- 0,462 


C nterk ief erwink «dbr. 


5,872 


6,543 


- 


L- 0,671 


•lochbogenbreite . . 


4,212 


4,540 


- 


0,328 


Anat. G»‘«icht«höhe 


6,907 


7,414 


- 


- 0,507 


L.-Breitcnindex . . 


4,993 


5,511 


- 


- 0,518 


L.-Ohrhöhetiindex . 


5,535 


5,601 


- 


- 0,266 


B. -Ohrhöhenindex . 


1 5,686 


6,028 


- 


L 0,342 


Stbr.-Länpenindex • 


5,518 


6,163 


- 


- 0,647 


Ötbr.-Breitenindex . 


4.164 


4,734 


- 


- Ü,57u 


A. Gesichuindex 


7,947 


8,510 


-f 0,563 


M-G«dchtaindex 


8,437 


8,373 


- 


- 0,064 



sich über die individuelle Variabilität hinweg- 
setzen, wie da« mit den Mittelwerten z. B. der 
Fall ist. Die Veränderung der Eigen sohaf ten 
der Aggregate laßt sich in Zusammenhang mit 
folgenden Faktoren bringen: 

1. Kaciale Zusammensetzung des Aggregates. 

2. Alter der Individuen. 

3. Geschlechtediffereuzeu. 

4. Ernährung*- (Gesundheit*-) zustand. 

Wir wollen diese Faktoren in bezug auf ihr 
Eingreifen und die eventuelle Grüße des letzteren 
an unserem Materiale prüfen. 

Wenn man den Organismus, wie die übrigen 
Gegenstände unserer Erkenntnis, als eine Kom- 
bination von Merkmalen auf faßt, so kann ohne 
weiteres die Frage uach den sich am häufigsten 
realisierenden Kombinationen aufgestellt werden. 
Beschränken wir uns auf die Betrachtung der 
Größen bestimmter Merkmale, so können wir 
uns fragen, ob alle möglichen Kombinationen 
der einzelnen Größen dieser Merkmale gleich 
häufig auf treten oder nicht, und im letzteren 
Falle, welche Kombinationen die maximale Häufig- 
keit aufweisen. Die direkte Beobachtung zeigt, 
daß solche maximalen Häufigkeiten tatsächlich 
existieren. 



Grund der Bevorzugung der Kraniometrie durch 
die früheren Anthropologen gewesen ist, natür- 
lich ganz abgesehen von der größeren Bequem- 
lichkeit der Arbeit an Knochenmaterial. Es darf 
nur nicht vergessen werden, daß beim Kopfe 
eine Reibe von integurnentalen Merkmalen hinzu- 
kommt, welche die Differentialdiagnose leichter 
gestalten als beim Schädel. Der Fall, daß die 
Vergrößerung der Variabilität sich auf die Fehler 
bei der Bestimmung der Dicke der Weichteile 
zurückführou ließe, scheint fast ganz aus- 
geschlossen zu sein, da die letzteren höchstens 
wenige Zehntel eines Millimeters betragen und 
keine nennenswerte Vergrößerung der Variabili- 
tät erzeugen könnten. Die Frage, ob solche 
Beeinflussungen bei der Steigerung der Varia- 
bilität der hypothetischen Schädelmaße über- 
haupt mitspielen, und wenn ja, dann in welchem 
Betrage, müssen wir unentschieden lassen. 

TI. Komplizierende Faktoren. 

Die Merkmale der Organismen sind nicht 
konstant, wenn man auch zu Mitteln greift, die 



Wir wollen uuter einem Typus (einem an- 
thropologischen z. B.) eine solche relativ häufigste 
Kombination von bestimmten Größen der ge- 
gebenen Merkmale verstehen. 

Es kann Vorkommen, daß in einer Gruppe 
mehrere Kombinationen von Größen der unter- 
suchten Merkmale relative maximale Häufigkeiten 
besitzen; man sagt dann: die Gruppe ist aus 
mehreren Typen zusammengesetzt, oder auch: 
sie ist heterogen. Ans dem oben Gesagten folgt, 
j daß bei der Darstellung der Größen eines Merk- 
males durch ein Häufigkeitspolygon diese Hete- 
rogenie als Multimodalität der Kurve zum Vor- 
schein kommen kann. Das muß aber durchaus 
nicht immer und nicht für alle Merkmale der Fall 
sein. Die Konstanz der Typen oder nach der 
Kollmannschen Terminologie die Persistenz der 
Hassen wäre ira Anschlüsse an unsere Betrach- 
tung die Konstanz dieser Kombinationen in Kaum 
i und in der in Betracht kommenden Zeit Die 
Fluktuationen der Rassen, die in Voränderungen 
der Mittelwerte und Häufigkeitspolygone zum 
Vorschein kommen, würden nur Veränderungen 
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der relativen Häufigkeiten der einzelnen Kombina- 
tionen (Typen samt ihrer Variabilität) bedeuten. 
Eh ist durchaus nicht notwendig , anzunehmen, 
daß mit den verschiedenen relativ häufigsten 
Kombinationen — anthropologischen Typen — 
sich gleiche Dicken der Weichteile kombinieren 
müßten. Die Erwartung, daß mit verschiedenen 
Kombinationen ebenfalls verschiedene Dicken 
der Weichteile kombinierbar sind, ist ebenso 
berechtigt. 

Über die tatsächliche Realisierung einer dieser 
beiden Möglichkeiten kann nur direkte Be- 
obachtung entscheiden. 

In den relativ häufigsten Kombinationen der 
Merkmale — den Typen — sind auch die rela- 
tiv häufiger auftretenden Größen der einzelnen 
Merkmale zu erwarten. Die Typen können also 
als Gipfel der multimodalen Häufigkeitskurvc 
eines Merkmales zum Vorschein kommen. 

Wenn in mehreren Merkmalen die gleichen 
Häufigkeitsverhältnisse auftreten, so können wir 
die Gruppe als aus den Modi uugefähr ent- 
sprechenden Typen zusammengesetzt auffassen. 

Die Frage nach dem Zusammenhänge zwischen 
Typus und Dicke der Weich teile bekommt dann 
die folgende Gestalt: ist ein Zusammenhang 
zwischen der Dicke der Weichteile und den 
in den Häufigkeiten der Größen zum Vorschein 
kommenden Typen zu bemerken oder nicht? 

Wir nehmen an, daß in unserem Aggregate 
zwei Typen (S. f»3) vorherrschen, die den 
Gipfeln entsprechen, welche wir hei Betrachtung 
des Lüugenbreitetiindex etwa um 78 und 86 
fanden, und daß die übrigen Typen (?), die 
wahrscheinlich angenommen werden müssen, mit 
verhältnismäßig geringerer Häufigkeit auftreten. 

Wem» man in angenäherter Betrachtungsweise 
die Neben typen unserer Gruppe außer acht läßt, 
so bleibt nur zu entscheiden, ob der Lau genbreiten- 
iudex mit der Dicke der Weichteile in Korre- 
lation steht oder nicht. Wenn das eintritt, so 
wird man einen Schluß auf die Affinität der 
gegebenoii Typen zu deu Dicken der Weich- 
teile ziehen können. Tatsächlich bestellt in 
unserem Falle eine bedeutende negative Korre- 
lation. Das bedeutet, daß mit der Zunahme der 
ludexgröße «iie Dicke «1er W eichteile ahn im int. 
Zieht man das Vorherrschen der Typen mit den 1 
Längenbreitenindices 78 und 86 in Betracht, so 



wird das Aussagen, daß der Typus unter dem 
Index gegen 78 diokere und der Typus mit dem 
Index gegen 86 dünnere Weichteile besitzt. Die 
unmittelbare Beobachtung hat folgende Kor- 
relationskoeffizienten zwischen dem Längen- 
breitenindex und der Dicke der Weichteilo an 
verschiedenen Stellen des Kopfes ergeben. 



Korrelation zwischen der Dicke der Weichteile 
und dem Längenbreitenindex. 





cf 


s 


\ Kopf Sch&d. r. 


Kopf jSchäd.r. 


1. Glabelln . . . 

2. Hinterhptpkt 

3. Parietalpunkt 

4. Scheitelpunkt 

5. Stirnpunkt . . 

6. Unterkiefer»'. 

7. Jochbogenpkt. 

8. Kinnpunkt . . 


— 0,0033 — 0,1851 
1—0,1521 —0,0747 
! — 0,2532 — 0,5632 

— 0,3077 —0,3277 

— 0,1360 — 0,1523 

— 0,2317 —0,2583 
1 — 0,2317 — 0,2858 
j — 0,0863 — 0,0906 

— 0,1868 —0,2517 


— 0,1610 — 0,0898 

— 0,0607 1— 0,0321 

— 0,3300 — U.381H 

— 0.3930!— 0,3846 

— 0,2761 — 0,2146 

— 0,1916 — 0,1807 

— 0,2051 —0,1951 

— 0,1702 — 0,1623 

| 

— 0,2258 — 0,2051 



Unsere Betrachtungen führen uns offenbar 
zur Frage, ob sich nicht ein Gesetz aufstelleu 
ließe, nach dem man bei gegebener Zusammen- 
setzung des Aggregates aus bestimmten Typen 
die Dicken der Weichteile voransbestimmen 
könnte. Diese Frage kann bei gegenwärtiger 
Kenntnis der Eigenschaften anthropologischer 
Aggregate nicht beantwortet werden. 

Es ist bis jetzt noch nicht gelungen, eine 
strenge, wissenschaftliche Anforderungen be- 
friedigende,«juantitative Analyse der komponieren- 
den Typen durchzuführen. Infolgedessen kennt 
man die Eigenschaften dieser Typen nicht ge- 
nau, ahnt nur ihre Konstanz und vermutet ihre 
Anzahl. Die von uns gestellte Frage wäre aber 
auch im Falle einer erledigten Typenanalyse, 
nicht so einfach zu beantworten, da die Dicke 
der Weichteile, wie in der Folge gezeigt wird, 
mit den früher erwähnten komplizierenden Mo- 
menten in Zusammen hang steht. 

Wir müssen uns also mit der Konstatierung 
der Abhängigkeit der Dicke der Weichteile von 
•lein Typus und dem Bemessen dieser Größe 
mittels des Korrelationskoeffizienten zufrieden 
geben. 

Aus deu Tabellen ersieht man die Differenzen 
/.wischen den Korrelationen, je nachdem der 
Läogcnbreiteniudex an Lebenden oder «1er hypo- 
thetische am Schädel in Rechnung gezogen 
worden ist. In «1er Regel ist der Längen breiten- 
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iudex an Lebenden schwacher mit der Dicke der 
Weiohteile korreliert als der Längenbreitenindex 
am SohädoL 

Diese Zahlen gestatten Formeln zur Be- 
stimmung der wahrscheinlichsten Dicken der 
Weichteile für verschiedene Größen des Längen- 
breitenindex am Kopfe auszureohnen. 

Umrechnungstabelle zur Bedtimmung der 
Weicbtt* ildicken nach gegebenen Großen des 
Lingenbreitenindex. 



1. Glabeila . . . . 

2. Hinterhauptpunkt 

3. Farietalpunkt . . 

4. Scheitelpunkt . . 

5. Stirnpunkt . . , 
rt. Unterkieferpunkt 

7. Jochbogenpunkt . 

8. Kinnpunkt , . . 



cf 



— 0,020 28 LBT 4- 

— 0,025 1 1 LBt 4* 

— 0,082 6.'» LBI 

— 0,000 51 LBI 

— 0,037 03 LBI 

— 0.071 04 LBI 

— 0.077 74 LBI -f 

— 0,021 85 LBI 



4,89 

6.24 

10,41 

11,04 

5,94 

8.64 

9,73 

5,05 




1. Glatwlla . . . . 

2. Hinterhanptpunkt 

3. Parietalpunkt . . 

4. Scheitelpunkt . . 

5. Stimpuukt . . . 

6. Unter kieferpunkt . 

7. Jochbogenpunkt . 

8. Kinnpunkt . . . 



— 0,026 62 LBI 4- 5,43 

— 0,018 29 LBI 4- S.26 

— 0,080 89 LBI -f- 9,96 

— 0.066 08 LBI 4- 8,95 

— 0,066 70 LBI 4- 8,05 

— 0,053 73 LBI 4- 7,29 

— 0,072 33 LBI j- 9,95 

— 0,034 43 LBI + 5,52 



Die in den biologischen Wissenschaften be- 
trachteten Kombinationen von Merkmalen — die 
Organismen — Bind nicht unabhängig von der 
Zeit; sie erleiden gewisse Veränderungen, die 
man in «1er ersten Lebenshälfte als Wachstums- 
(Reifungs), in der zweiteu als Alterserschei- 
nungen auf zuf aasen pflegt Es ist von vorn- 
herein ersichtlich, daß man etwas Analoges auch 
von der Seite der Dicke der Weichteile er- 
warten kann. Tatsächlich ist das der Fall. 

Die Frage nach dem Zusammenhänge zwi- 
schen der Dicke der Weichteile und dem Alter 



Beobachtungen zur Entscheidung dieser Frage 
zu gering ist Die folgeude Tafel gibt die V er- 
änderungen der Mittelwerte der Weichteildicke 
mit «lern Alter an. 

Veränderung der Dicke der Weichteile mit 
dem Alter. 



Altersklassen 





















X 


7 


i 

o 


1 




I 


1 






e* 








. » 




Glabeila 


3.28 


3,55 


3,33 


3,36 


2,91 


2,67 


4,— 


Hinterhaupt . . . 


3,86 


3,82 


4,00 


4,36 


4,09 


3,83 


7,— 


Parietalpunkt . . 


3,71 


3,18 


3,67 


3,45 


3,45 


3,33 


5,— 


Scheitelpunkt . . 


4.17 


3,75 


3.63 


3,22 


3,44 


3, — 


3,— 


Stimpuukt .... 


2,71 


3, — 


2,75 


3, — 


2,64 


2,67 


3,50 


Kinnpunkt .... 


3,— 


3,45 


3,— 


3.36 


3,2" 


2,50 


4,00 


Jochbogenpunkt 


3.56 


3,30 


3,11 


3,— 


3.— 


3 — 


5,— 


l. nterkieferpunkt . 


2,50 


2,50 


2,55 


2.89 


2,82 


2,83 


3,50 




Altersklassen 
















y 


$ 


3* 










i» 




Ji 


1 


I 


X 


1 


X 


1 








m 


■+ 






Glabeila 


3,33 


3,17 


3,67 


2,89 


3,17 


3,— 


3,33 


Hinterhaupt . . . 


3,83 


3,83 


3.67 


3,87 


3,67 




4,33 


Pnrietalpuukt . . 


3- 


3,67 


3,50 


2,89 


3,17 




3.33 


Scheitelpunkt . . 


3,67 


3.67 


3,60 


3.38 


3.— 


3,50 


3,33 


Stirnpunkt . . . . ! 


2.44 


2,60 


2,83 


2,87 


2,67 




3, — 


Kinnpunkt .... 


2,78 


2,50 


2,83 


2,56 


2,67 


2,86 


3,67 


Jnchbofp’npunkt 


4,— 


3,83 


4,67 


3,11 


3,33 


4,— 


4,67 


l'nterkieforpunkt . 


2,67 


3, — 


8,— 


2,— 


2.33 


3,29 


3,— 



Zum Ausgleich solcher Beobachtungsreihen 
eignet sich eine Gerade, w’ie die einfache Re- 
gressionslinie, nicht mehr. Man könnte aber 
zu diesem Zwecke eine Parabel verwenden. 
Diese letztere Linie besitzt die Eigenschaft 
daß man sie so bestimmen kann, daß einem 
anfänglichen Steigen ein Sinken folgt Die Zahl 
unserer Beobachtungen ist aber allerdings rela- 
tiv zu klein, um diese Ausgleichung zuzulasseu. 

Ebenso verzichten wir auf die Ableitung 
eines Gesetzes über die Veränderung der Eigen- 
schaften des Aggregates mit der Veränderung 
seiner Zusammensetzung aus den Vertretern ein- 



wurde von Mies (’90) untersucht Er hat ge- ■ zelner Altersklassen. 

f linden, «laß die Dicke der Weichteile biB zum Wenn man ein aus Vertretern beider Ge- 



50. Jahre zunimmt und dann allmählich geringer schlechter zusammengesetztes Aggregat be- 
wird. Unsere Beol>achtungen haben ungefähr trachtet, so werden auch die Geschlechtsdiffe- 
da* gleiche ergeben. renzen zu Faktoren, welche die Beschaffenheit 

Wir beschränken uns auf die Veränderung des Aggregates luitbestimmen. Es kommen Ver- 
«ler mittleren Dicke «1er Weichteile. Die Ver- anderungen der Eigenschaften des Aggregates 
änderungen der Variabilität (stetige Abweichung, | mit der Veränderung der qualitativen Zusammen- 
Variationskoeffizient) mit dem Alter muß außer | Setzung aus den Vertretern beider Geschlechter 
Betracht gelassen werden, da die Zahl unserer zustande. Wir wollen uns über die so ent- 
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stehenden Veränderungen der Eigenschaften I 
des Aggregate« Rechenschaft geben. Die Ver- ! 
Änderung der Mittelwerte ist sehr einfach. Wenn , 
die Mittelwerte eines gewissen Merkmales für ' 
beide Geschlechter n L und n t sind und die Zahl 
der Vertreter der beiden Geschlechter m, und w t , 
so beträgt der Mittelwert n des Merkmales in 
dem aus beiden Geschlechtern zusammengesetzten 
Aggregate 

, = %«,+«,», • ■ • (57) 

«i + »h 

Dieser Ausdruck bekommt auch folgende Ge- 
stalt, wenn man die Gcschlcchtadiffereiir, G ein- i 
führt, und 

% = «, + (r ■ ■ ■ . (58) I 

ist- E» wird dann 



B _ >h»H| +«i(»»i — G) 
m, -f in, 



M = M, 



w = n* 



m t G 

w i + 
_WiG_ 

T m l -f- 



(59) 



was am Beispiele der grüßten Breite des Kopfes 
demonstriert werden kann. 



n, = 153, «2 m, = »5 

n f = 147,94 m, = 53 



» 



*i **i T **■ ***» 

m, -f n, 

133,82 X «3 -f 147,94 X 53 
65 -f- 53 
9996,30 -|- 7840,82 
118 

151,18 



Die Veränderung der absoluten Variabilitäten 
kann analog gefaßt werden, wenn <J, und 0 t die 
absoluten Variabilitäten für beide Geschlechter 
darstellen und durch 6 die absolute Variabilität 
des Aggregates bezeichnet wird. Es ist 

g ._ " l i a i* f — (n-»i) 1 ( | W l +l | »,) ^ 

tttj 4" si] 

da die Summe V der Quadrate der Abweichungen 
der gegebenen Grüßen weiblicher Maße z. B. 
von einer Grüße, dem Mittelwerte der männ- 
lichen Maße 

v = 4- »H ö* 

ist 

Wir wollen das an einem Beispiele demon- 
strieren. 



m, = 65 a x = 5,90 0 = 5,88 

m, — 53 a t — 5,78 *, — n sr 2,84 

m — m t 4“ *a* = 118 

, a* 4- m 9 a* + w t ff* — (w — n,)* m 
m, + tn, 

65 ,* 34, 8100 + 53 V 33, 1776 + 53 X 34 , 5744 - 118 x 6, 9696 
65 + 53 

_ 2262 ,6300 + 1758,4128 + 1832,4432 - 8224,4128 
118 

5031.0932 



118 



- = 42,6364 



c = 6,53. 
Durch direkte Berechnung ist 
a = 6,638, 



was eine ganz zu vernachlässigende Differenz 
dars teilt. 



Die Kombination der beiden letzten For- 
meln ergibt die Veränderung des Variations- 
koef fizieuteu V : 



£ x 100 _ 1 (m , -f w, ) !m,ü| a -f + !»,«« — (u — n,) »( w, + » «,)[ 

n } ’n,»!, +■*,(«, — G)|* 



• (61) 



Man kanu auch die Formel der erwarteten 
Veränderung der Korrelatiouskoeffizienlen bei 
Vermischung der beiden Geschlechter im 
Aggregat aufstellen. Die Formel wird dann 
noch komplizierter. 

Wenn bei den Mittelwerten »ij und w 8 für 
die beiden Geschlechter 

r — r — 

gerechnet werden, so wird sich das 

r=r . . 

(m, + ni,)d,<J, 

für das die beiden Geschlechter zusammen- 



fassende Aggregat ohne Mühe bestimmen lassen, 
wenn 

X = X[ 4 ax = *1 + ) / ß « V 

y = „-^, = y , + ^i • (63) 

wo x, y die Abweichungen von dem Mittelwerte 
des Aggregates und x,, t/, und X*, y a die Ab- 
weichungen von den Mittelwerten der männ- 
lichen und weiblichen Gruppe bedeuten, und 
zf X| , z/ yi , z/ It , die Entfernung der männ- 
lichen und weiblichen Mittelwerte von dem ge- 
meinsamen. Da 

»I + *| "*1 

V = v 4 _ V . . . . (64) 

i,i i i 
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i{*!t) = l(-cy) + 2(*y) • • ( ß 5) 



die Summe der Abweichungen der sämtlichen 
Individuen von dem Mittelwerte gleich der Summe 

der Summen der Abweichungen der beiden Ge- . IT /4 , ox . 

,, , _ , . , ® . , . , Wenn man für u die Werte aus (63) em- 

Kchlcchter von dem gleichen Mittel ist, so kann 



mau auch schreiben: 



setzt, so bekommt man: 









-Af) 

M] 

= i'(*i »i) — in, — j n ix, 

I 1 1 

+ + i(T,y,) 

1 



iüi 



5* 

, 

I 



4- 

mit Rücksicht auf (11) und (35) wird 

XfoO = >*i »«i ö *i ö v, + m x w » \ 

4- r 2 w, a, t 6 ¥t -f in, 4, t J v , m t J 

mit Rücksicht auf (60) wird 

- _ 



m 6j O v 

r y w, <*,, g x,_j_r a Watfr, <?„ , 4 **i ^ f ”»a 



( 66 ) 



(67) 

( 68 ) 



V»i<0, + ™«(^*,+ 4 ,,)* — (m, 4- mj’j;, V"i d ft + ("h + 



Die oben abgeleiteten Glcichungeu zeigen, 
wie die verschiedene Zusammensetzung des 
Aggregates aus den zwei Geschlechtern seine 
Charakteristika beeinflussen kann. 

Hei Beobachtungen am Material, welches 
Gräbern entnommen ist, und bei welchen das 
Geschlecht nicht ganz sicher bestimmt werden 
kann, sind die Charaktere der beiden Geschlechter 
in recht komplizierten Verbindungen gegeben, 
die man aber nicht zu analysieren pflegt. 

Diese Auseinandersetzungen zeigen uiib die 
Bedeutung der Geschlechtsdiff Grenzen. Wir 

wollen sie für die Dicken der Weichteile an- 
gebe u. 



Gescbleclitsdifferenzen in d«r Dicke der 
Weichteile. 



Punkte 


c f 


9 


Differenz 


1. Glabella . . 


3,33 ± 0.0« 


3,21 ± 0,0« 


-f 0.02 


2. Hinterhaupt 


4,14 ± 0,10 


3,73 ± 0,08 


-f 0,41 


3. Parietale . . 


3,49 ± 0.09 


3,21 ± 0,0» 


1-0,3* 


4. Scheitel . . 


3,45 ± 0,10 


3,4« ± 0,07 


+ 0,03 


5. Stirn .... 


2,83 ± 0,0« 


2,58 ± 0,10 


-j- 0,24 


rt. Unterkiefer . 


2,«9 + 0,11 


2,82 ±0,11 


— 0,13 


7. Jocbbogeo . 


3,23 ± 0,10 


3,90 ± 0,14 


— 0,67 


s. Kinn .... 


3,22 ± 0,07 


2,75 ± 0,08 


+ 0 , 4 ? 



Geachleohtidiffereuzeu iu der V ariabilitftt der 
Dicke der Weichteile. 



Punkte 


! 


9 


Differenz 


1. Glabella . . . . 


23,53 


21,47 


-t-2,0* 


2. Hinterhaupt . . 


28,38 


29,33 


— 0,95 


3. Parietale .... 


31,85 


30,92 


+ 0,93 


4. Scheitel , . , 


28,92 


22,04 


+ 7, HS 


5. Stirn 


32,20 


39,60 


— 7,40 


8. Unterkiefer . 


42,81 


42,20 


-t- 0.« 1 


7. Jochbogen . . - 


30,50 


37,73 


— 1,23 


8. Kinn 


27,43 


30,57 


— 3,14 



Zur allgemeinen Charakterisierung der Er- 
gebnisse kann man sagen, daß die Weiohteile 
der <? größere Dicke besitzen als diejenigen der 9 ; 
nur die Jochbogenbedeckung bildet hiervon eine 
nennenswerte Ausnahme. 

Die Formeln der Veränderung von n, 0 , P 
und r siud auch in dieser Beziehung interessant, 
da sie den Ausgangspunkt der Analysen der 
Aggregate bilden. 

Bei Vereinigung verschiedener Typen be- 
kommen wir Veränderungen von «, ö, V und r 
nach deu gleichen Gesetzen. Die Zahl der zu 
vereinigenden Gruppen ist dann aber nicht 
mehr auf zwei beschränkt. Die Versuche, au» 
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n, 0, F und r Rückschlüsse auf die Zusammen- 
setzung des Aggregaten zu ziehen, haben bis 
jetzt zu keinem befriedigenden Resultate geführt. 
Es ist nur im Auge zu bchalteu, daß hei 
der Betrachtung der Geschlechtsdifferenzen sich 
die Differenzen zwischen verschiedenen Typen 
komplizierend hinzugesellen können. Man hat 
keine Gewähr dafür, daß die Gruppen der beiden 
Geschlechter eine gleiche raciale Zusammen- 
setzung besitzen, und zwar um so weniger, je 
kleiner das untersuchte Material ist. 

In diesem Falle werden die Differenzen 
zwischen zwei oder mehr Typen mit den Ge- 
Kchleohtsdifferenzeu vermengt und das Bild da- 
durch verdunkelt 

Die bis jetzt betrachteten Faktoren waren 
rein biologisch. Es ist unmöglich, sowohl die 
Zugehörigkeit des Individuums zu einem anthro- 
pologischen Typus, wie auch sein Alter und 
Geschlecht durch Einwirkung der anderen In- 
dividuen oder de» Milieus, überhaupt zu ver- 
ändern. Der Ernährungszustand dagegen ist 
vom Milieu abhängig. Mau könnte sagen, daß 
wir darin schon einen gewissermaßen soziologi- 
schen Faktor vor uns haben. Der Ernährungs- 
zustand ist aucli durch das Verhältnis des 
gegebenen Individuums zur Gesellschaft mit* 
bestimmt Wir übergehen die Analyse der den 
Ernährungszustand bedingenden Momente und 
betrachten ihn hier als eine gegebene Tatsache. 

Es ist einleuchtend, daß ein Zusammenhang 
zwischen dem durch Schätzung bestimmten Er- 
nährungszustand und der direkt gemessenen 
Dicke der Weichteile, die unser Urteil über 
den Ernährungszustand bedingt existieren muß. 
Tatsächlich ist das der Fall. 

Diese Abhängigkeit wurde eingehender erst 
von Weisbach (’SJK 198 bis 200) untersucht 
Kr stellte Differenzen zwischen den Dicken der 
Weichteile bei schlecht und gut Genährten fest. 
Wir haben folgende Mittelwerte für die Dicken 
der Weichteile in den verschiedenen Ernährungs- 
zuständen gefunden. 

Man könnte durch Bestimmung der Korre- 
lat ionskouffizien teil zwischen den Dicken der 
Weichteile und den registrierten Ernährungs- 
zuständen den Eiutluß der Dicken derWeichteile 
an verschiedenen Stellen auf unser Urteil bestim- 
men. Wir übergeben aber diese Berechnung. 

Artluv für Aulbr*»|ivlugit. N F. M VI. 



Die Frage, ob verschiedene Typen unter 
gleichen Bedingungen verschiedenen Ernährungs- 
zustand (Fettbildung) zeigen, kann hier nicht 
untersucht w erden, da Anhaltspunkte fehlen. 

Die Frage nach dem Zusammenhänge zwischen 
Alter, Geschlecht und Fctthildung soll hier eben- 
falls nicht berücksichtigt werden. 

Wir beschränken uns nur auf die Angubcu 
der mittleren Dicken der Weichteile bei ver- 
schiedenem Ernährungszustände. 



l)ick<$ der Weichteile bei verschiedenem 
Ernährungszustände. 





Punkt»- 


•ehr 

mager 


mager 


mitte) 


gut 


■ehr 

fett 






-1 — 




cf 






1. 


Glatttlln . . 


. . i 2, «7 


2,82 


3,25 


3,71 


4,67 


1 *■ 


Hinterhaupt 


. . MS 


3,77 


3,04 


4,7» 


5,— 


3. 


l’arictate 


2.U7 


3,23 


8,23 


4, — 


4, «7 


4. 


Scheitel • 


. . ' 3, — 


2,74 


3,80 


3,88 


4,50 


5. 


Htlrn . 


. . 


2,19 


2,75 


3,47 


4,87 


rt. 


Unterkiefer 


MT 


2,14 


2,69 


8,33 


— 


1 *• 


Jochlmgen . 


• - 2,— 


2.50 


3,19 


4,35 


4.— 


8. 


Kinn . . . 


. . 1 2,33 


2,68 


3,44 


3,47 


5,— 










$ 






1. 


(•labella . 


2,2« 


2.87 


8,63 


3.5H 


3,50 


i 2- 


Hinterhaupt 


. . 2,«0 


3,20 


4,25 


4.17 


4,50 


i 3. 


Parietale 


2.— 


3, — 


3,26 


3,50 


4,5» 


, 


Scheitel . . 


. . 2, SS 


3,29 


3,50 


3,77 


4,— 


5. 


Stirn - . - 


. . 1,25 


2,20 


3,29 


2,83 


3,5» 


«• 


Unterkiefer 


. . 1,60 


2,27 


•J.«7 


3,59 


4,5" 


4 . 


Jochbogen - 


. . 1,60 


3,27 


3, »8 


4.94 


5,30 


■ 8. 


Kinn . . . 


• . 


2,60 


2,63 


3,0» 


1 3.30 




K» wird 


jetzt klar 


sein, t 


aß unsere 


Beob- 



achtungsergebuisse durch eine Reihe kompli- 
zierender Faktoren entstellt sind, und daß eine 
eingehende Analyse, die zwar immer noch die 
gegenwärtigen biometrischen Kenntnisse über- 
steigt, die letzteren auszuschließen suchen muß. 
Damit schließen wir die Betrachtung der stören- 
den Faktoren ab. 

Man kann allgemein bemerken, daß dieser 
Umstand in der Anthropologie nicht genügend 
berücksichtigt wurde. Gute Beobachter haben 
intuitiv Aushilfe im „ Untersuchen unter gün- 
stigen Bedingungen“ gesucht. 

Die Vermutung, daß die Widersprüche in den 
Ergebnissen der anthropologischen Forschung 
der ungenügenden Berücksichtigung dieser kom- 
plizierenden Faktoren entspringen können, ist 
vielleicht ganz begründet, obwohl bis jetzt 
durchaus noch nicht befriedigend untersucht. 

10 
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YII. Historische Betrachtung. 

Unsere Auseinandersetzungen haben gezeigt, 
daß die Untersuchung der Dicken der Weich* 
teile in enger Beziehung zu der allgemeinen 
Krage nach dem Verhältnis zwischen den Merk- 
malen des Lebenden und des Skelettes steht. 
Von diesem allgemeinen Standpunkte aus wollen 
wir eine Schilderung der bis jetzt in der Lite- 
ratur angesammelten Resultate geben. Dies bietet 
die Möglichkeit, zu verfolgen, wie vereinzelte 
Untersuchungen über Index differenzen und Haut- 
dicken, Versuche der Rekonstruktion von Köpfen 
nach Schädeln, zur Formulierung der allgemeinen 
Frage nach der Beziehung zwischen den Merk- 
malen des Lebenden und des Skelettes bei- 
getragen haben. Dieser letztere Umstand ver- 
anlaßt« mich, die historische Betrachtung erst 
jetzt zu geben. 

Je uach dem verfolgten Zwecke lassen sich 
sämtliche Arbeiten in drei Kategorien teilen: 

A. Bestimmung der Schädelmaße aus den 

gegebenen Kopf maßen. 

B. Bestimmung der Kopfmaße nach ge* 

gegebenen Schädelmaßen und im An* 

Schlüsse daran 

ec) Rekonstruktion von Köpfen nach 
gegebenen Schädeln. 

ß) Identifikation von Schädeln nach 
gegebenen Bildern, Masken usw. 

C. Einfache Bestimmungen der Dicke der 

Weichteile. 

Obwohl die Frage nach dem Verhältnis 
zwischen den Maßen am Lebenden und am 
Skelett von prinzipieller Wichtigkeit zu sein 
scheint, so ist ihr doch sehr wenig Aufmerk- 
samkeit geschenkt worden. Wenn man von der 
Arbeit Fearsons „On the Stature of pre- 
historic Races u (*98) absiebt, so kann man sagen, 
daß alle Arbeiten, die der Untersuchung des 
Verhältnisses zwischen den Maßen am Lebenden 
und am Skelette gewidmet sind, darin überein- 
stimmen, daß sie das Studium der Merkmale 
am Lebenden nur für eiuen Ersatz desjenigen 
am weniger zugänglichen Skelett betrachten. 
Es wird ganz außer acht gelassen, daß den 
Gegenstand der biologischen Wissenschaften das 
Studium sämtlicher Merkmale des Organismus , 
und der Spezies bildet Man beschränkt sich 



auf die der Untersuchung zugänglichsten osteo- 
logischen Merkmale und betrachtet die übrigen 
als einen nicht ganz befriedigenden Ersatz. Zur 
Charakterisierung des kraniometrischen Stand- 
punktes der älteren Anthropologen wollen wir 
Broca und Weisbach zitieren. 

Broca (*68, 26) sagt z. B.: „Mai» si Pon 
songe que, dans beauooup de cas, faute de 
pouvoir «Studier lea o raues nous somrae» 
reduits ä nous oontenter des roesures prises 
sur le vivant, on oomprendra qu’il est utile 
de chercher dans quelles limites sont com* 
prises les erreurs de la cephalometrie. u 
Broca faßt dieDiiferenz zwischen den Maßen 
Lebenden und am Skelett nur als einen die 
kraniometrisebe Untersuchung störenden Fehler 
auf. Auch bei Weisbach tritt die Bevorzugung 
der Kraniometrie charakteristisch in folgenden 
Worten (’89, 198) hervor: 

„Da der Anthropologie keineswegs immer 
ein genügendes Material zu Messungen an 
Schädeln zu Gebote steht und man sich 
häufig auf die Messungen an Lebenden be* 
schränken muß, so leuchtet ein, daß es von 
hohem Interesse »t, zu wissen, inwieweit 
diese beiden Maße und damit auch der 
Breitenindex des Kopfes von jenen des 
Schädels verschieden sind.“ 

Dieser osteometrische Standpunkt beschränkt 
Anthropologie in der Regel auf die aus- 
schließliche Betrachtung von Schädeln und ihrer 
Längenbreiteiiindices insbesondere, so daß die 
meisten Arbeiten aus unserem Gebiete der Be- 
stimmung des Verhältnisses zwischen Längen* 
breitenindices gewidmet sind. Die allgemeine 
Frage der Beziehung der Merkmale am Leben* 
den und am Skelett bleibt weit im Hinter- 
gründe, wenn man von ihr überhaupt sprechen 
darf. Es wird zwar als ziemlich selbstverständ- 
lich angenommen, daß eine Gesetzmäßigkeit in 
der Beziehung zwischen den Merkmalen aut 
Lebenden und am Skelett vorhanden ist Das 
kommt zum Ausdruck in den Worteu von Holl 
(*98, 58), «ler sich in bezug auf das Gesicht 
folgendermaßen äußert: 

„Die Weichteile um hängen ja nicht wie 
eine Draperie das knöcherne Gesichtsgcrüste. 
ihre Auordnnng ist an dasselbe eng ge- 
bunden, von letzterem abhängig. Die Weieh- 
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teile vermögen nicht ein Langgesicht in I 
ein Kurzgesicht uud umgekehrt uinzu- | 
wandeln, ihr Einfluß auf den durch das 
Skelett bestimmten Gesichtsausdruck ist 
daher kein solchen daß dieser vollends ver- 
wischt werden könnte.“ 

Die Berücksichtigung dieses kraniometrischen 
Gesichtspunktes, der in der Anthropologie bis 
in die letzteu Jahre vorherrschend war, macht 
es l>egreif lieb , daß unsere Frage nach der Be- 
ziehung zwischen den Merkmalen am Lebenden 
und am Skelett die Form annahm: „Wie sind 
aus den Maßen des Kopfes diejenigen des 
Schädels zu berechnen?“, uud daß sie infolge deB 
dem Längenbreitenindex zugeschriebenen klassi- 
likato rischen Wertes sich auf den letzteren in 
erster Linie beschränkte. 

G. Ketzins (*74, 751) stellt sich die Bezie- 
hung zwischen Kopf- und Schädelmaßen sehr 
einfach vor: 

„Die Maße, welche an den Köpfen 
lebender Individuen genommen werden, 
lassen sich ohne Schwierigkeit in die ent- 
sprechenden Maße des Schädels überführen, 
wenn man nur von ihnen die Dicke der I 
Haut, welche in das Maß eingerechnet ist, j 
abzieht. Um das für eine sotche Reduktion | 
anwendbare Mittel der Dicke der Kopfhaut 
zu erhalten, haben wir an Leicheu eine 
Reihe von Messungen gemacht. Wie be- | 
kan nt, wechselt die Dioke bei verschiedenen | 
Individuen, so daß sie bei mageren Personen I 
2,5 bis 3,5rom, bei fetten Individuen 4 bis 
5, sogar 6 mm betragen kann. Im all- 
gemeinen dürfte man iudessen als Mittel 
der Dicke der Kopfhaut bei gesunden 
erwachsenen Personen 4 mm annehmen 
können“ *). 

Ketzins meint also, daß man die Diffe- 
renzen in den Dicken der Weichteile ain Kopfe j 
für Länge und Breite konstant gleich 4 mm an- 
nehmen dürfe, um die Maße am Skelett aus 
denjenigen am Lebenden zu erhalten. Das ist 
die möglichst einfachste Auffassung, deren Un- 
zulänglichkeit aber aus unseren Auseinander- 
setzungen hervorgeht. 

') Übersetzung von Stieda (’80, 42fl). Di*» Briten- 
angnbe i*t bei Stimla unrichtig. 1B9 statt. 751. 



Einen bedeutenden Schritt vorwärts bildet 
die sechs Jahre früher erschienene Arbeit von 
Broca (’68). Dieselbe faßt das Problem viel 
allgemeiner auf, so daß die Überlegung von 
Ketzius zu einem speziellen Falle der Broca- 
scheu Fassung herabsinkt. Man kann die 
Broca sehe Betrachtung folgendermaßen zu- 
sammenfassen: Wenn die Dicke der Weichteile 
bei einem Individuum konstant bliebe und für 
verschiedene Individuen gleich groß wäre, so 
würde es nicht schwer sein, aus den Maßen am 
Lebenden die Maße des Skeletts abzuleiten (das 
iBt der Standpunkt von Ketzius). Broca zeigt 
durch einfache Überlegung, daß bei gleicher 
Dicke der Weichteile der Längenbreitenindex 
am Schädel kleiner als der am Lebenden zu 
erwarten ist; ferner, daß diese Differenz mit der 
Zunahme der Dicke der Woichtoile wächst, uud, 
falls die Dicke der transversal mitgemessenen 
Weichteile größer ist, noch gesteigert wird. 
Doch ist die Dicke der Weichteile, sowohl bei 
verschiedenen Individuen, wie auch in einzelnen 
Stellen sehr variabel, und die Beziehung zwischen 
den Kopf- und Schädelindices kann nur durch 
direkte Beobachtung ermittelt werden. Broca 
läßt die Abhängigkeit der Indexdifferenz von 
den absoluten Maßen außer Betracht. Er berück- 
sichtigt auch die Abhängigkeit der Indexdifferenz 
von der Kopfform nicht uud übergeht die Frage 
nach dem Verhaltet! der Indexdifferenz in ver- 
schiedenen biologischen Gruppen (anthropologi- 
schen Typen). 

Obwohl schon Broca auf die zu erwartende 
Abnahme der Indexdifferenz mit der Abnahme 
der Dicke der Weichteile hingewiesen hat, so 
finden wir doch erst in der Arbeit von W eia hach 
('89, 199) die Demonstration dieser Abhängigkeit, 
indem er die gut- von den schlechtgenährten 
Individuen trennt. Weishach berücksichtigt 
weiter die Heterogenieu in der Spezies hei der 
Behandlung der Dicken der Weichteile und Index- 
differenzen, indem er den Begriff der nationalen 
Verschiedenheiten in der Dicke der Weichteile 
in Rechnung zieht. Es scheint, als ob gemeint 
wäre, daß hinter ethnologischen Differenzen, die 
in Nationalitäten zum Vorschein kommen, rein 
somatische, raciale stecken. 

Es kommt also ein neuer Schluß (’89, 200) 
hinzu, der lautet: „Bei verschiedenen Völkern ist 
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der Unterschied zwischen dem Kopf* und Schädel- 
index verschieden, daher auch die Dicke der 
Kopfschwarte.“ Der Rückschluß aua der Ver- 
schiedenheit der Indexdifferenz auf die Ver- 
schiedenheit der Dicke der Hautschwarte ist 
aber nicht ganz richtig, da wir in unseren Aus- 
führungen gezeigt haben, daß die Indexdifferenz 
bei konstanter Dicke der Weichteile und variabler 
Größe der Maße, aus denen der Index berechnet 
worden ist, variiert 

Weisbach kam aber nicht dazu, die auf- 
tretenden Differenzen als Ergebnisse der Zu- 
sammensetzung der soziologischen Einheiten 
(Völker) aus verschiedenen biologischen Ein- 
heiten (anthropologischen Typen) aufzufassen. 
Infolgedessen konnte er in der Diskussion über 
seine Mitteilung, auf die Anfrage vou Szom- 
bathy, über den Zusammenhang von Kopfform 
und Indexdifferenz keiue Antwort geben. 

Die Ansicht von Stieda (^8Ü, 4*21 bis 430) 
schließt sich enger derjenigen von Broca und 
Weis hach an. Die Arbeit gibt die in Dorpat 
beobachteten Tatbestände an, erweitert aber die 
Betruchtung des Gegenstandes nicht. 

Benedikt (’89, 349 bis 419) vertritt schon 
mehr den kephalometrischen Standpunkt, er sagt 
nämlich ('89, 395): „Während wir aber bis jetzt 
eigentlich auf die Berechnung nach den Resul- 
taten der Schädelmaße angewiesen sind, handelt 
es sich für die Zukunft darum, direkte Messungen 
an der lebenden Bevölkerung zu machen, wobei 
wir den Vorteil haben werden, nach allen Rich- 
tungen reineres Material zu haben als in der 
Kraniometrie.“ Benedikt hebt außerdem die 
gesetzmäßige Beziehung zwischen den Maßen 
am Kopf und am Skelett hervor und zwar mit 
folgenden Worten: „Nach den kraniometriacheu 
Vorarbeiten, die mitgeteilt sind, besteht die 
ganze Kephalotnelrie bloß in einer Übersetzung 
der gegebenen Daten mit Hilfe eines Zahlen* 
Schlüssels. So oft wir eine kephaloinet rische 
Messung machen, setzen wir die Daten für die 
kraniometrische ein, und mit Hilfe des Um* 
rechnuugsschlüssols sind wir orientiert.“ Zwar 
denkt sich Benedikt dieseu Zahlenschliitnu I 
sehr einfach. Wir finden nämlich (S. 39fi): „Für 
die linearen Maße haben wir folgenden Be- 
rechn ungs index: Für diejenigen Maße, die der 
ganzen Lange oder Quere des Schädels nach 



reichen, nimmt man au, daß die Kopfmaße um 
1 cm größer sind als die kraniometrischen, in- 
dem man annimmt, daß zwischen Zirkelspitzt* 
und den Knochen je 5 mui liegen.“ Bei den 
größeren Maßen wird aber Benedikt auf- 
merksam auf die Variabilität der allzuziehenden 
Beträge. So sagt er (S. 394 bis 395): „Nach 
den Messungen von Broca ist dieser Umfang 
; (Horizontal umfang) bei dem mit Haut und Haar 
bedeokteu Kopfe um etwa 3,0 cm größer als 
I bei dem nackten. Dies macht bei eiuem mitt- 
leren Umfang von 52 etwa 6 Proz. aus. Nach 
der Quote vou 6 Proz. beurteile ich überhaupt 
die mit dem Bandmaße gefundenen kephalo- 
metrischen Resultate im Vergleich zu den kra- 
uiomctrischen und zunächst die anderen großen 
Umfänge, nämlich den Läugsumfang und den 
Querumfang.“ Außer dem eben Ausgeführten 
enthält die Arbeit von Benedikt nichts 
Neues. 

Die Arbeit von Mies (’90, 37 bis 49) bildet 
einen weiteren Schritt in der Behandlung unseres 
Problems. Es wird die Frage nach dem Zu- 
sammenhänge zwischen der Dicke der Weich- 
teile und der Größe der Maße am Lebenden 
aufgestellt. Die Existenz dieses Zusammen- 
hanges wird durch eine Zusammenstellung der 
Beobachtungen vou Broca, Stieda und Beiner 
eigenen in Tafel IV iu seiner Arbeit bewiesen. 
Die Stellung von Mies dieser Frage gegen- 
über wird durch folgenden Satz charakterisiert 
(^90, 45): „Man muß vielmehr in den meisten 
Fällen vou Kopflänge und Kopfbreite verschie- 
dene Zahleu abzieheu, welche mit der Größe 
der Kopflänge und Kopf breite zunehmen, wie 
aus der liuken und mittleren Abteilung der 
Tafel IV deutlich hervorgeht“. Die Arbeit vou 
Mies bringt noch andere Erweiterungen des 
untersuchten Problems. Iu einer Zusammen- 
stellung der eigenen Beobachtungen wird ver- 
sucht, die Frage nach der Abhängigkeit der 
Dicke der Weichteile vom Alter zu beant- 
worten, und es wird auch die Frage nach den 
sexuellen Differenzen aufgestellt. 

Erst in der Publikation von Iiageu: „Anthro- 
pologischer Allan ostasiatischer und melanesischer 
Völker, Wiesbaden, Kreidel 1898“, findet der 
Vergleich einer größeren Anzahl von Merkmalen 
am liebenden und am Skelette statt, doch sind 
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die Angaben über unsere Frage iti seinen ' 
Arbeiten von sehr beschränktem Umfange. Sie 
beziehen eich im großen und ganzen nur auf 
fünf Individuen. Durch die Allgemeinheit der 
Fragestellung kommt die Arbeit von Ilagen 
der von Broca am nächsten. Broca hat die 
Frage der Beziehung zwischen den Merkmalen ! 
am Lebenden und am Skelett recht allgemein 
behandelt, aber geuauere Angaben nur über 
Länge und Breite und Längenbreiteniudex für 
19 Individuen gemacht 

Die oben zitierten Arbeiten zeigen, um noch ! 
einmal das Wesentliche zusammenzufasseu, daß 
mau die Frage nach der Beziehung zwischen 
den Maßen am Lebenden und am Skelett an- 
fänglich für einfaoh zu beantworten hielt, nach- 
dem man einmal überhaupt darauf aufmerksam 
geworden war, und daß erst die spätereu Unter- 
suchungen allmählich die komplizierenden Um- 
stände in Rechnung zogen. Die chronologisch 
zweite Arbeit (Ketzius) gibt die primitivste 
Lösuug an. Broca berücksichtigt die verschie- 
dene Dicke der Weichteile bei verschiedenen 
Individuen und an verschiedenen Stellen des 
Kopfes des gleichen Individuums. Weis hach 
berücksichtigt den Zusammenhang der Dicke 
der Weichteile mit dem Ernährungszustände des 
Individuums und seiner soziologischen Zugohürig- 
keit. Mies weist darauf hin, daß auch ein Zu- 
sammenhang zwischen der Dicke der Weichteile 
und dem Alter, sowie der absoluten Grüße der 
Maße, existiert, und daß sexuelle Differenzen 
Vorkommen. Hagen endlich schenkt dem Ver- I 
gleich von mehreren Maßen am Lebenden und 
am Skelett seine Aufmerksamkeit. 

Die Frage nach der Abhängigkeit der Dicke 
der Weichteile von biologischen Einheiten — 
anthropologischen Typen — wurde nur indirekt 
berührt, indem man konstatierte, daß die Dicken 
der Weichteile wie auch die mit ihnen ver- 
bundenen Indicesdiffereuzcn bei verschiedenen 
Völkern verschieden sind (Weisbach, Stieda, 
Hagen) und in der Frage, die Szombathv 
während der Diskussion über den Vortrag von 
Weisbach (*89, 300) stellte. Kr fragte näm- 
lich, ob sich ein Zusammenhang der Größe der 
Differenz zwischen den Indices am Schädel und 
am Kopfe mit der Grüße des Lüngeiibreitetuiidex 
feststellen ließe oder nicht. 



Die hier in Betracht gezogenen Dicken der 
Weichteile werden gefunden durch Abzug der 
Maße am Schädel von denjenigen am Kopfe. 

Maße am Lebenden mit denjenigen am 
Skelett direkt zu vergleichen, ist nur Hagen 
gelungen. Alle übrigen Arbeiten beziehen sich 
auf die Vergleiche der Maße an Leichen mit 
denjenigen an Schädeln und zwar an frischen 
Schädeln. Daß die Schädel nicht macericrt waren, 
gibt Weisbach au; für die übrigen dürfen wir 
wohl die gleiche Annahme machen. 

Die Schwierigkeit dieser Beobachtung* weise, 
die die Beseitigung der Wcichteile verlangt, 
findet in der geringen Zahl der untersuchten 
Individuen, die diesen Arbeiten zugrunde liegen, 
ihren Ausdruck. Nur in der Arbeit von Weis- 
baoh ist die Zahl der Beobachtungen groß, die 
der iu Betracht gezogeueu Merkmale aber sehr 
klein (nur drei: Länge, Breite und Index). 

Wie schon oben erwähnt, verfolgen die sämt- 
lichen zitierteu Arbeiten die speziellen Fälle der 
Frage, wie aus den Maßen am Lebenden die- 
jenigen am Skelett zu bestimmen sind. Diese 
Frage kann aber auch iu die folgende um- 
gekehrt werden: Wie sind die Merkmale (Maße) 
am Lebenden aus denjenigen des Skelettes ab- 
zuleiten? 

Es ist zu erwarten, daß bei bekanntem Ver- 
hältnis zwischen den Maßen am Lebenden und 
am Skelett diese umgekehrte Frage sich in 
gleichem Grade beantworten lassen wird. Die 
vollständige Beantwortung unserer Frage wird 
durch die Rekonstruktion des Individuums nach 
dem Skelett gegeben. Theoretisch wird hier 
nur die Kenntnis des Verhältnisses zwischen den 
Maßen am Lebenden und am Skelett verlangt. 
Man kann dabei "von der Annahme ausgehen, 
daß dieses Verhältnis für alle tierischen Spezies 
gleich und von der Zeit unabhängig sei, und 
nach der allgemeinen Erfahrung die Formen 
zu rekonstruieren stieben. Das ist bei den 
paläontologischen Rekonstruktionen der Fall. 
Der Grad der Genauigkeit dieses allgemeinen 
Verfahrens läßt sich aber nicht bestimmen. Die 
Ungenauigkeit des Ausgangspunktes gibt nur 
eine allgemeine Anleitung und gewährt dem 
subjektiven Momente des Rekonslrukteurs einen 
großen Spielraum. Dieser Spielraum wird durch 
die Präzisierung der Angaben eingeengt. Die 
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für eine bestimmte Spezies abgeleiteten Verhält- i 
niese zwischen den Merkmalen des Skelettes and | 
des Lebenden lassen dem subjektiven Momente 
schon geringeren Spielraum. 

Für die Spezies Homo wurde die erste Ke* 
koustruktion von II is (*95) unternommen. Es 
wurde für den vermutlichen Schädel von Hach 
die Büste rekonstruiert, um aus den Vergleichen 
der Büste mit den Bildern einen Rückschluß auf 
die Echtheit des Schädels ziehen zu können. 

His ist von der Voraussetzung ausgegangeu, 
daß man bei Rekonstruktion des Kopfes ent- 
scheiden kann, ob der gegebene Schädel zu den 
vorhandenen Bildern paßt oder nicht. Einen i 
analogen Standpunkt vertritt auch YVelcker (*83, 
84). Er sucht aber nicht den ganzen Kopf, 
sondern nur die Profillinie zu rekonstruieren. 
Sein Ausgangspunkt bildet die Behauptung, daß 
nicht jeder beliebige Schädel sich in die ge- 
gebene Profillinie einzeiohnen lasse. Wo Icker 
geht noch weiter und verwertet die bekannten 
Schädel zur Prüfung der Abbildungen. 

Zum Zwecke der Rekonstruktion wurden die 
mittleren durch Beobachtungen an Leichcu er- 
haltenen Dicken der Weichteile in einer Anzahl 
von Punkten aufgetragen und dann die Stellen 
mit fehlenden Angaben nach dem Dafürhalten 
des Rekonstruierenden ergänzt. 

Weder Welcker noch llis haben der Frage 
des genauen Verhältnisses zwischen den Merk- 
malen des Lebenden und des Skelettes ihre 
Aufmerksamkeit geschenkt Die Existenz einer 
gesetzmäßigen Beziehung wurde als ziemlich 
selbstverständlich angenommen, wie wir schon 
oben gezeigt haben. 

Die Berücksichtigung der Frage nach der 
Beziehung als solcher finden wir erst bei Koll- 
mann. Sie w'ird zwar noch nicht streng de- 
finiert, sondern nur sehr allgemein beschrieben. 
So sagt Kollmann (*98, 331): 

„daß der Schädel, also auch das Skelett 
des Gesichtes, das Fundament sei für die 
Weichteile, und daß namentlich im Gesicht 
die wichtigsten Merkmale durch den Knochen 
ihren rassenanatomischen Ausdruck erhalten.“ 

Dieses Verhältnis ist seiner Ansicht nach 
sehr einfach, er sagt nämlich (S. 354): 

„An den identischen Punkten des mensch- 
lichen Gesichtes ist das Verhältnis der 



Weichteile zu dem Knochen übereinstim- 
mend bei gleichem Geschlecht, bei gleichem 
Alter und bei gleichem Ernährungszustände ; u 

und: 

„Die Dicke der Weichteile steht wie an 
dem Hirnschädel so auch an dem Gesichts- 
schädel in einem durch Zahleu fixierbaren 
Verhältnis. Daraus ergibt sich, daß sich 
auf einen Schädel mit Hilfe dieser Zahlen 
die Dicke der Weichteile richtig auftragen 
läßt“ 

Kollmann zieht noch weitere Eigenschaf Um 
der Beziehung zwischen den Merkmalen des 
Lebenden und des Skelettes in Erwägung. So 
sagt er (S. 331), daß, um die Berechtigung 
einer Rekonstruktion des Autlitzes anzuerkennen, 
die Voraussetzung der Persistenz der Rassen er- 
forderlich sei. Diese Annahme bedeutet nichts 
andere« als die Konstanz der Beziehung in der 
in Frage kommenden Zeit Ist diese Konstanz 
der Beziehung nicht erwnesen oder ihre Ver- 
änderung unbekannt, so ist einleuchtend, daß 
man von einer Zuverlässigkeit der Rekonstruktion 
nicht sprechen kann. Kollmann berücksichtigt 
noch das Gültigkeitsbereich der aufgestellteu 
Gesetzmäßigkeiten. Er hebt ausdrücklich her- 
vor, daß diese Beziehung in der ganzen Spezie« 
nicht ohne weiteres gleich angenommen werden 
kann. I>as ergibt sich ans den folgenden Worteu 
(S. 332): 

„Wir haben die Rekonstruktion nur eine» 
KassenschädelH von Europa durchgeführt, 
weil für die Kassen Afrikas, Amerikas oder 
Asiens neue Untersuchungen anzustellen 
sind und wir erklären ausdrücklich, daß wir 
für unsere Zahlen keine über die Grenzen 
Zentrale uropas hinausgehende 
Gültigkeit beanspruchen, ehe nichteine 
tatsächliche Prüfung dies erwiesen hat“ 

Das Unterstreichen des Wortes Rassenschädel 
! liefert den Beweis der Erkenntnis der im 
j IV. Kapitel erläuterten Tatsache, daß das Ab- 
ziehen wie auch das Hinzufügen der Mittelwerte 
der Dicken der Weichteile nur für die Mittel- 
werte der Maße richtig bleibt, und daß man 
in den übrigen Fällen auf die komplizierende 
Erscheinung der Regression stoßt. 

Kollmann will aber aus den Rekonstruk- 
tionen Schlüsse über die Formen der aus* 
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gestorbenen Rassen ziehen, er will mit ihrer 
Hilfe „auch die Herkunft der Völker besser 
aufklären“. Die Rekonstruktionen solleu also 
uach lvollmann zum vergleichenden Studium 
des „Volkes“ verwertet werden. Um aber aus 
den Rekonstruktionen auf die Differenzen 
zwischen den Formen (des Äußeren) schließen 
zu dürfen, muß man die Sicherheit hal>cn, daß 
die in Frage kommenden Differenzen die Fehler- 
grenzen der Rekonstruktionen übersteigen. Wenn 
man aber diese Gewißheit nicht besitzt, so wird 
jeder Schluß unbegründet. 

Die Arbeit von Merkel (’OO, 443 bis 445) 
läßt sich als Ergänzung derjenigen Kollmanns 
betrachten. Merkel schenkt seine Aufmerksam- 
keit dem subjektiven Momente des Rekonstruk- 
teum. Um die Größe des subjektiven Momentes, 
das er einfach als „Willkür“ bezeichnet, zu be- 
urteilen, schlägt er folgendes Verfahren ein: 

„Aus der Schädelsammlung des Institutes 
wurde der ganz unversehrte Schädel 424* 
Neuholläuder von Clarence River, aus- 
gewählt Die Wahl fiel auf ihn wegen 
einer oberflächlichen Ähnlichkeit mit dom 
Rosdorfer (vorher durch denselben Künstler 
rekonstruierten Niedereachscn), die vielleicht 
bei meinem in anthropologischer Betrach- 
tung ungeübten künstlerischen Mitarbeiter 
einen Argwohn zerstreuen konnte. Da die 
• Physiognomie eines Neuholtämlers von der 
eines Europäers himmelweit verschieden ist, 
so mußte bei einer unbewußt subjektiven 
Ausführung der Rekonstruktion ein durch- 
aus fehlerhaftes Resultat entstehen. Dieser 
Schädel, welcher keinerlei äußeres Kenn- 
zeichen seiner Herkunft zeigte, wurde nun 
Herrn Bildhauer Eichler übergeben, mit 
der Bitte, er möge direkt über den Schädel 
selbst in Ton die Weichteile formen nach 
Maßgabe der ihm vorliegenden Mittelzahlen 
und in Anlehnung au die Erfahrungen, 
welche bei der eben fertig gestellten Büste 
des Rosdorfers gemacht worden waren. 
Über die Herkunft des Schädels, sow'ie 
über alle sonstigen Daten wurde strenges 
Stillschw eigen beobachte t.“ 

Merkel kommt zu dem Schlüsse, daß die 
Ähnlichkeit der Rekonstruktion mit einer Neu- i 
holländerin- Photographie sehr groß und die t 



Methode ausreichend genau zum Studium der 
Kassendifferenzen sei, obwohl mir persönlich, 
sowohl als auch anderen, die Ähnlichkeit der 
beiden iu der Arbeit angegebenen Bilder und in- 
folgedessen der daraus gezogene Schluß zweifel- 
haft zu sein scheinen. 

Merkel zeigt aber Kollmann gegenüber 
eine wesentliche Verschiedenheit der Ansichten. 
Er ist geneigt, die Verschiedenheiten in der 
Beziehung zwischen den Merkmalen des Leben- 
den und des Skelettes bei einzelnen Rassen zu 
vernachlässigen. Das spricht sich in der Wahl 
eines Neuholländerschädels zur Rekonstruktion 
und weiter iu den Worten aus (S. 457): 

„Herr Eichler (der Bildhauer) erklärte 
schon nach kurzer Arbeit, der Schädel ge- 
höre jedenfalls keinem Europäer an, viel- 
mehr wahrscheinlich einer niederstebenden 
Rasse. Die starke Prognathie veranlaßt« 
ihn, die Lippen gewulstet zu bilden, die 
übrigen charakteristischen Eigenschaften er- 
gaben sieb ganz von selbst.“ 

Diese Worte enthalten ganz unzweideutig 
die Annahme der Unabhängigkeit der Beziehung 
zwischen den Merkmalen am Lebenden und am 
Skelett von der Rasse. 

Mit der Untersuchung von Merkel schließen 
wir die Betrachtung der Arbeiten der zweiten 
Kategorie ab. Wenn auch die Bestimmung des 
Verhältnisses zwischen einzelnen Merkmalen und 
Maßen am Lebenden und am Skelett bis zu einem 
hohen Grade der Genauigkeit ausführbar ist, 
und die Zusammengehörigkeit des Schädels mit 
einer Rekonstruktion in einem hohen Maße der 
Zuverlässigkeit durchgeführt w r erden kann, so 
scheint es doch, daß das individuelle Moment 
des Rckonstrukteurs zu groß ist, als daß sich 
begründete Schlüsse über individuelle und raoiale 
Verschiedenheiten ziehen ließen. 

Die dritte Kategorie der Arbeiten bilden 
diejenigen, welche die Dicke der Weichteile 
als eiu Merkmal au und für sich betrachten. 
Dieser Standpunkt kommt charakteristisch in 
den folgenden Worten von Birk n er (*06, 22) 
zum Ausdruck: 

„Die bisher erwähnten Untersuchungen 
deuten darauf hin, daß bei verschiedenen 
Kassen die Dicke der Weichteile verschieden 
ist, aber die Untersuchungsmethode 
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ist nicht ganz zuverlässig. Die Resultate 
sind durch zwei zeitlich getrennte Messungen 
gewonnen worden, es muß also der unver- 
meidliche individuelle Messungsfehler zwei- 
mal in Kechuuug gezogen weiden. Um zu 
genaueren Resultaten zu gelangen, ist es 
demnach notwendig, die Dicke der 
Weichteile direkt zu messen. Nach 
dieser Richtung liegen nur für Europäer 
eine Reihe von Untersuchungen vor. Diese 
sind zwar nicht vorge nommen worden, um 
die Rassen unterschiede zu studieren, bilden 
aber eine wertvolle Grundlage.* 

Birk n er beschränkt sich in seiner Arbeit 
auf die Vergleichung der Mittelwerte der Weich- 
teildicken, mit Berücksichtigung der Abhängig- 
keit der letzteren von der Rasse, dem Ernäh- 
rungszustände, dem Geschlechte, dem Alter und 
den absoluten Maßen am Lebenden. Auf die 
Eigenschaften dieser Beziehung gehl Birkner 
aber nicht weiter ein, was bei der geringen 
Zahl (6) seiner eigentlichen Untersuchungs- 
objekte (Chineseuköpfe) leicht verständlich ist 
Mit der Arbeit von Dr. Birkner schließen 
wir diese historische Betrachtung ab. 

VIII. Vergleich der Resnltate verschie- 
dener Autoren. 

Die in der Literatur angegebenen Resultate 
der Untersuchungen des Verhältnisses zwischen 
den Kopf- und Schädel maßen weisen große Ver- 
schiedenheiten auf. Am nächsten liegt die 
Vermutung, daß die letzteren eiue Folge der 
Komplikation der Untersuchung durch die oben 
besprochenen Faktoren sind. So müßten z. B. 
diu Verschiedenheiten (Widersprüche) in deu 
Ergebnissen durch entsprechende Berücksichti- 
gung von Typus, Geschlecht, Alter und Er- 
nährungszustand verringert werden. Deshalb 
wollen wir uns auf diejenigen Arbeiten be- 
»chränkun, welche Angaben über diese Faktoren 
enthalten. 

Da die Typenanalyse gegenwärtig noch nicht , 
befriedigend (quantitativ) durchführbar ist, soll 
der Typus nur indirekt berücksichtigt werden, ■ 
indem wir die Verschiedenheiten in den Längen- 
breiteuindices der einzelnen Beohachluiig&ergch- 
uissc in Erwägung ziehen. 



Das kann daduroh erreicht werden, daß inan 
die Differenzen zwischen den Maßen an Kopf 
und Schädel dem zugehörigen Längenbreiten- 
index entsprechend an ordnet. So hat z. B. 

Broca (’68) für den Unterschied zwischen Kopf- 
und Schädelindices eine Differenz von 

LBIi — LB1, = 80,05 — 78,37 = 1,68 
bekommen, während die an den Zürcher Leichen 
beobachtete nur 

83,74 — 83,28 = 0,46 

beträgt. 

Die Differenz der beiden Beobachtungen 
beträgt also 

1,68- 0,46 = 1,22 

oder etwa Vt* 

Wenn mau aber auf die aus deu Beobach- 
tungen an Zürcher Leichen abgeleitete Re- 
gressiousformel 

LBJ, as 1,0972 LBI t — 8,60 
zurückgeht, so ergibt sich aus ihr der Unter- 
schied : 

0,46 für LB1 83,74 und 
0,82 „ „ 80,05. 

So ist durch Berücksichtigung der Verschieden- 
heit im Längenbreitenindex die Differenz von 
1,22 auf 0,86 

oder von 

*/j auf Vt 

lierabgesunkeu. 

Diese Tatsache beweist, daß die Verschieden- 
heit der Ergebnisse durch die raciale Zusammen- 
setzung der Aggregate mitbedingt wird. 

Die inir zugänglichen Ergebnisse der Unter- 
suchungen der Verhältnisse zwischen Maßen der 
Köpfe und Schädel lassen sich in Tabelle I 
zusammenstellen. 

Durch die Berücksichtigung der Verschieden- 
heit des Längenbreitenindex bekommt man die 
Tabelle IL 

Die Divergenz der Resultate zeigt die Ten- 
denz, sich zu verkleinern, wenn mau die Mittel- 
werte des Lü ngen hreiteniud ex der einzelnen 
BeolMichtuugsergebnisse in die aus den Be- 
obachtungen an Zürcher Leichen abgeleitete 
Regressionsformel einsetzt. Diese Tatsache der 
Ausgleichung zeigt deutlich, daß bei dein Studium 
der auato misch -topographischen Eigenschaften 
des Körpers die Berücksichtigung anthropolo- 
gischer Merkmale wichtig sein kann, da sic die 
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Verschiedenheiten der Ergebnisse der Be- Indices, wie auch direkter Maße) durchgeführt 
obachtungen auszugleichen imstande ist- werden. 

Ebenso wie hier der Typus durch Berück- Man könnte vielleicht behaupten, daß das- 
sichtigung der Verschiedenheiten in den Längen- jenige Merkmal, welches den besten Ausgleich 
breitenindices in Betracht gezogen wurde, könnte der Kesultate ergibt, sich am meisten zur Berück- 
das gleiche mit Hilfe anderer Merkmale (sowohl sichtigung der racialen Zusammensetzung eigne. 

Archiv (Sr Anthropologie. S. V. IUI VI. jj 
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Das Alter können wir nicht verwenden, um 
die auf tretenden Verschiedenheiten weiter herab* 
zudrücken , da die Angaben in der Literatur 
keine genügenden Anhaltspunkte liefern. 

Daß die Verschiedenheiten im Ernährung»* 
zustande Differenzen in deu Beobachtungsergeb- 
nisseti verursachen können, haben die Unter- 
suchungen von Weisbach gezeigt. Auf die 
Ableitung einer Regressionsforrael, die diese 
Verschiedenheiten berücksichtigen würde, müssen 
wir aber verzichten, da das die elementaren 
Methoden der Bestimmung der Korrelations- 
koeftizienten übersteigt. 

IX. Zusammenfassung. 

1. Das Studium des lebenden Menschen 

und des Skelettes in der Anthropologie macht 
die Bestimmung des Verhältnisses zwischen 
Skelettmaßen und denjenigen am Lebenden zu 
einem wichtigen Problem. |S.42.J 

2. Die Untenmchung des Verhältnisses zwi- 
schen Kopfmaßen und Schädelmaßen läßt sich 
auf die Untersuchung der Dicke der Weichteile 
zurückführen, wenn man annimmt, daß man 
folgeude Differenzen vernachlässigen darf: 

a) zwischen dem Lebenden und der frischen 
Leiche, 

b) zwischen den am frischen Skelett direkt 
genommenen Maßen und den durch Abzug der 
Dicke der Weichteile von den Leichen maßen 
gewonnenen, 

c) zwischen dem frischen utid trockenen 

Skelett [S. 43. | 

3. Die eben angeführten vereinfachenden 

Annahmen rufen eine Differenz in den Ergeb- 
nissen hervor. [S. 43.] 

4. Die Vernachlässigung der Austrocknung 

des Schädels hat ein Größerwerden der Maße 
zur Folge. [S. 43.] 

5. Um diese Vergrößerung zu ermitteln, 

kann man die Veränderung, die der trockene 
Schädel nach Durcbtränkung mit Wasser erfährt, 
bestimmen. [ S. 43. ) 

6. Die Vernachlässigung des Nichtzusammen* 

fallen« der Meßpunkte am Kopfe und Schädel 
hat eine Verkleinerung der maximalen Schädel* 
maße zur Folge. [S. 43.) 

7. Die Veränderungen, die durch die eben 
erwähnten \ ereinfacbeudeu Annahmen in den 



Maßen eintreten, kompensieren sich nicht, sie 
liegen aber in deu Grenzen des individuellen Be* 
obachtuugsfehlers, so daß mau sie ohne weiteres 
' vernachlässigen darf. [S. 43. | 

8. Die Untersuchung der Weich teile vor- 
; langt die Anwendung spezieller Instrumente. 

fS. 45.) 

U. Die Einstechnadel bietet große Vorteile 
l irn Vergleiche mit sämtlichen anderen Methoden, 
I die bisher zur Messung der Dicke der Weich* 

| teile verwendet wurden. [S. 46.] 

10. Eine genauere Fassung des Verhältnisses 
zwischen Kopfmaßen und Schädelmaßen nötigt 
zur Einführung biometrischer Begriffe. |S. 47.] 

11. Durch Abzug der mittleren Dicke der 

Weichteile von verschiedenen Größenklassen der 
untersuchten Maße am Kopfe bekommt man in 
der Kegel nicht die entsprechenden Mittelwerte 
der Maße am Schädel. jS. 62. | 

12. Die Notwendigkeit, variable Beträge zu 

subtrahieren, zwüngt dazu, eine direkte Kegres* 
sionsformel zwischen den Maßen am Kopfe und 
ain Schädel abzuleiten. [S. 63.] 

13. Die Differenz zwischen den Indices am 
Kopfe und am Schädel hängt von der Dicke 
der Weichteile und von der Größe der Maße 
ab. Diese Abhängigkeit läßt »ich folgender- 
maßen darstellen: 



l 



Di 



Lhu - Dhi 



[S. 65.] 



14. Berechnet man die Kopfindices und für 
das gleiche Individuum diu entsprechenden 
Scbädeliudiees, so ergibt «ich, daß die letzteren 

! entweder kleiner, gleich oder größer als die 
i ersteren sind. Dies tritt ein, je nachdem das 
Verhältnis der in Frage kommenden Maße kleiner, 
j gleich oiler größer als das Verhältnis der ent- 
sprechenden Dicken der Weichteile ist» [S. 65. | 

15. Mit der Zunahme der Dicke der Weicb- 
teile auf den l'arietalia nimmt die Differenz 
zwischen dem Läugcnbreiteuindex des Kopfes 
gegenüber demjenigen des Schädels all, wenn 
der Läugcubreitcnindex am Kopfe kleiner oder 
gleich dein Iudex am Schädel ist, dagegen nimmt 
er zu, wenn da» Entgegengesetzte zutrifft. Das 
kann man ansdrückeu : 



°Jh — 100 o 

0 An Xd — hi, ' ' 



| S. 65.] 
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16. Mit der Vergrößerung der Dioke der 
Weichteile auf dem Hinterhaupt« und an der 
Glabella nimmt die Differenz zwischen dem 
Längen breitenindex am Kopfe und am Schädel 
zu, wenn der Schädelindex gleich oder größer 
ist als der Kopfindex, dagegen nimmt er ab, 
wenn der Schädelindex kleiner ist Das läßt 
sich in folgende Formel fassen: 
dl), h H — B 

dh L ~~ (L — Ax.)* 



100 <0. [S. 66.] 



17. Mit der Vergrößerung der Kreite nimmt 
die Indcxdiiferenz zu, wenn der Schädelindex 
größer ist, und ab, wenn der Schädelindex kleiner 
als der Index am Kopfe ist. Diese Beziehung 
wird, wie folgt, ausgedrückt: 

dD, — 100 A, „„ 

TU L(L - Äj,) < °‘ |h - 6fi l 

18. Die Differenz zwischen dem Längen* 
breitenindex am Kopfe und demjenigen am 
Schädel nimmt mit der Vergrößerung der Länge 
algebraisch ab. Das wird folgendermaßen aus- 
gedrückt: 

TL JHL-h,.)' 100<0 - [s ' 66 ) 

19. Die Differenz zwischen dem Längen- 

breitenindex am Kopfe und demjenigen am 
Schädel ist unter sonst gleichen Bedingungen 
hei kleinen und langen (dolichokephalen) Schä- 
deln bedeutender, als bei großen und kurzen 
(brachykephaleu). [S. 66. J 

20. Die Schädelindices unterscheiden sich 
von den entsprechenden Kopfindices der gleicheu 
Individuen um einen Betrag, der in den meisten 
Hillen nicht größer als 3,0 Einheiten ist. [S. 67.) 

21. Die Vergrößerung der stetigen Ab- 
weichungen beim Übergänge von den Kopf- 
maßen zu den Schädel maßen zeigt keine durch- 
greifende Hegelmäßigkeit, obwohl die Tendenz 
zu einer solchen Zunahme deutlich hervortritt. 

[S- 67.] 

22. Die Vergrößerung des Variationskoeffi- 
zienten beträgt beim Vergleich der Kopf maße mit 
«len SchädelinaCen für «lie absoluten Maße etwa 
0,3, für die Indices etwa 0,5 Einheiten. [S. 68.) 

23. Die Vermutung, daß die größere Varia- 
bilität der Schädelmaße sich auf die ausge- 



sprochenere Differentiation der letzteren zurück- 
| führen ließe, ist vielleicht berechtigt und bildet 
den unbewußten Grund der Bevorzugung der 
Kraniometrie, von der bequemeren Bearbeitung 
des Knochenmaterials abgesehen. [S.68.] 

24. Die Ergebnisse einer anthropologischen 
Untersuchung w'erdeu kompliziert durch folgende 

| Faktoren: 

aj Die Zusammensetzung des Aggregates 
! (aus einzelnen Typen). 

b) Alter der Individuen. 

c) Geschlechtsdifferenzen. 

d) Beeinflussung durch das Milieu (in unserem 

Falle der Ernährungszustand). ( S. 68. ) 

25. Mit der Mesokepbalie kombiniert sich bei 

unseren UTutersuchungsobjekten in der Hegel 
eine größere, mit der Brachykephalie eine 
kleinere Dicke der Weichteile. [S. 69.) 

26. Der reduzierte Schädel - Längenbreiten- 
index ist enger mit der Dicke «1er Weichteile 
korreliert als «1er Kopfindex. Daher kommeu 
die sich durch verschiedene Dicke der Weich- 
teile auszeichnenden Typen in den Schädeliudices 
schärfer zum Ausdruck als im Kopfindex. [ S. 69. ] 

27. Aus der Größe des Längenbreitenindex 
kann mit einem gew issen Grade der Annäherung 
auf die Dicke der Weich teile geschlossen werden 

] und umgekehrt. [8.70.) 

28. Die Dicke der eichteile nimmt von 
der Kindheit an mit dem Alter anfänglich zu 
und später ab. Sie erreicht im Alter von 40 

j bis 50 Jahren ihr Maximum. [S. 70. | 

29. Der Mittelwert einer aus den Vertretern 
! der beiden Geschlechter zusammengesetzten 

Gruppe läßt sich angeben durch folgende Formel : 

n, m, -f- «, »ij 

= ; 

im, -f m a 

30. Durch Vermischung beider Geschlechter 
verändern sich die stetigen Abweichungen nach 
folgendem Gesetze: 

(ja — - 1 ^ — ”i) a ( lw i + »»») 

iw, 4- w» 2 [S. 71.] 

31. Die Veränderung des Variatiouskoefti- 
zienten infolge der Vermischung beider Ge- 
schlechter läßt sich angeben durch folgende 
Formel : 






) (w, 4- <*, 7 4- — (m — »,)* (m, -f- iw t )| |S. * L] 

W, M, -f- 
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32. Die Veränderung der Korrelationakoeffizientoii unter gleichen Voraussetzungen folgt der 
Formel: [S. 72.] 

r _ r, m, a,, t n 4- r, m, 0,. 0^ -f m , 4- w , 

\"h «X, + Ö/, + m, öj — v'm, +Wi«i + * ) GJ — (»,— "„)'*« 



33. Die Weichteile des weiblichen Kopfes 

besitzen im Gegensatz zu denjenigen des männ- 
lichen eine geringere Dioke mit Ausnahme der 
Jochbogenregion. |S. 72.] 

34. Die Weichteile des männlichen Kopfes 

besitzen eine größere Variabilität, jedoch uicht 
in allen Regionen des Kopfes. [8.72.] 

35. Die oben abgeleiteten Formeln lassen 
sich auch auf den Fall Überträgen, wenu statt 
der Vermischung der Gesohlechter eine Ver- 
mengung zweier oder mehrerer Typen vorliegt. 

[S. 72.] 

36. Die früher erwähuten, komplizierenden 

Faktoren entstellen die Ergebnisse der anthro- 
pologischen Untersuchungen. Gute Beobachter 
suchen intuitiv Aushilfe im n Untersuchen unter 
güustigen Bedingungen*. [S. 73.] 

37. Die Arbeiten über Differenzen zwischen 
den Maßen und lndices an Lebenden und 
Skeletten, weiter diejenigen über Rekonstruk- 
tionen von Köpfen nach den Schädeln, wie auch 



die Bestimmungen der Zusammengehörigkeit 
von Schädeln mit Bildern und Masken und 
endlich die Arbeiten über die Dicken der Weich- 
teile bilden eine engverwandte Gruppe. [S.74.] 

38. Diese sämtlichen Arbeiten betrachten 

entweder spezielle Fälle der Frageu des Zu- 
sammenhanges zwischen den Merkmalen des 
Lebenden, der Leiche und des Skelettes, oder 
sie versuchen, diese Erkenntnis praktisch zu 
verwerten. [S.74.) 

39. Die Beobachter kamen schrittweise zu der 
Erkenntnis, daß die Dicke der Weichteile, wie 
auch die damit zusammenhängende Beziehung 
zwischen den Maßen am Lebenden und am Skelett 
von Rasse (Typus), Alter, Geschlecht und Er- 
nährungszustand abhängig sind. [S. 75 bis 80.] 

40. Berücksichtigt man die Tatsache, daß 

die einzelnen Autoren ihre Untersuchungen an 
Gruppen von verschiedenen Zusammensetzungen 
Vornahmen, so verkleinern sich die Differenzen 
zwischen ihren Beobachtungen. [8.80.] 
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Neue Bücher und Schriften. 



Knud Raamusaen: Neue Menschern Ein Jahr 
bei den Naohbarn des Nordpol«. Aus dem 
Dänischen übersetzt von Elsbeth Rohr. Mit 
fünf Zeichnungen foo Graf Hurald Moltke 
und einem Porträt des Verfassers. Kl. 8\ VIII, 
191 S. Preis 3 Mark 60 Pf. Bern, Verlag von 
A. Francke, 1907. 

Das Buch verdient vollkommen die einstimmige 
Anerkennung, mit welcher dasselbe ln*i seinem Er- 
scheinen in Dänemark aufgenommen worden ist. Der 
Jngendtrauin Rasmussens, die .neuen Menschen - zu 
besuchen, von deneu ihm ilie alte grönlaudisehe Wärterin, 
die Sagenfruu, in seinen ersten Kinderjahren, die er in 
Grönland als Sohn einer „groulandischen Mutter* zu- 

f ehracht hat, erzählt hatte, ging in Erfüllung. Er 
am zu dem Volke, von welchem sie erzählt hatte, „daß 
es weit im Norden am Kode der Erde lebt, daß cs sich 
in Bärenhäute kleide und rohes Fleisch esse; in das 
l^and. immer von Eis gesperrt, über dessen Felsen nie- 
mals der Schimmer des Tages dringe. Wer da hiuauf 
wolle, der müsse mit dem Südwind ziehen bis hinauf 
zum Herrn der nördlichen Stürme. - Ras müssen, 
welcher Gr« inländisch gleichsam als Muttersprache 
spricht, hatte sich der von Mvlius- Erichsen gelei- 
tetem „bäuisehen literarischen örönlandexpedition“ an- 
geschlossen. Die Expedition war im Juni 1902 nach 
dem Kan Yorkgebiet, vom 76. bis 80. Grad nördlicher 
Breite, bis tum Hutnboldtgletscher sich erstreckend, 
aufgebrochen und im Sommer 1904 wieder in Kojicn- 
hagen eingetroffen. Der Zweck der Expedition, an 
welcher außer den Genannten noch der Maler Graf 
II. Moltke, der Godthaaber Katechet Jürgens Brön- 
lund und zwei Jäger aus Dänisch- Westgrnuland teil* 
nahmen, war in der Hauptsache ein anthropologischer 
und soziologischer. Es sollte festgestellt werden, ob 
der dort lotxmde kleine Yolksstamm in seiner jetzigeu 
polaren Heimat aus Asien eingewandert oder über die 
arktisch-amerikanische Inselgruppe gekommen sei. Ein 
ganzes Jabr lohte die Expedition mit diesen Eingeborenen, 
von deren Existenz die Welt zum ersten Male durch Pearjr 
und Astrup nähere Kunde erhalten hat; der Ameri- 
kaner Peary hat dort oben seine Winterstation gehabt 
und Gewehre und anderes den Leuten zurückgelassen, 
welche im übrigen noch in unverfälschtem Natur- 
zustände, von der Kultur so gut wie unberührt, an 
ihren althergebrachten Sitten und Gesvohriheiten fest- 
halten. Rasmussen konnte sich mit den Eingeborenen 
in ihrer Sprache unterhalten, die von jener der süd- 
licher wohnenden im wesentlichen nur dialektisch ver- 
schieden ist. So lobte or als Eskimo unter Eskimos, 
als Freund mit Freunden ihre Freuden und Leiden, 
ihr häusliches und Wanderleben als GenosBe mit ihnen 
teiteud. So konnte er Einblick iu ihre Sitten und 
Gebräuche, in ihre geistige und soziale Interessen weit, 
in das innerste Seelenleben dieser .neuen Meuschen“ 
gewinnen. Er verstand ihre Gespräche untereinander, 
ihre Lieder uu«l Zaubergesänge, er ließ sich von ihnen 
Geschichten, Märchen und Sagen erzählen, welche er 
uns wieder tierichtet. so daß das Huch als ein lite- 
rarischer Beitrag der Eskimo selbst angesprochen 
werden darf. Besonders wertvoll iu wissenschaftlicher 
Beziehung ist cs gewesen, daß Kas müssen am Smith- 
sund noch Leut«- am Leben fand und von ihnen selbst 
Berichte einziehen konnte, welche in deu Kap Y'ork- 



distrikt vor etwa fiO Jahren wahrscheinlich von weit 
herauf aus der Gegend von Baffinsland eingewandert 
waren. Obwohl sie sich durch Weibertausch und Hei- 
raten ganz mit deu Kap York-Bewohnern vermischt 
• haben, sind diese Einwanderer doch noch durchgehend 
von größerem Wuchs und ausgesprochen indianischem 
Typus. Drüben, jenseits des Meeres, leben viele Inuit 
fEsximos), erzählte der alte Merkrusark. einer jener 
Einwanderer, und seine Eltern gehörten zu deu am 
nördlichsten Wohnenden. Sie hatten keine weißen 
Männer unter sich wohnen, doch ward ihr Land hier 
und da von großen Schiffen besucht. Weiße Männer 
von diesen Schiffen hatten ihnen einmal erzählt, es 
sollten sich weit jenseits den großen Wassers viele 
Inuit befiudeu. Diese Mitteilung hatte den großen 
Geisterbeschwörer des Stammes , Kridtlasuurk , so er- 
griffen, daß er eine Anzahl seiner Landsleute bestimmte, 
mit ihm zu den fremden Menschen zu reisen: „Kennt 
ihr die Sehnsucht nach neuen landen? Kennt ihr 
die Sehnsucht danach, neue Menschen zu Buhen V* — 
und so brachen sie mit 10 Schlitten, 20 Händen uud 
38 Menschen, Männer, Weiber und Kinder, auf, um 
unter unsäglichen Mühen uacb mehrjähriger Wande- 
rung über das übereiste Meer in die gesuchte neue 
Heimat zu gelangen. Dan Buch liest sich wie ein 
spannender Roman und doch enthält es nichts als eine 
treue Wiedergabe des Gehörten und Gesehenen. Ras- 
mussen licht die „neuen Menschen* und wir mösseu 
sie mit ihm lieb gewinnen, bekomme» wir doch Blicke 
in ihr Herz, dnB echt menschlich schlägt wie das unsere. 
Das dänische Original hat noch einen Anhang von 
Eskiroosagen und -fabeln; diese sind in der im all- 
gemeinen recht wohl gelungenen Übersetzung weg- 
gelassen. Wir deutschen Leser bitten, uns auch diese, 
wenn auch „fette Talgkost*, nicht vorzuenthalten, 
sondern diesen Anhang recht bald folgen zu lassen. 
Kasmussen liebt aber nicht nur diese hoclmordischeu 
Menschen, er verstand es auch, den Zauber der Polar- 
natur in vollen Zügen einzusaugen. Wir kriechen mit 
ihr» aus der schlitzenden Höhle heraus, in welcher er 
mit einem jungen Polareskimo ah Begleiter tagelang 
durch Schnccsturm eingeschlossen gewesen. Der Sturm 
hatte sieh gelegt, es nlieb noch frisch und stöberte 
ein wenig, war über doch Reisewetter: „Ich ging aufB 
Eis hinaus um einen Vorsprung herum, der die Aus- 
sicht versperrte und trat unwillkürlich einen Schritt 
zurück: da lag der Igtigssorkgletscher , unendlich in 
seiner Ausdehnung; weißgelblich in dem schwachen 
Tageslichte, verlor er sieh in den Nebeldämmerungen 
des fernen Horizontes. Es war Mittag und ein Schein 
von Sonnenröt«* durchdrang den Dunst gleich dem 
Widerschein eineB Brandes in weiter Ferne; im Süd- 
weslen waren die Farben scharf und gelb, über dem 
Himmel lag eine Wolkendecke, vor» blauen Ritzen 
durchzogen. Der dunkelblaue Absturz des GJetaeher- 
randes türmte sich wie eine Mauer empor zu jener 
sanften, weichen Rote, die ihn krönte; «Ihn Eis des 
Meeres al»or, außerhalb des Gletschers, lag hellgrün da 
im Scheine «les Tage«, Ihis war der Polartag in seiner 
ganzen Pracht. W ie tut es doch gut, von Zeit zu Zeit 
die Macht der Natur über unsere Sinne zu spüren 
Still beugt man «ich und nimmt da« Sekten iu oiob 
auf ohne Worte. Wunderbare Erde du!“ 

J. Ranke. 
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Gebildbrote bei Sterbefällen. 

Von 

Hof rat Dr. M. HÖfler (Bad Tölz). 

Mit 6 Abbild, im Text und Tafel VI und VII. 



Alle bei Sterbefallen (Todes- und Todea- 
jahrtagen) bei den veraebiedensten Völkern üb- 
lichen Sitten sind größtenteils nur Abwehr- 
gebräuche gegen das gefürchtete Wieder- 
erscheinen der Verstorbenen, der Seelengeister, 
die nach neuem Leben, nach frischem Blute 
dürsten. Die Überlebenden, die Sippe oder 
Familie will sich siohern vor den belästigenden 
Plagen, mit denen die Verstorbenen sich rächen, 
wenn das Leben dieser im Jeuseits, eine Fort- 
setzung des diesseitigen Lebens, nicht zur Zu- 
friedenheit der Seelengeister ausfällt. Der Heim- 
gegangene hat dort dieselben Bedürfnisse wie 
die Lebenden hier; wollen letztere vor der 
Wiederkehr des Verstorbenen sichere Ruhe 
haben, so müssen sie ihm schon vorher alles 
dasjenige mit in sein Grab oder in den Scheiter- 
haufen mitgeben, was dieser zu einem glück- 
lichen Aufenthalte im Jenseits nötig hat Frauen, 
Knechte, Kinder werden getötet, damit es ihm 
dort nicht an Bedienung mangele. Jagdtiere 
werden ihm mit ins Grab gegeben, damit er 
auch im Jenseits jagen könne, Pferde, Hunde, 
Falken, selbst die Tiere, die diesen Jagdtieren 
zur Nahrung dienen (kleine Vögel usw.) (V. Luret 
XI, Sartori 19; Montelius 329. Arch. f. 
ReL-W. IX, 212), auch Gaben des alltäglichen 
Gebrauches (Uohde, Psyche I, 243; Feilberg 
II, 130, 108; Sartori 13; Globus 1902, 291; 
Montelius 190; Deutsche Gaue 105/6, S. 59), 
z. B. Trinkhömer, Schmuckringe, Halsringe, 
Armringe, Waffen, Haare, Kämme, Würfel, 
Münzen als Abzahlung der Hinterlassenschaft usw.; 

Aitlnr fttr Aalfcropolofte. N F IM. VI. 



I vor allem aber werden ihm Speisen als Weg- 
zehrung mitgegeben oder durch das Brandopfer 
, (Feuer) ihm ins Jenseits vermittelt Innerhalb 
I einer gewissen Frist entsagen die Überlebenden 
| der Speisen zugunsten der Toten oder Seelen- 
geister; dieses r feste“ Sichbinden an die vor* 
| geschriebene Enthaltung von Speisen 1 ) Ut das 
„Fasten“, der Haupttranerakt in der ersten Zeit 
nach dem Todeseintritte, welcher Brauch auch 
I dann beobachtet wird, wenn die Zeit der Wiedor- 
j kehr der Seelengeister kommt oder angenommen 
I wird, Jahrestag, Beginn eines neuen Jahres usw. 
! Solche Speisen, welche dem Toten auf den 
Scheiterhaufen, in das Grab oder später in den 
! Sarg, auch fürsorglich auf das Grab oder den 
I Grabhügel niedergelegt werden, haben den 
| Zweck, daß die Seele im Jenseits keinen Mangel 

*) Daß das Fasten vor allem geschehe, um da« 
Eindringen von Geistern durch Speise und Trank zu 
! verhüten, ist nicht richtig, wie die verschiedenen Vor- 
schriften der Hpciscentbaltung in der Volkssage lehren. 
Das Fasten ist ein Totenkultbrauch, ein Nichtszusich- 
! nehmen zu Gunsten der Verstorbenen. Sieben Tage lang 
nach der Bestattung Sauls und seiner Söhne fasteten 
die Israeliten. Die Mannen Sigmunds fasteten nach 
dem Tode Siegfrieds. Die alten Griechen hatten eben- 
falls ein dreitägiges Fasten nach dem Tode eines An* 
: verwandten. Achilleus trauerte durch Fasten um 
! Patroklos bis Sonnenuntergang usw. (vgl. Sartori 
I 52, 55, 57, 5H ; Odyssee 30.1, 320, 34«). Der Apostel der 
Deutschen, Bonifatius, bestimmte (vor 747), daß man 
für die Verstorbenen 30 Tage lang Fasten und Opfer 
darbringen solle. Im Erzgebirge darf, solange die Deiche 
im Sarge liegt, niemand im Hause Brot hacken, sonst 
fallen die &iibne aus. An Fsst-patrontagen fastet da« 
Volk in manchem nberbayeriscfaon Gebirgsdorfv noch 
heute # bis die Sterne eingehen“. 

12 * 
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Hof rat Pr. M. Hofier. 



leide, Bondern im Überflüsse der Überlebenden 
vergeaae und sie vor allen Ansprachen verschone. 

Heim familiären Totenkultopfer der Griechen 
opferten diese Huhn, Schwein, Widder, Schafe 
(selten Kinder), namentlich solche Tiere mit 
schwarzer Farbe, Traukspenden (Honig, Wasser, 
Milch, Wein), Kuchen, Früchte, Weihrauch usw.; 
alle diese Gaben wurdcu ganz verbrannt zum 
alleinigen Genüsse der Seelen, was später auch 
bei allen Opfern für cbthonische Gottheiten 
geschah (Rohde, Psyche I, 243). Wir können 
hier nicht alle diese Gebräuche aufführen, sondern 
verweisen auf Sartori, Die Speisung der Toten; 
Sonntag, Totenbestattung; Weinhold, Die 
heidnische Totenbestattung; Schräder, Die 
Totenhochzeit usw. Wir müssen uus hier auf 
germanische bzw. deutsche Totengebräuche be- 
schränken und antike Gebräuche nur als Par- 
allelen anführen. Lactantius Firmianus, der 
christliche Kirchenschriftsteller (um 312) schreibt 
(Iustit. divin. II, 2): „Ita plane: quetnadinodum 
vulgus existimat, mortuorum animas circa tumulos 
et corporuin suorura reliquiat» oberrare“. Die 
Anzeichen eines Toteuschmauses in den Grab- 
hügeln finden sich schon in der Stein- und 
Bronzezeit Schwedens (Montelius 54 ff., 135). 
Daß auch noch in christlichen Zeiten sogar die 
Priester an dein Totenschmause sich beteiligten, 
zur Zeit von Papst Zacharias (f 752), lehrt 
dessen Verbot an die „presbyteros manducautes 
sacrificia mortuorum“ (Vita S». Bonifatii), nach- 
dem schon Papst Gregor (742) und der letzte 
Merowinger Childerich die „profana sacrificia 
mortuorum“ verboten hatte. Noch um 1000 
eiferte Burchard von Worms gegen diese „obla- 
tiones, quae in quibusdaiu loci« ad sepulchra 
mortuorum fiuut“. Daß solche Totenhügel noch 
lange Zeit der Ort der Darbringung von Speise- 
Opfern an die Seelengeister geblieben sind, 
lehrt die Volkskunde, und manche Feier eines 
lokalen Kirchenheiligen (Kirchweih) mag mit 
einem lokalen ToloukuUe Zusammenhängen. 

Bei der Mitgabe der oben erwähnten lebenden 
Opfergaben in daR Grab nahm der Gelier ehe- 
mals an, daß vou allem, was geopfert wird, auch 
die Seele, der Dunst oder das geistige Wesen 
desselben dein Verstorbenen zugute komme; 
gleichgültig wurde es, was mit dem Opfer dann 
weiter geschah. Der Verstorbene selbst hatte 



dann nicht die geringste Beschwerde dagegen, 
j wenn der Opfergeber solche lebende Opfer and 
t dessen Teile selbst für sich und das Wohl- 
[ ergehen der Seinigen benutzte oder wenn man 
I an Stelle der wahren Opfergaben Miuiaturgabeu, 

! kleinere Tiere, Symbole des Opfers mit ins 
| Grab oder auf das Grab legte oder an der 
| Grabwand abbildete. Auch das Fleisch der 
geschlachteten Tiere oder der Ersatz des vollen 
Opfers (Ei für Huhu z. B.) wurde in manchen 
Fällen noch ins Grab gelegt oder bei der so- 
genannten Gockelleiche in Oberbayern (O. B. 
V. A. 44 B.» S. 144) als lebender Hahn auf die 
Bahre oder unter dein Altäre beim Trauergottes- 
dienste in einen besonderen Käfig (sogenanntes 
Teufelnlocb) gestellt; auch dieses Opfer kam 
dem Überlebenden oder dem Totenpriester zu- 
gute. Wenn man in Oberbayern oder Salzburg 
jemand nach längerer Zeit wiedersieht, den inan 
gleichsam schon tot geglaubt batte, so sagt 
man: „Jetzt hätte ich bald einen schwarzen Gockel 
(oder Henne) geopfert“. Wenn in Süd-Jütland 
jemand von einer lebensgefährlichen Krankheit 
sich erholt hat, dann sagt inan dort: „Vi feek 
itt en glaj Daw 0wer harn de Gaang“, „wir 
hatten nicht einmal einen frohen Tag (einen 
lustigen Leichenschmaus) über ihn gehabt“. 
(Feil borg I, 3ti0.) 

Dieses Mitgeben oder Ubergeben von lebenden 
Opfertieren durch Schlachtung und Brand führte 
zu den üppigen Totenmahlen und Trauergelagen 
der Sippen oder Gilden, die wir auch bei fast 
allen deutschen Stämmen antreffeu. 

Auch die Römer, deren Totengebräuehe zum 
Teil auch von den Germanen bzw. Deutschen 
übernommen wurden, hatten nicht bloß solche 
Grabbeigaben, sondern eigene Sterbekassen, auf 
dereu Kosten sie die Spenden von Milch, Honig, 
öl, Eier, Salz, Bohnen, Linsen usw., auch Opfer* 
kuchcn oder sogar ein großes Bcstattungsmahl 
den Toten vorsetzten, z. B. am Todestage 
(Agape funcralis), am Geburtstage des Verstor- 
benen (Agape natalitia) und heirnGedächtnismahlc 
I am neunten Tage nach dem Tode (coena novem- 
dialis); dabei erhielt der Tote immer seinen 
Anteil am Seelenbrei, Brot und Wein (Mar- 
quardt, liöin. Privatleben I, 367; Sonntag 
153; Neue Jahrb. f. d. klassische Altertum VIII, 
194, 1905). 
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Dies« alten Leichenopfer der heidnischen 
Körner wurden auch in christlicher Zeit fort- 
geführt und zwar bis zum 5. Jahrhundert vor 
den Toren der Stadt, in den Friedhöfen der 
Kirchen, ja sogar in diesen selbst Diese Coena 
ferilis, Silicernimn (zu allere = schweigen), 
Circumportatio, IliQidttxvov , 'ExazrjS dunvov j 
wurde, wie früher am lleroengrabe, so auch ; 
am Grabe des Märtyrers vorgenommen (Tylor 
II, 34); auch in den Katakomben gabeu die 
ersten Christen dem Toten seinen Anteil au 
dein gesegneten Brote (vgl.; Die versteinerten 
Brote in den Kirchen und die Steinbrote auf | 
den Loculi der Katakombenchristen. Fractio 
panis von Wilpert 91) und auch Weine als 
eine Art von Weihung gegen böse Einflüsse j 
und auch als Wegzehrung mit, in Nachahmung 
des Yiaticum der Körner oder der coena Dae- j 
moniorum, wofür die alten Hörner einen eigenen 
Koch bestellten, „qui mortuis coenam ooqueret“ 
(Pia utus, Fseudol. Act III, Sc. 2, V. 7). 

Solche Speisen, Brot und Wein setzte man 
auch noch lange auf die Gräber der Märtyrer 
und nahm sie wieder weg, um sie selbst zu 
essen, gleich als wären sie durch die Verdienste 
der Verstorbenen geheiligt, und teilte sie auch 
den Armen mit Als diese christlichen Heroen- 
gräber zu Wallfahrtsorten wurden, entstand ein 
lokaler Totenkult mit ortsüblichen Seelenkult- 
broten (Gebildbroten). Wo aber das Grab eines 
Heiligen fehlte, traten dessen Reliquien oder 
sonstige Erinnerungen au seine Stelle oder der 
Todestag des Heiligen wurde zum Kirchweih- 
tage an dem betreffenden Orte; bo kam es auch, 
daß an manchen Orten der Kirchweihtag später 
zu einem Feste mit ortsüblichen Totengebäckcn . 
werden konnte. An die Stelle des Opfers an 
den heiligen Heros traten auch Spenden au dio 
armen Seelen oder an die Armen (Sartori 68). 

Im 4. Jahrh. besprengte man die christlichen 
Gräber mit rotem Weine, wie ehedem mit dem 
Opferblnte und setzte mau zur Speisung der 
Seelen den Seelenbrei aufs Grab (Lämmerhirt 
iu N. Heidelberg. Jahrb. VIII, 1). Kränze von 
Kosen nach heidnischer Art den Verstorbenen 
zu Ehren zu weihen , vermieden die ersten 
Christen, nicht aber die späteren, die nicht mehr 
nötig hatten, diesen Gegensatz zum Heidentum 
auch äußerlich zu betätigen. 



Vou der großen Menge (Hekatomben) von 
Tieren, welche in früheren heidnischen Zeiten 
beim griechischen Totenfeste als Opfer ge- 
schlachtet wurden, wunderten deren Seelen, die 
nach früherer Anschauung in Herz, Herzblut, 
Leber, Gehirn (Kopf) ihren Sitz hatteu, ins Jen- 
seits. Der Prunk, mit dem der Tote gefeiert 
wurde, bestimmte auch den Rang und das Ansehen 
desselben iin Jenseits, eiue Anschauung, die man 
auch im Mittelalter Anden kann („plenius inde 
recreantur mortus“), wenn man liest, daß der 
V erstorbene von „des todes zunft empfähen“ wird. 

Wurde aber dem Toten nicht alles, was ihm 
gehörte oder gebührte oder was ihm im anderen 
Leben eineu günstigen Empfang sicherte, mit- 
gegeben, so mußte er als unruhiger Geist zu 
seinen Sippeogeuossen zurüokkehren, diese „heim- 
suchen“. Unter Entsagung von Speise und Nach- 
laß, aus Angst vor der Wiederkehr des mit 
Mareuqual und Alpplage belästigenden Toten 
gab man demselben alles, was ihn im Jenseits 
ruhig und zufrieden machen konnte (Sartori 
13, 27) mit, um sich selbst so als gesühnt be- 
trachten zu können. Während der Totenfeier, 
die bis zu 30 Tagen dauern konnte, nimmt der 
Tote alles, was ihm von den überlebenden mit' 
gegeben wird, mit sich, da und dort auch mit 
einer Münze im Munde, die die Abschlags- 
zahlung für alles Erbe symbolisieren soll, aus- 
gestattet Zur Seele n Wanderung erhält er die 
Wegzehrung mit ins Grab oder in den Sarg. 
Diese Seelen Wanderung geht über dorniges 
Gestrüpp (s. Zeilscbr. d. Ver. f. Volksk., S. 28, 
149) in die Gefilde der Seeligen, ins Engelland, 
über Totenflüsse, ins Reich der Totengötter 
(Pluto, Hades, Hella). Für diese Seelenwande- 
rung werden dem Toten Sandalen, Sohlen, Schuhe 
ins Grab oder in den Sarg gelegt. 

Innerhalb der 7, 9, 30 bis 40 Tage vorn 
Tode bis zum definitiven Scheiden der Seele 
i von der Sippe (Ausfahrt) ist die Trauerzeit; 

! innerhalb dieser Zeit bleiben die Überlebenden 
; am meisten von der Heimsuchung der Seelen- 
geister (Maren) bedroht, da diese so lange noch 
um ihre frühere Siedelung borumschwänneii als 
Schatten oder in verschiedenen Gestalten ; in diese 
Trauerzeit fällt auch das Trauorfasteu und dio 
Opferung aller den Toten versöhnenden und beru- 
higenden Gaben (Speise, Trank, Schmuck usw.), 
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die demselben allmählich und später nur in 
symbolischer Form mitgegeben wurden. Mit 
dem Schlüsse de» Totenfestes aber oder mit 
dem aogenannten Dreißigsten („schwarze Messe“) 
hören alle Ansprüche des Toten an die Über- 
lebenden auf; 30 Tage lang erhalten auch diese 
Seelengeister noch heute in Klöstern ihr Essen 
am Konventtische. 

Die Mitgaben dieser verschiedenen Grab- 
beigaben, die die überlebenden ihres gewohnten 
Schmuckeft, ihres Bestandes an Zuchttieren usw. 
beraubte, mußte schon früh durch wirtschaft- 
lichen Zwang und den menschlichen Selbst- 
erhaltungstrieb abgelöst worden sein: der Teil 
trat fürs Ganze ein. Diesen Ablösungsprozeß 
oder diese Substitution finden wir bei den ger- 
manischen Völkern bereit« in den Gräbern der 
Bronzezeit; denn die kleinen Miniatur waffen und 
Miniaturschmuckgegenstände, die man in solchen 
Gräbern fand (S. Müller, I, 419), sind sicher 
nur Stellvertretungen der früher vollwertigen 
ganzen Gaben. Über solche Ersatzmitgaben an 
Tote veröffentlichte Sartori im Arch. f. K.-W. V, 
1902, S. 72 eine sehr bemerkenswerte Ab- 
handlung. Schon die alten Ägypter hatten diesen 
Ersatz der vollen Totenopfer durch Gebilde; 
cs genügten den Toten schon die Bilder von 
der Schlachtung eines Ochsen, Brotbilder aus 
Stein, bloße Gemälde der Opferspeisen, die Auf- 
zählung der Totenspeiscn, lange Speiselisten an 
den Wänden der Totenkammern (Arch. f. K.-W. 
V, 73). Wir sehen die Ablösung des blutigen 
Menschenopfers durch das blutige Tieropfer bei 
den verschiedensten Völkern ; das letztere wild 
durch das Opfer der Seeleositzorgane ersetzt, 
diese wieder durch solche Seelenorgane kleinster 
Tiere, diese durch blutrote Symbole (Herz- 
form) usw. Die Japaner geben an Stelle der 
geschlachteten oder freiwillig initbegrabenen 
Diener tönerne oder hölzerne Puppen in Menschen- 
gestalt in das Grab (Sonntag 48); die Ober- 
bayern trugen hölzerne Knochen um den Altar 
als Stellvertretung der wirklichen Knochen. 

Über die Ablösung des Menschenopfers 
durch das Haaropfer haben wir schon in der 
Abhandlung: Das 1 laaropfer in Teigform (Arch. 
f. Anthr. 1906, Bd. IV, S. 130 ff.) eingehender 
gesprochen. Die Ablösung des Sehmuckopfers 
durch Teiggebilde in Brazclctfonn haben wir 



in der Arbeit über das Brer.elgebäck (Arch f. 
Anthr. 1905, Bd. 1H, S. 94) dargetau. Bei den 
Südrussen war schon am Ende der Bronzezeit 
das volle Opfer eines Reitpferdes durch Teile 
des letzteren abgelöst (Globus 1902). Dieser 
Ablösung»- und Substitutionsprozeß ging nur 
schriUwcise vor sich; je nach der Zeit und nach 
dem Orte finden wir bei einem und demselben 
Volke verschiedene Stufen dieser Stellvertre- 
tungen, die zuletzt nur noch durch den Namen 
an ihren früheren Zweck erinnern. 

Man brachte den Seelen der Verstorbenen 
früher dieselben Opfer dar, wie den Heroen 
und den chthoiiischeii Gottheiten, weil mau in 
ihnen unsichtbar Mächtige sah, eine besondere 
Art der „Seligen“, wie man schon im 5. Jahrh. 
v. Clir. die Verstorbenen nannte (Rohde, Psyche 
I, 246). Die Feststellung der Totenspeisen ist 
deshalb für die Bestimmung anderer Volks- 
feste im Jahre so wichtig, weil wir letztere in 
ihren Charakteren als Seelenfeste, Dankfcate, 
Vegetationsf este erkennen können. Wir müssen 
aber noch einmal zu der Totenfeier zurück- 
kehren. Die Üppigkeit der Totenschmäuse ent- 
spricht dem Versöhnungsd ränge. Bei solchen 
Trauer- oder Leichenzecben oder Feiern von Todes- 
tagen der Heiligen halfen auch die angelsäch- 
sischen Priester getreulich mit (Waschersch- 
lebeu, Bußord. 174), welche Sitte aber damals 
noch milde beurteilt wurde: „Si presbyter per 
gaudium in natale Domini aut iu pascha aut 
pro alicujus sanctorum cora memoratioue 
faciebat (seil, multum bibere aut manducare) et 
tarnen plus accipit quam decretum est a senio- 
ribus suis, nihil noeuit“. Der Korrektor Bur- 
chardi (11. Jahrh.) (I. eod. 648) aber verurteilte 
die Leicbenschmüuse und Totenopfer für die 
gewöhnlichen Sterblichen viel schärfer: „Come- 
disti »liquid de idolothito (Götzenopfer) idest 
de oblationibus, quae in quibusdam locia ad 
sepulchra mortuorura Hunt . . . XXX dies peni- 
teat“. Als Mitzehrer an solchen üppigen Leichen- 
schmäusen nannte man (nach Roch holz 1, 204) 
sogar später noch den gesamten Klerus „Toten- 
fresser“; die Gesellschaft der Pfarrer machte 
sogar solche Toten mahle viel lustiger (Sartori 
67 u. Amu. 1). Man sieht aber, daß alle frü- 
heren Verbote von Leiche risch mausen erfolglos 
geblieben waren; der Seelenkult greift zu mächtig 
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iu das ganze religiöse Empfinden eines Volkes 
ein, als daß man ihn mit Verordnungen und 
Erlassen hätte beseitigen können. In dem 
Seelcnkulte müssen wir die eine der uranfäng- 
lichen Wurzeln alles Religionswe&ena erkennen, 
älter als die Verehrung der hohen Götter des 
Staates und der Volksgemeinde, Auch älter als 
die der Heroen (Rohde, Psyche I, 253). 

Beim ostpreußischen Begrähnismahle wird 
ein eigener mit Speise und Trank besetzter 
Platz für den Toten offen gelassen (Zeitschr. 
(L Ver. t Volkskde. 1900, 119; Urquell II, 80). 
Die Brüder in dem Bonediktinerkloster Monte 
CasBino lassen 30 Tage lang für ihren verstor- 
benen Mitbruder im Refektorium seinen bis- 
herigen Tiscbplatz offen, damit er noch inner- 
halb dieser Trauerzcit am Essen Anteil nehme. 
Das gleiche geschieht im Nonnenkloster der 
Kranziskanerinneu zu Reutberg bei Tölz. Stirbt 
im Benediktinerkloster St. Florian in Oberöster- 
reich ein Pater, so wird von der Ilofküche 
30 Tage laug das ganze Essen dein Verstorbenen 
auf dem Konveuttische serviert, während auf 
einem Nebentische im Speisesaale ein Kruzifix 
steht; das Essen heißt deshalb dort das Kreuz- 
essen und wird jeden Tag einer anderen armen 
Seele (Person) geschenkt (II. llansjakob, Letzte 
Fahrten 1902, S. 209). Wenn in der Ober- 
lausitz eine Kindbetterin oder Sechswöchnerin 
stirbt, so legt man 6 Wochen lang für dieselbe 
ein Schüsaelchen und einen Löffel auf ihr Bett, 
„damit sie ihr liecht habe und ruhen könne“, 
nachdem sie doch jeden Tag ihre Seelenspeise 
erhält (Münch, med. Wocbenschr. 1904, S. 14, 39). 

Wenn an der oberen Nahe ein noch nicht 
entwöhntes Kind starb, so mußte seine Mutter 
etwas von ihrer Muttermilch in den Sarg des 
Kindes schütten, daun verlor sich dio Mutter- 
milch in ihrer Brust ohne Schaden, andererseits 
kam die Kindesseele als Quälgeist zurück (Zeit- 
schrift f. rhein, Volkskde. II, 181). 

Die reichliche Versorgung der Toten mit 
Speisen und Getränken ist eine der ersten 
Verpflichtungen der Überlebenden, deren Zorn 
und Übclwollen man sühnen will. Die Braun- 
sebweiger Bauern wie auch undere deutsche 
Landsleute betrachten den Leichenschmaus als 
etwas, was dem Dahingeschiedenen von Rechts 
wegen gehört, als eine heilige Pflicht der Pietät, 



die sie dem Verstorbenen erweisen (And ree, 
Brautischw. Volkskde. 207). Je mehr beim ober- 
pfälzischen Leiche nach tnause getrunken wird, 
desto besser, denn es kommt dem Toten zugute 
(Bavaria II, 324); dort werden die Verstorbenen 
noch „eingedeichtelt“, d. h. ihr Mitgedeihen mit 
den Überlebenden durch einen möglichst üppigen 
Leichenschmaus gefördert. „Pleuiua iude recre- 
antur ruorlui“ (Quedlinburg, Kochholz I, 306). 

Bei dem Totemn&hlc ist der Tote anwesend. 
Wenn in Ostpreußen (Königsberg) das Toten- 
mahl beendet ist, dann machen die Leichen- 
träger alle Türen auf, damit der Geist des Ver- 
storbenen aus dem Speisezimmer wieder in die 
Luft hinaus könne. Das zu Boden gefallene 
Brot gehört bei uns den armen Seelen, die ins 
Zimmer kommen; es wird aufgeschaufelt und 
durch das Verbrennen im Ofonfeuer den Lüften 
und den Seelgeistern vermittelt. Im alten 
Griechenland gehörte das auf die Erde Gefal- 
lene den don Seelen der Verstorbenen, den 

nächtlicheu Quälgeistern (Roh de, Psyche II, 413). 
Bei den alten Preußen galt die Regel, beim 
Mahle auf die Erde gefallene Bissen nicht auf- 
zubeben, sondern für die armen Seelen, die 
keine Blutsverwandte und Freunde, die für sie 
sorgen müßten, auf der Welt haben, liegen zu 
lassen (Rohde, Psycho I, 245). Bei deu han- 
noverschen Wenden setzt mail nach dem Leichen- 
trunke auf die letzte leere Biertonne zwei 
(Opfer-) Lichter, ein Glas Bier und eine Semmel 
und verschließt die Türe. Das Seelchen soll 
auch wirklich kommen und etwas davon nehmen 
(Globus 1902, 271), Dio alten Preußen luden 
in aller Form ihro Verstorbenen zum Toten- 
tnahle ein und warfen dabei die für diese be- 
stimmten Speisen unter den Tisch und gossen 
ebenso auch von dem Geträuke etwas für sie 
auf den Boden; auch in den Sarg legte inan 
dort Speisen in manchen Gegenden (Zeitschr. 
d. Ver. f. Volkskde, 1901, S. 19). Der Segen 
der Geister bleibt so dem Hause erbalten. Bei 
den Siebenbürger Sachsen heißt es darum: „Das 
von den tanzenden Gespenstern (Totentanz) 
gesegnete Mahl wird nicht alle“ (Blätter f. hess. 
Volkskde. II, 6). Im Dänischen zog die Sippe 
aus mit Grütze, Wein und Brot zur Grabstätte 
und zum Leiche uachinause, weil man sich vor- 
stellte, daß die Toten auch ausfabren und aus- 
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ziehen au gewissen Tagen (Feil her g). Nor- 
dische Quellen erzählen» daß noch in christlicher 
Zeit die Toten beim Erbhiero (Leicheumahl) 
erschienen seien und an dein Erbachafteachinause 
teilgenommen hätten (E. Mogk 24; Ilomeyer 
123). Die Nordgerraanen» die überhaupt einen 
ausgesprochenen Gräberkult für ihre verstorbenen 
Ahnen hatten» brachten diesen» die nach ihrem 
Glauben als elbische Wesen in den Erdhügeln 
fortlebten» Opfergaben dahin (Golther 95). 
In der Dauphine wird den ausziehenden Toten 
Speise hingesetzt, um sie zur weiteren Seelen- 
Wanderung zu stärken (Manuhardt, Mythen 
723). Auf der im nördlichsten Teile des Agä- 
ischcn Meeres gelegenen Insel Thasos kocht man 
dem Toteu, bevor er aus dem Hause gebracht 
wird, seine Liebliugsspeise, die er mit ins Grab 
bekommt (Straßburger Post 1905, Sept.). 

Der Genuß der Seelenspeise überträgt sich 
auch auf Arme, auf Sargleger, Totengräber, 
Leichen wache usw. (Sartori 727; Kthnol. Hitt 
aus Ungarn IV, 178 ff.). Der Matin, 1905, 
schreibt: „Lc deuil de la Grande Duchesse 
Elisabeth, Odessa 26 fevrier. La Grande Duchesse 
Elisabeth a adopte une methode vraiment russe (?) 
exprimer sa douleur de la raort de son marie. 
Elle a ordoDoc, que pendant une periode de 
40 jours les diners soient servis a ses frais 
aux pauvres de Moscou, qni sont au uombre 
de 45000 euviron (Daily Express).“ Diese 
Speisung der Armen (armen Seelen) mit den 
Speisen des Trauerhauees ist weder spezifisch 
russisch, noch christlich, sondern war schon bei 
den Körnern üblich; nur haben sich an den 
Höfen der Reichen (für die Armen) und in den 
Hütten der Anneu manche der ältesten Trauer- 
gebräuche am Längsten erhalten (vgl. das Trauer- 
pferd, die IlerzkonNervierung, Handschuhgabe, 
Trauerriuggeschenk usw.). N icht bloß die Sippen- 
glieder, sondern sehr oft auch alle „Auteil- 
nehmer“ an der Leichenfeier erhalten auch Teile 
der eigentlich nur für den Toteu alleiu be- 
stimmten Speisen und Getränke. Die Sitte, um 
da» Grab herum auf die Kühe der Verstorbenen 
zu trinken oder auf das Grab und die Grabcs- 
blumeu 1 ) Wein zu gießen, erhielt sich auch 
in Tirol his ins 18. Jahrhundert (Zingerle, 

‘) über Fried hofblumen ». Zeitachr. d. Ver. f. Volks- 
kunde 1901, S. 210. 



Sagen N. 1107), ein Nachklang au jenes schon 
oben erwähnte, 589 bereits verbotene „mandu- 
care et bibere super tamulos“ (Homeyer 152), 
d. h. an den germanischen Minnetruuk beim 
Totenopfer mit Tänzen *) und Totenliedern (vgl. 
auch Phönix XVII, N. 2, S. 36, Eine algerische 
Familienmahlzeit auf dem Friedhofe). Bei den 
Griochcn goß man durch die Eschara, eine 
Röhre, diu Getränke dem Toten unter der Erde 
zu (Arch. f. Rel.-W. VIII, 193). In Casalao 
fand man eine solche Bleirohre, die bis in den 
Mund des Toteu hinabführte, zur Aufnahme des 
Trankopfers (Jahrb. d. k. D. Archäol. Iu»L XVIII; 
Anzeiger 90). 

Solche Leichenschmäuse, die vor dem An- 
tritte der Erbschaft am 7 M 9.» 30. bis 40. Tage 
nach dem Tode in Deutschland üblich waren 
bzw. noch sind, werden auf germanischem Boden *) 
verschieden benannt 

‘) Über die Toteulieder und Totentänze a. Saupe, 
Indiculu» 5, 6. 

*) Altimrd. drekk* erfi = da* Erbe trinken; drieka 
eptir = After- oder Nnchtrinken: drieka eptir brodbur 
minn = auf de» Bruder» Minne oder Erinnerung trinken; 
«June drikke am siebenten Tuge trinken; eilir gjard 
= Nachleistung; ervi-oeli (= Erbeöl» Erbebier); erffda- 
oel, ultHWl (= Beelen bier), (oel zu got aljan — füttern?). 
In Island: grav-#|; in Dänemark: arve-pl, «er-ol ; 

(= geelenbier), utbfardis-jil (= Ausfahrt bier), »uppegilde; 
im N iederlindischen : eien -uitvnart (Essensaosfahrt), 
den doden bedrinken; trfatelheer, doodertbeer, dondeu- 
recht, graf mahl, zuipvaart (= Sauffalirt), rouwdan« 
(= Ileutanz), maenstont (- MntuiUmtunde der Erinne- 
rung); im Englischen: monet-mlndee (=■ Monattminne, 
Erinnerung nach einem Monate), yeare* - mindes 
(= Jahreszeitminne), minying-days (s= GedHohtnistage), 
Puneral • Supper» , forthbringing, Arvel- oder Arval- 
Dinner; im Gothischcu: strawa (= Ausstreuung des 
Spendetrunke»), dauths ( = Eindeichtein de» Toten durch 
da» Trauermahl); im Niederdeutschen (153S): tro*telb£r, 
d o< nltbier, hüül-grfitto vertrinken (= HeulgrUtse); iin 
Mitteldeutschen: Fell-, Haut-, Rast versau fett i»der -ver- 
zehren (den Nachlaß verteilen); in Sach»cnhau*en : 
Toteu vertanzen ; in Westfalen : reu-eten (= Jatnmer- 
essen), reu-zech Klagezeche), rücaten , reuaten, 
gröuwe (Grabmahl), in Hessen: Flannert« (= Flännen, 
Weinen, Leid bezeugen); Saterland: beelbjör (= Anteil- 
bier); Sylt: erbier (= Erbbier); im Bergisclien : liekeit- 
zech (= Leichenzecbe, wobei es üblich war, aus langen 
holländischen Tonpfeifen zu rauchen); im Jütischen: 
der Seligen Leiohe Heil trinken; im Hennebergischen : 
Toteuwhuh (*. u.); zwischen Rhein und Potinersberg: 
Leichen- IniB (= Imbiß); im Nassauischen: Wein-G'lacli, 
Leich-G’lach (— Gelage, Zechen); im Bayerischen : Toten- 
mahl, Totensuppe, Totentrunk , Leicbentrunk , Toten- 
bier, Seelbad (mnd. selbst), die Mahlzeit, die mau be- 
reitete beim Bade, da» man nahm, um »ich von der 
befleckenden Berührung mit der Leiche zu reinigen. 
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Da, wie schon erwähnt, früher diese J^eichen- 
mahle und Gelage auf den Friedhöfen oder in 
den Kirchen stattfanden, mußten sie bald auch 
ein Ärgernis der Geistlichkeit werden, obwohl 
letztere sich selbst nicht dem Zwange des Volks- 
brauches hatte eutziehen können (vgl. Eck er- 
mann, Handb. d. Keligionsgeschichte). 

In dem Zutphenschen Stadtrechte aus dem 
14. Jahrhundert wurden die Totenmahle verboten 
und sollten Gelage mit Wein oder Hier solange 
nicht gehalten werdeti, bis der Tote begraben 
sei (Volkskunde XIII, 94); solche Verbote finden 
sich auch in Hern, wo auf dem Kirchhofe solche 
Totenessen stattfanden (Hem in seinen Amts- 
manualen v. H. Haller, 56). 

Aus diesen angeführten Belegen ergibt sich 
die Tatsache, daß bis auf unsere Tage dem 
Toten Speisen mit ius Grab oder aufs Grab 
gelegt wurden. Diese waren später vorwiegend 
vegetabilischer Art; ursprünglicher aber war 
(abgesehen von dem noch zu behandelnden 
Seelcnbrei) das Opfer von Tieren. Waffen, 
Pferde und Hunde sind bei den Germanen 
tausend Jahre lang die ständigen Grabbeigaben 
(E. Meyer, Myth. d. G. 112), Außerdem finden 
sich folgende Tiere als Grabbeigaben: 

Hase (Beilage z. Allg. Ztg. 24, V, 1906, 
Nr. 120, S. 359. Horlauer, Dillinger Museums- j 
Katalog 1900, S. 57) in der schwedischen Bronze- 
zeit und in der alleinanischen Merowingerzeit. 

Hirsch in bajuvarischen Gräbern (Heitr. z. 
Anthr., Bd. XV, S. 190; Bd. XIV, S. 100). 

Hund bei den Germanen der Völkerwande* 
rungszeit (Montelius 243; Beitr. z. Anthr., 
Bd. XVI, 8. 36; Bd. XV, S. 185); bei den 
Griechen ein Opfer an Hekate (Totenopfer), 

1459: selebat pro remedila animae nat idest mortui, 
den Verstorbenen vertrinken, verrichten, hint«rricht*-n, 
eindeicht ein, eindächteln; im E^rlande: eindcjchtidn, 
Leichtrunk, Totenfluppe , Leichbrot, Leid versaufen, 
Lekhbier; in Tirol: Pietnchnen (von dem Trink gef» ffe 
Pietsche); im Schwäbischen: Leichenzeche, LeichtesMn; 
im Elsaß: Leichensech, Totan-lms (Imbiß) ; im Voigtlande: 
Trauerbrot; in der Schweiz : Lieh- oder Licht* tmmhl, 
Grabet, Leidmahl, Totenmahl, Grftbtmabl, Totenfroaen ; 
in Steiermark: Totenzehrung; in Mähren: Erbtrunk; 
in Mittelschlesien: Trattereaaen; in Ostpreußen: Zaerin 
(=z’Erhen?); in Pommern: Präs (= Schmaus); in Rhein- 
hessen: Begrab; in Schleswig-Holstein: den doden sin 
hüt vetetren; in Baden : Lichtmahl, Leichentrunk, Toten- 
mahl, Totenschmaus, LeichenimbiO. L-idschenk, Träger 
mahl. 

Axtfciv für AnUiroiKiUiKie. S- F. IU. VI. 



die beim Begräbnis anwesend gedacht wird 
(Rohde H, 81, 79, 83, 86, 407). 

Pferd, das überhaupt im Kulte der chtho- 
nischen Gottheiten als Tieropfer eine große Rolle 
spielte (Arch. f. Rel.-Wiss. VIII, 204), ist sehr 
oft eine Beigabe der Germanen ins Grab (Volks- 
kunde VIII, 154, 158; Liebrecht, Zur Volks- 
kunde; Montelius 243, 141; Beitr. z. Anthr., 
Bd. XIV, S. 104; Bd. XV, S. 185, 188; Sophus 
Müller II, 126; I, 139, 141, 145, 471). 

„Über lettische Totengcbrä uche erzählen ältere 
Berichte, daß das dein Tode geweihte Stück 
Vieh erst dreimal um die Leiche herum geführt 
wurde und daß vor den Füßen der Leichenpferde 
beiin Aufbruche des Trauerzuges einem (stell- 
vertretenden?) Hahne der Hals umgedreht 
wurde und daß daun über den zuckenden Ka- 
daver die Ausfahrt hinweggegangen ist Auf 
der Seele des Hahnes sollte die Seele des Ver- 
storbenen in den Himmel eilen und die Seele 
des Opfertieres sollte ihm im Jenseits zum Reit- 
tiere dienen“ (Globus, 82. Bd., 1902, S. 368). 
Bei den Begräbnissen deutscher Fürsten and 
Ritter wird noch deren Reitpferd nach dein 
Sarge zur Grabstätte geführt (Scheible XII, 
468; Volkskunde VIII, 158). Tacitus schreibt 
(Germania, C. 27): „sua cuique arm» quorundam 
igni et equus adjicitur“. In König Childerichs 
Grab zu Tournay wurde 1653 auch der Kopf 
seines Pferdes gefunden (Miilleuhoff, D. A. K. 
IV, 382). Über das Pferdeopfer bei den Russen 
am Ende der Brouzezeit s. Globus 1902, S. 329. 
Der Gebrauch, den Reiter mit dem Pferde zu- 
sammen beizusetzen, ist sehr spät, im 13. und 
14. Jabrh., in Südrußland aufgegeben worden. 

Das Rind (Kuh, Kalb, Stier) war eine Bei- 
gabe ins Grab bei den Bayern und Schweden 
der Völkerwanderungszeit (Montelius 243 ff.; 
Beitr. z. Anthr., Bd. XV, S. 184, 185, 190; 
XIV, S. 104). 

Beim Calwer Totenmahle (Roch holz, 
Wanderlegenden 106) wurde ein schwarzer drei- 
jähriger Stier geschlachtet In Friesland wurde 
bis zum Anfänge des 19. Jahrhunderts beim 
Pastorate zu Britsworth eine flache eiserne Kuh 
als Symbol des Opfertieres oder Weiherindes 
aufbewahrt; wenn die Leidtragenden dem Geist- 
lichen eine lebende Kuh übergeben hatten, da- 
mit er für dos Verstorbenen Seelenheil bete, so 

13 
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wurde diese eiserne Kuh vor oder hinter dem 
Sarge auf den Kirchhof mitgeschleppt (Volks- 
kunde XVI, 196). Bei den InseUchweden auf 
Worius am Higascheu Meerhusen gab man dem 
Pastor für die Beerdigung eines Hof bauern einen 
jungen Ochsen, für die einer Bäuerin eine junge ; 
Kuh, wogegen der Pfarrer das Leichemnahl 
auszurichten hatte; jetzt schlachtet man hei dor- 
tigen Begräbnissen nur mehr ein Schaf (Ten- 
denz zur Verkümmerung der Opfergabe) (Koch- 
holz, Wanderlegcudeu 107, 108). In Österreich 
wurde der sogenannte „Besthaupt“ (1331 = opti- 
male) oder „Sterbhaupt“, das beste Pferd, das ! 
beste Kind, welches beim Sterbefalle eines 
Untertanen von der Grundherrschaft erhoben 
wurde, 1679 abgeschafft (Höf er III, 180; 
Anton, Gesch. d. teutsch. Landwirtschaft II, 92, 
167). Bei den Masuren schlachtet man bei dem 
Begräbnis ein Kind (oder Schaf oder zwei 
Schweine); man meint, der Tot« müsse damit 
sein Erbteil bekommen (BL f. hess. Volkskde. 
III, 196). In der oberbayerischen Dachauer 
Gegend wurde beim Tode eines Bauern oder 
einer Bäuerin ein Viertel Kuh oder Kind ge- 
opfert (O. B. V. A., 35. Bil., S. 320). 

An Stelle des ganzen Opfertieres wurde der 
Tierschädel, geschmückt mit Blumenkränzen, 
Eichenblättern usw., verwendet; denn das Haupt 
gehörte dem Toten oder den Scelengeistern und 
der Gottheit* 

Das Heb war ebenfalls eine Beigabe ins 
Grab in der bajuvarischen Bronzezeit (Beitr. z. ( 
Antiar* Bd. XIV, S. 100). 

Das Schaf war eine Grabbeigabe in der ! 
schwedisch-römischen Zeit (Montelius 202) und j 
bei den Schweden der Völkerwanderangazeit(l.eod. : 
243 ff.; Sophua Müller II, 115, 178, 179); bei den 
übrigen Germanen schon in der Bronzezeit (Beitr. 
z. Aotiur* Bd. XIV, S. 100). Bei den Griechen war 
der den Seelen und chthonischen Gottheiten zu 
opfernde Widder stets schwarz; namentlich war 
der Widder das vornehmste Opfer für den Zeus 
ehthonios (Iiohde I, 56, 272). An Stelle eines 
Lammes für die Göttin liier opferten die Baby- 
lonier ein Brot, vermutlich ein Gebildbrot (Mitt- 
f. Gesch. d. Medizin 1906, S.339). Hammel (als 
verschnittenes Tier) wurde den Toten, der ge- 
schlechtsreife Widder aber der chthonischen 
Gottheit geopfert (Kohde, Psyche I, 56). 



Das Schwein ist bei den Schweden der 
Vülkerwaiidermigszcit eine Grabbeigabe (Mon- 
telius 240; Sophus Müller II, 115, 141), bei 
den süddeutschen Völkern in der jüngeren 
Bronzezeit, in der La - Tcoe-Zeit und in der 
Völkerwanderungazeit (Beitr. z. Anthr., Bd. XVI, 
S. 29, 31, 34; Bd. XV, S. 183, 185, 187; 
Bd. XIV, S. 100). Schwcinsidolc aus Ton finden 
sich in der ungarischen Steinzeit als Grabbei- 
gabe (KorreKpondeiizbl. f. Authr. XIII, 1882, 
S. 113). Die Körner hatten die porca praesen- 
tanea, das Schwein, das im Angesicht des Toten 
geschlachtet wurde (Sartori 3). In den baye- 
rischen KeihengrUhcru der vorchristlichen La- 
Tene-Zeit fanden sich als Totenboigaben, zum Teil 
in Gefäßen, ein Schweinskopf, Hunde und son- 
stige Tiere, deren Knochen der Tote in der 
Hand hielt (Beitr. z. Anthr. 1905, Bd. XVI, 
S. 29, 31, 34, 36, 39, 42). 

Hühner wareu das häufigste Sippen-Opfer- 
tier der späteren Zeit. In der älteren Eisenzeit 
Schwedens findet sich das Huhu als Grabbeigabe 
(S. Müller II, 115). Auf altägyptischen Toten- 
opferbildern sieht man das Huhn oft als Toten- 
gabe (Lanzone, Dizionario III, Tafel CCXXXV). 
Ein Hahn aus Ton gemacht war eine Toten- 
beigabe der koptischen Christen (Forrer, Früh- 
christi. Altertümer 17, Tafel I, Fig. 10). 

In der oberbayerischen Dachauer Gegend 
trägt bei der Totenfeier die sogenannte zweite 
Klägerin einen Korb mit einer lebenden Henne 
von schwarzer Farbe um den Altar und stellt 
ihn bei einem solchen Gockehunte in das so- 
geuannte Teufelsloch unter dem Altar; auch 
opfert man später an Stelle dieses Leichen- 
huhnes ein Brot, „Hahnl“ genannt; hier beherrscht 
der bloße Name den Spendezweck '); auch sonst 
heißt es, daß der Teufel ein schwarzes Huhn 
als Opfer erhält (Vernaleken 292); der Teufel 
als Höllengest-alt und Seelenhüter ist natürlich 
nur eine vom Volke eingefügte Figur des 
Christentums. In Schweden heißt es: för tuppar 
röda springa de döda“, d. h. vor den roten 
Hähnen springen die Toten; das Opfer eines 
(roten) Hahnes vertreibt die Seelengeister; daher 
ist auch auf einem Lüneburger Waffelgebäck- 

') 8o int auch der Name für das nordische Ge- 
bäck „Julkuae“ eine Erinnerung an das Opfer der Jul- 
kuh »Hier des Julkalbes; ». Weib uacht*gv bücke, 8. 64). 
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Model (1591) der Ilahu abgebildet (a. Zeitschr. 
f. Nied erwachsen 1899, Nr. 23, S. 367, Weib* 
nachtsgebäcke vom Verf, Tafel IX, Fig. 48), 
welcher auf dem Friedhofe neben dom nordiacheu 
Kirchenturme steht. In der Kurischeu Nehrung 
wird bei Sterbefällen noch ein Huhn (oder ein 
Schaf) geschlachtet, denn „dann bleibt der Sogen 
(der Geister) im Ilauae“. Bei den Bosniakcn 
wird eine Opferhenne („Kurban“) auf der Tür- 
ach welle nach dem Sterbefalle geschlachtet, da- 
mit sic mit ihrem Tode den Tod einer zweiten 
und dritten Person abwendeu möge (Zcitschr. 
f. Merr. Volkskde. 1900, S. 62, 203). Sogar 
bei den Dyaks auf Borneo tragen die Frauen 
bei Begräbnissen auf ihrem Kopfe einen lebenden 
roten Hahn befeatigt als Totenopfer (Bock, 
Unter den Kannibalen auf Borneo I, 260). 

Eiue schwarze Gespenaterhenue (skrockhöua) 
weiht mau nach dem schwedischen Volksglauben 
bei den Gräbern der Verstorbenen (Hammar- 
stedt, S&kaka och Gullhöna 25, 28). 

Eier (als Stellvertretung für das Ifaushuhu) 
fanden sich in den Keihengräbcrn der Ala- 
mannen bei Schretzingen reichlich vor (Jahresb. 
d. hist Ver. Dillingcn 1890 bis 1900); ebenso 
auch in den römischen Gräbern bei Worms um 
300 n. Clir. bunt bemalte Gänsecicr (Korresp.-Bl. 
f. Anthr. 1897, Bd. XXVIII, S. 61, 108); auch 
das Salzburger Museum weist Funde von Eiern 
in römischen Gräbern auf (nach gefälliger Mit- 
teilung von II. Maurer iu Reicheuhall vom 
10. Jan. 1906); auch in einem hajuwarischcii Grabe 
aus vorgeschichtlicher Zeit fanden sich solche 
(Beitr. z. Anthr. Bayerns XV, 182). Im ägyp- 
tischen, koptischen und frühchristlichen Kulte 
fehlt das Ei, das heute zu den sogenannten drei 
weißen Seelenopfern (Mehl, Salz, Ei) gehört 
(Oberbayern, V. A„ 35. Bd., S. 235 ff), aber nur 
iu ungerader Anzahl. Noch vor etwa 65 bis 
70 Jahren wurde der „Seeleuuapf“ mit einem 
Viertel Weizen, einer Schüssel voll Mehl und 
21 bis 23 Eiern nach dem Trauergottesdienste 
bis zum Abcud auf das Grab gelegt (1. eod.). 
Auch im Allgäu wurden 1700 drei Eier, drei 
Lichtlcin, weißes Mehl auf einen Laib Brot auf- 
gerichtet bei Begräbnissen (gefällige Mitteilung 
von II. Kurat Frank). Eier waren auch Bestand- 
teile der Totenopfer bei den Griechen und eine 
Nahrung der chthonisehen Wesen. Bei den 



Orphikern waren sie wie die Bohnen verboten 
als Nahrung, weil sie als Bestandteile chtho- 
nischer Opfer „putantur ad mortuos pertinere“ 
(Roh de, Psyche II, 126, 85). 

Taube. Bei den Bajuwaren der Reihen- 
griberseit findet sich die Taube als Toten- 
beigabe, ebenso bei den übrigen Germanen der 
Merowingerzeit (Korreap-Bl. f. Anthr. 1897, Bd. 
XXVIII, S. 51; Sloet263). Nach dem Vorbilde 
der Juden hatten auch die koptischen Christen 
Weihebrote iu Gestalt der Opfertauben, welche 
bei den Juden schon ein Ersatzopfer waren 
(Maurer 110); namentlich opferten die jüdischen 
Wöchnerinnen zwei juuge Tauben (l. eod. 109); 
hei den Vlämen ist die Taube noch heute ein 
Gesuudheitsopfer (De Cock 106). 

Schneeweiße Tauben opferten die nieder- 
bayerischen Wallfahrer nach dem Dippolds- 
kirchner Mirakelboche bei l’estscuchen (Krank- 
heitsdämonen). 

Gans. Bei den Griechen und llümern war 
dieses Haustier ein Opfer der Mittelstände an 
die chthonisehen Gottheiten (Scheible IX, 520; 
Arch. f. ReL-W iss, VII, 431), bei den Ägyptern 
ein solches an Isis und Osiris (Ovid, Fasti 
453; Juvenal Satir. VI, 540; Wiedemann 311). 
Bei den Vindelizieru der Völkcrwauderungszeit 
findet sich die Gans als Totenbeigabe (Beitr. 
f. Anthr., Bd.XV, S. 187), auch bei deu Schweden 
der Völkcrwauderungszeit (Montelius 244,246); 
Gänseeier als Totenbeigabe s. o.). 1410 giltet 
ein bayerischer Hof vier „Totengänse“ beim 
Todesfälle (Sch melier I, 486). 

Fische waren nur bei deu alten Griechen 
Bestandteile des Hekateopfers (rpfyAij = See- 
barbc und fuuvag ss Pöckol fisch; Rohde II, 85). 

Von den Elementen des antiken Totenkultes 
haben die Christen nun beibehalten, was irgend- 
wie mit ihrem Glauben sich in Einklang bringen 
ließ (Lucius, Anfänge des Heiligenkultes, S. 26, 
33). Eine Reihe von Gebildbroten, die wir 
heute noch im deutschen Volksbrauche ImsoIi- 
achten können, ahmen «lies« antiken Totenopfer- 
gaben nach; alle diese Tiere sehen wir als 
Gebildbrote au Secleukullfestcu des Jahres; ab- 
gesehen von jenen Seelenbroten, welche durch 
ihre zwei- bis siebenfache (selten noch mehr- 
fache) Abteilung ihren Verteilung«- oder Spende- 
zweck andeuten (als Teilbrote, Zeilcnscmmci, 

13 * 
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Schichtaemtncl usw.) und keine eigentlichen 
Gebildbrotc siud. Solche Spendebrote, welche 
namentlich am Allerseeleutagc üblich sind, 
wurden mit der Zeit zu alltäglichen Brotfonneu. | 
Diene Kultzeit, ebenso der Kultort, an dem | 
sie verteilt werden (Freithof, Kirche, Spital) 
sprechen genügend für ihren Ursprung aus dem 
Totenopfer (vgl. auch Homeyer 107; Lim- 
ba ch in Germania, lllustr. Monatsschr. 1895, 
S. 323). 

Die Ablösung der Totenopfer durch Holz- 
oder Wachsbilder, Tonbilder (welche die alten 
Ägypter schon hatten, s. Wiedemaun 222) 
hier zu besprechen, liegt nicht in dem Zwecke 
dieser Abhandlung. 

Außer den Eier- und Käsesteinen ] ), die sich 
in kirchlichen Orten erhalten haben, wären nur 
hier kurz die sogenannten Steinbrote zu erw ähnen. 

Brotbilder aus Stein, kugelförmige Schein- 
brote aus Ton, die man dem Toten in den Sarg 
mitgab, hatten schon die alten Ägypter (Berliner 
ägypt. M useum ; Wiedeman n 222 ; - Arch. f. 
Rel.-Wisa. 1, 75). Brotbilder aus Mörtel finden 
sich in den Katakomben auf der Ziegel platte 
eines Loculus (seitliche (Trabnische) io der 
Galerie der heil. Priscilla aus der Mitte des 
3. Jahrh. n. Chr. (260 etw a); sie gleichen ganz den 
oberbaycrischen Krcuzacrnmeln (J. Wilpert, 
Fraotio pan iß, S. 91, Fig. 10; Prometheus 1905, 
XVI, Nr. 798, S. 282). Durch die Katakomben- 
besucher mögen diese Steinbrote dann nach dem 
Norden übernommen worden sein, wo mau auf 
Grabsteine der Ileiligeu das übliche Seelenbrot 
legte (Archiv f. Rel.-Wisa. V, 78). 1666 schreibt 
Prätorius I, 69: „Wie ein solches (Steinbrot) 
zu sehen ist zu Leyden in St Peters Kirchen*, 
In der dem heil. Kastulus geweihten llauptkirche 
zu Landshut (Niederbayeru) hängt mit silberner 
Einfassung ein runder Stein in Gestalt eines 
Brotes, in dessen Oberfläche sich vier kleine 
Höhlungen befinden (Schoeppner I, 52). Die 
Volkslegende bringt diese Steinbrote mit der 
Hartherzigkeit gegen die Armen in Verbindung. 
Nach dem hessischen Volksglauben essen die 
Verdammten steinerne Klöße (Sartori 63). 
Verschiedene Volkssagcn über solche Steinbrote 
s. Wolf, Niederländ. Sagen 436, 254; Der- 

') Abbildung eine» versteinerten Kit-st-Uibe» »iehe 
Andree, Votiv- und Weihegaben, 8.165. 



selbe, Deutsche Märchen und Sagen 307; 
Panzer, Beitr.H, 111; Grimm, Deutsche Sagen 
Nr. 240; Scheible IX, 982; v. Steichele, 
Bistum Augsburg, IV, 206; II, 757; Wolf, 
Beiträge, II, 37. Sie haben sicher ihren Ur- 
sprung in dem Totenbrote; wenn sie manchmal 
Krötenform annehmen, so ist diese das Bild der 
armen Seele. 

Zu den vegetabilischen Speiseopfern für die 
Seelengeister gehört auch das Seelen körn, das 
sicher auf ganz weite Zeiten zurückreicht. Nach 
Herrmann 47 enthalten die ostdeutschen 
Leichenfelder zwischen Elbe und Weichsel nicht 
nur beträchtliche Massen verbrannten Weizens 
als Gräberbeigabe, sondern auch kugelförmige, 
aus gestoßenem Korne und Tonerde zusammen- 
geballte Opferbrote. Die angelsächsischen Buß- 
ordnungen de cultura idolorum (Waschersch- 
ieben 173, 200) lauten diesbezüglich unter 
anderem: „Similiter poeniteat, qui arderc facit 
grana, ubi mortuus est homo, ad sauitatem 
(pro sanitate) viventium et domus V anuos 
poeniteat“. Auch noch der Korrektor Bur chardi 
( Wa s c h e r s ch l e b e n 649) schrieb vor ( 1 1 . Jahrh.) : 
„Vel ineendisti grana, ubi homo mortuus 
erat“. Hier ist also noch deutlich das uralte 
Brandopfer an die Totengeister zu Gesnndhoits- 
zwccken für Haus und Hof gegeben, das unter 
verschiedenen Modifikationen in der Volksmedizin 
(Organotherapie) wiederkehrt. 

Solches funcrales Körneropfer findet sich in 
Friesland (Volkskunde XIII, 95, 144), als „Altar- 
körn“ auch sonst in Deutschland (Wuttke II, 
S. 461, 729), dazu gehört auch das Füttern der 
Scelcnvügel mit Körnern (Vogel weide) (siehe 
Zeitschr. d. Ver. f. Volkskde. 1905, S. 1). Über 
Körneropfer bei den griechischen Christen in 
Palästina und Dalmatien s. Scheible XII, 474; 
Gerstenopfer bei den Griechen: Hermes 

XXXVIII, 38; Friedreich 340; Hoops 372; 
Weizenopfer bei den Ägypten», Wiedemann 
158; Bohnen und Linsen iu der Schweiz, Rolland 
IV, 235, 239; Getreidekörner in Schweden 
(Hammarstedt 27); Nüsse (Höf ler, Baumkult 
149). Das Seelenmehl, das zu den sogenannten 
drei weißen Almosen (Salz, Eier, Mehl) gehört, 
ist uach dem deutschen Volksglauben beim 
Totenopfer besondere verdienstlich, weil man 
damit eine Seele aus dem Fegefeuer erlösen 
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kann (llomeyer 156; Hoch st ein 267, 302); 
dasselbe ist besonders in Schwaben mul in 
schwäbisch •bayerischen Bistümern noch üblich 
(Birlinger II, 242; Baader 354) als frei- 
williges Opfer, das in die Kirche, auf die Bahre 
gestellt oder dem Geistlichen, Lehrer, Meßner iisw. 
abgeliefert wird als sogenannter Seelen-^Xapf“ 
in Analogie zur altrömischcn Confarreatio (far 
— Mehl) beim hochzeitlichen Ahuenopfer. Als 
Hand voll Mehl w r ird os noch den Windgeistern 
gespeudet; im Schwäbischen gibt es darum so- 
genaunte „Haudvollmehl- Äcker“: streut man 
dort Mehl in den Sturm, so legt er sich (Deutsche 
Gaue III, 57, 242). Das Seelenmehl im Secleu- 
napf hieß ira Altägyptischen uipa-ouitou, mas- 
ouitou; es war ein Mchlgries in V r aseu auf- 
bewahrt, ägvpt ägait = Triticum vulgare, franz. 
semoule; alger. couscousson (Maspcro, S. 8). 
Der Mühlstein in Gräbern kann also gauz wohl 
ein Symbol des Mehlopfers sein (oder das Mahl- 
gerät für die Mehlnahrung im Jenseits). Die 
raehlweiße Farbe eines Gcbildbrotes, die beim 
Grazer Ablaßbrot, bei der Fastenbrezel und 
den schlesischen Meblweißcheu ganz besonders 
auffallt, ist hier als Geisterfarbe (Toten- oder 
Gespensterfarbe) der Germnuen zu deuten. Iu 
den Pyrenäen wird bei Begräbnissen ein 
scbwarzeB, bei Kindstaufen ein weißes Brot mit 
in die Kirche genommen (W. Menzel, Sym- 
bolik, s. v. Brot). 

Am charakteristischsten für den Toten- bzw. 
Seelenkult der Deutschen ist der Hirsebrei. 
Die Hirse ist wohl die älteste Halmfrucht auf 
indogermanischem Boden und gehört (uebeu der 
Gerwle) zu den ältesten Schichten europäischer | 
Ackerbau früchte. (Näheres darüber bei IIoops 
353, 355, 323, 235; Schräder). Während die j 
Hirse der ägyptisch-semitischen Welt so gut 
wie fremd geblieben ist, haftet in Deutschland 
selbst an Orten, wo gegenwärtig keine Hirse 
mehr gebaut wird und der Hirsebrei aber noch 
ein Kultessen geblieben ist, doch noch der alte 
Volksglaube, daß der Genuß von Hirsebrei (als 
Seelenspeise, Kultessen) reich und gesund mache. 
Das auffallend zähe Festhalten der verschieden- 
sten indogermanischen Völker am Hirsebrei oder 
Ilirsekuchen als Seelen- oder Toteuspeise spricht 
schon für das größere Alter der Hirse als Brot- 
f nicht gegenüber der Gerste und dein Weizen. 



Dor Hirsebrei hat sich durch alle Phasen der 
religiösen Entwickelung bis ins heutige Christen- 
tum hinein als integrierender Bestandteil der 
volksüblichen Bewirtung bei Bestattungen und 
Totenschmäusen bei vielen germanischen Stäm- 
men erhalten; auch hei den Russen ist er eine 
Totenspeise (Hoops 325); bei den Pfahlbauern 
von Dolnja Dolina im Bette des Suveftusses 
(Globus LXXX, Nr. 24, S. 381) findet sich der 
Hirsebrei als Abspeisung der Unterirdischen am 
Jahrestage des Sterbefalles. 

An Stelle des älteren Hirsebreies trat im 
Norden rote Grütze, Erbse (Scheible IX, 194; 
Sartori 7, 8, 22, 24 bis 27) im Süden, auch in Ost- 
preußen und beiden Letten (Globus 1902, 82. Bd., 
Nr. 23, S. 370, 367); Roggenmus bei den 
Wallachen ira Banat (Scheible, XII, 474); 
Milchreis im Limburgiichen (Sartori 28). Alle 
diese verschiedenen Breie und Suppen kehren 
im Volksmunde und Volksbrauchc wieder als: 
ndl. zieltjes-pap (Seeleupapp, Brei aus Scelen- 
brot) (Yolkskde. 1902, S. 143; Feilberg 2, 
328); oslpreuß. Seelenkleister (Zeitachr. d. Ver. 
f. Volkskde. 1906, S. 471; Frau che- Com te, 
Gierstpap; nordd. lleulgrütze (= Jammersuppe); 
bayer.Totemruppe; voigtländ.: schwarze oder weiße 
Biersuppe; dithmarsischeWciDBuppe; altmärkische 
Eiersuppe usw.; Frankfurter Mus (Krieg k 1, 167). 

Unter irgend einer Form kehrte der uralte 
Seeleubrei beim Totenfeste immer wieder; auch 
die sogenannten Seelentiere (Schlangen, Otter, 
Kröte) erhalten solche für sie ganz ungeeignete 
Speisen (Honigbrei, Milchbrei usw.) vorgeeetzt 
(E. Meyer, Mythol. d. Germ.), eben aus alter 
Tradition, die das alte Seelenfutter nur als Brei 
sich vorstellen konnte. 

Wir wollen nun übergehen zu dem eigent- 
lichen Thema, dem Sterbe- oder Leichenbrot 

Bereits oben S. 100, haben wir den Käse 
als Opfer für die chthonischen Gottheiten bei 
den Griechen kennen gelernt Gregor von Tours 
berichtet über eine heidnische Sitte, den Göttern 
„formas [ahd. formizzi, Kluge 6, 197] caaei ao 
cerae vel panis“ zu opfern, w eiche Gabun nach Er- 
bauung der Basilika des heil. Hilarius (s. Janus, 
1902, Heilbrote, Nr. 4) diesem Heiligen darge- 
bracht wurden (Kraus I, 672). 1410 giltet 

ein bayerischer Hof bei einem Sterbefalle acht 
„Totenkäse“ (Sch mell er I, 586). 
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Boi der schweizerischen „Kiaegribct“ wurden 
im Sterbehause Käse, Brot und Woin aufgesetzt 
(Schweiz. Id. II, 699). Ein unurigeschnitteuer 
Brotlaib mit Butter und Käse steht im deutsch- 
böhmischen Mittelgebirge auf dem Tische im 
Sterbehause bis zur Nacht (für die Seele als 
Nahrung); um Mitternacht werden dabei drei 
Vaterunser gebetet und danu leert sich das 
llaus ganz rasch und alles wird in Eile auf- 
geräumt (Zeitsehr. f. österr. Volkskde. IV, 114). 
Träumt einem von den Hinterbliebenen einmal 
vou dem Verstorbenen, d. h. erscheint dieser im 
Traume als Seelcngeist, so ist das ein Zeichen, 
daß sich die arme Seele noch nicht ganz im 
Jenseits befindet, sondern im Fegefeuer noch 
ihrer Erlösung harret, danu wird, „damit die 
arme Seele eine Buhe hat“, wieder eine neue 
„Spende“ Brot zu deren völliger Beruhigung 
gebacken (L eod. 1900, 152, 153). 

Zahlreich sind die weißen Weizenbrote 
als Totenspende bezeugt, welcher da und dort 
auch ein Honigaufstrich beigegeben ist (Sartori 
6, 25, 28, 32, 37, 66); sie werden auch wie der 
später zu erwähnende Lichterkuchen mit Opfer- 
kerzen umgeben oder auch mit Salzgefäßen aufs 
Grab gestellt (1. eod. 89). 

In Igland in Mähren wird beim Totenessen 
außer Weißbrot und Salz in den Gaststuben 
nichts gegessen (Zeitscbr. d. Ver. f. Volkskde. 
VI, 410). Weiße Brotlaibe sind auch in den 
Kirchen vou Nordwales ein Spendebrot an die 
ärmsten Nachbarleute (Sippen) beim Todesfälle 
oder auch ein Käse, in welchem ein Stück 
(Toten-) Münze steckt; nebenbei wird auch ein 
Trunk Bier aus einem hölzernen Kübel (Pietsche) 
gereicht (Har. litt I, 185). 1645 testiert ein 

Engländer: „My desire ia, that my children 
ähnle bring me homs (= heim bringen, fort- 
briugen als Leiche) will» hread and chcese and 
drink“ (11 az litt I, 259). Dazu gehört auch 
das Erbbierbrot (engl, arvel-bread), ein Brotlaib, 
der beim Totenmahle (arv-al) (s. oben) verteilt 
wurde; dünne, leicht süße Kuchen, deren Her- 
stellung zu einem weiblichen Sporte so ausartete, 
daß die Aussteuer einer Tochter billiger war als 
die Fortbringung einer Frau (II az litt I, 16 ff.). 

Ein Totengebäck ist auch das Kirchen- 
(schweiz. Küchen-) oder Kirchtrachtbrot, 
welches zur Freithofkirche getragen und an die 



armen Leute über den Grüften der klösterlichen 
Kreuzgänge oder auf den Kirchhöfen gespendet 
wurde bzw. noch wird (Staub 6, 102; Montesz. 

VHI, 139). Iu der Schweiz verteilte der soge- 
nannte Kirchmaier das Seelen- oder Allerseelen- 
brot oder Seelenlaibli an die Armen, damit 
diese für die Seele der Verstorbenen beten 
(Staub, 62; Schweiz. Id. IU, 954; IV, 599). 

Wie viele andere den Scelengeistern zu- 
gedachte Hausgebäcke wird das Seeleubrot auch 
aus der Trogscharre oder Moltenscharre her- ^ 

gestellt. 1226 ist dieBe Kirchtracht bereits 
erwähnt: super ferendis ad ecclesiam qui vulgo 
kirchträchte dicuntur“ (Sch me 11 er I, 1290; 

Steichele, II, 190, 461, 469, 513, 537, 540; 

IV', 234, 268, 772). Vom Grabhügel oder Fried- 
hofe zog sich in christlichen Zeiten der Leichen- 
schmaus in das Trauerhaus oder Gasthaus; das 
Sterbebrot oder die Seeleuspeise aber brachte 
inan der Kirche, dem Pfarrherru oder man legte 
es bis auf unsere Tage aufs Grab. Ira 15. Jahr- 
hundert gab es in Basel eigene Stiftungen 
„pro panibus super sepulchro ipso ponendis et 
postea pauperibus erogandis“ (Mones, Z. I, 139). I 

In Nördlingeu vertritt das an die Armen 
dreimal wöchentlich verteilte „Spitalbrot“ (eine 
Doppelsemmel in Laibchenform) das frühere 
Kirchen- oder Seelenbrot; ein „Almosenbrot“ 

(dän. almisse brffd) oder „Bettlerbrot“, das für 
die „armen Seelen“ zuerst von der Hausfrau 
hergestellt wurde, daun aber durch Stiftungen 
zu einem Almosen wurde. Ein Seelenbrot ist 
ferner auch das flämische „Ausfahrtbrot“ (uit- 
vaartsbrood, Volkskde. XIV, 101), das zum so- 
genannten Ausfahrtsbiere (dän. uthfardis-£l, xidL 
eten-uitvaart) geknabbelle, etwas durcblocbte, 
kleine Derbbrot, das zum Minnetrunke bei der 
Totenfeier gegeben wird; man dachte sich die 
Totengeister dabei am Mahle anteilnehmend. t 

Ursprünglich war das Totenmahl die letzte 
Kommunion mit dem Toten, der dann ins Jen- 
seits fortfährt; dabei wurde das Trauer- oder 
Seelenbrot hörbar gebrochen und abgebrochen 
in Brocken verteilt; aus dem Brechen des Trauer- 
brotes und uer Verteilung im SterbebauBe wurde 
dann mit der Zeit eine Zuwendung von Brot- 
und Kuchengaben in gewissen Seelenkullzeiteu 
(J. Maurer 38), die man mit gleichen, Segeu 
bringenden Kiicbcnsendungen erwiderte. 
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Die Seelenapeise, die man früher dem Toten 
selbst mit ins Grab gab, war die Wegzehrung 
(viaticum), die man dem Toten auch in den 
Mund legte; als Seelctibrot de» Seelen- oder 
Totenmnbles wurde e» gleichsam mit dem Toten 
veraehrt, wobei jedes Sippenglied „Anteil nahm“, 
d. h. seinen abgebrockten Teil erhielt. Die 
Fractio panis oder 'ctQxoxkaöia wurde zum Akt 
der Commuuio s. 6fio/o)öig rcJ womit die 

Anteilnehmer übernatürliche Kräfte, Gesundheit 
und Liebesglück sich erwarben. Diese Teilung 
der Brote war in römisch -christlicher Zeit vier- 
fach, d. h. in Kreuzform. Über diese Kreuz- 
brote haben wir bereits in Zeitschr. f. österr. 
Volkskde., 1906, Suppl. IV, Ostergehäcke, S. 14, 
eingehender berichtet, ln Flandern glaubt mau, 
so viele arme Seelen aus ihrer Pein erlösen 
zu küunen, als mau solche „Zielenbroodjea“ 
(kreuzverzierte Weißbrötchen) ißt (Koch holz 

I, 327; Volkskde. III, 23; Staub, 62; Schmeller 

II, 257). Au vielen Orteu Süddeutschlands 
erhält noch heute jeder an der Totenfeier Autcil- 
nehmende im Leichen- oder Trauerhause einen 
Teil („Paarl“) des Sterbe-, Toten-, Trauer- oder 
Lcichenbrotes, gleichsam den Imbiß zum Miuuc- 
oder Gedächtnistruuke ; manche solcher dem 
Sippengeuossen gespendeter Leichenbrote tragen 
sogar den Namen des Trinkgeschirres. Pietsche, 
Humpen (vgl. auch den ags. Sauflaib), dieselben 
wurden von den Sippenfreunden als Zukost zum 
Godächtnistrunke ver/ehrt *). In dieser Sipp- 
schaftsvereinigung beim Leichenmahle lieget) 
auch die Keime für die Mensa s. Tabula fortunae 
in der Neujahrszeit, die ja auch mit einem Seelen- 
kulte verbunden # war bzw. ist. Die Brechung 
des Trauerbrotes in Brocken (Fractio panis), 
die Austeilung der Brotstücke oder Schnitte, 
die Herstellung des Spendebrotes in Zeilen oder 
Reihen (a. Fig. 27 u. 28) ist geradezu typisch 
für das Seelenbrot beim Totenmahle. Manche 
solcher Spendebrote ahmen als Gebilde vielfach 
die Grabbeigaben uach, ja sie werden sogar wie 
Geldrolleu oder Goldringe au einer Schnur 
(Weidenast) aneinander aufgereiht oder durch- 
bohrt, durchlocht; die flandrischen Mastellen, 
welche bei Leichenbegängnissen verteilt und 
zum Minnetrunke verspeist werden, tragen eben- 
falls ein solches Loch oder Grül>chen in der 

') Froinmnnn IV, 204; Ziugerlc, Sitb-n Suff. 



Mitte. Auch die Fehmamschen sogenannten 
„Halbmonde“, die bei Beerdigungen gebacken 
und wie ein Neujahrsgeschenk in jedes Haus 
im Dorfe verschenkt oder «lern Gaste in den 
Wagen gepackt werdeu, sind ein solches Sjtende- 
brot au die Anteilnehmer am Trauerfalle. Da 
dieses Spendebrot oft eine durch Brauch und 
Sitte vorgeschriebene Form hatte, so wurde bei 
den formell abweichenden Broten für die Ver- 
storbenen (arme Seelen, Arme) das Wort 
„Spende“ aufgedrückt, so z. B. in Deutsch- 
böhmen nach J. Blau und A. John, oder es 



Fig. 1. Fig. 2. 




Fig. 1. 



IVilbrot aus StrnUburg, 33 cm lang, 10 cm breit, 5 cm «lick. 

(Münchener Häckern- Anwtcilung 1905.) 

Ähnlich dem StÄngli-brot im We*t*llgau, der »chwübi- 
Bchen Vochezc, der mecklenburgischer» I{eibcn*enm»»-|, 
der mehlen i$chen Z«ilen*emmel, dem Ifcmuer ürüsge, dem 
Göttinger Schöberliiig, uchwitbischen HchiehtBemmel, 
Naumburger Stückchen, Bauizeiu-r Pf ennigbn »leben uaw. 
Fig. 2. 

Wecken mit Teilstrichen, l*o*en. 37 cm lang, » cm breit, 
4 cm dick. (Miincheuer Biickerei-AuMtellung, 1905.) 

wurde die Form «Ich ortsüblichen Spendebrotes 
auf andere neuere Formen aufgedrückt oder 
aufgelegt, z. B. ein Zopf auf den Wecken, die 
Brezel auf den Laib usw. Eiu solches Spende- 
brot ist in F.gerlaml auch das „Vierwochenbrot“, 
das vier Wochen (vgl. die engl. Months- oder 
Moneths-Mind, 11a/ litt II, 667, 415) nach dem 
Todesfälle zum Gedächtnis des Verstorbenen 
gebacken wird (Kgerland 1900, 19). In der 
Schweiz ist das „Jahrzeitbrot“, eine Oblatio 
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annuo, eine Opferspende, welche am Jahrestage 
(engl. Minning-Day, Years-Mind) des Sterbefalles 
au die Sippen- und Zunftgenossen, sowie an die 
Armen und Waisen verteilt wurde (Staub 62). 
Iu dem alemannischen Baden hat dieses Jahrtag- 
brot die Form eines oben vierfach, d. b. kreuz- 
artig geteilten Schildes und heißt darum dort 
„Schiitbrot“; es gehört zu den schon oben er- 
wähnten Kreuzbroten, welche durch ihre Abtei- 
lung den Verteilungszweck bekunden. Iu Bnchloe 
(Schwaben) wurde 1609 bei der Jahrtagsmcsse 
fiir 30 Kreuzer an Spendebrot für die Armen 
verteilt (Deutsche Gaue 65 66, S. 20). „Wer 
nur irgendwie die Mittel hierzu besitzt, hat in 
Gossau bis in die neueste Zeit zwei Zentner 
Brot an die Armen bei Todesfällen verausgabt. 
Solche Brotvergebungen knüpften sich dort 
übrigens an eine große Anzahl alter Pamilien- 
jahrzeiten (Jahrtage)“ (St Gallen 681). Auch 
in Simhach a. I. wurden 1437 am Jahrestage eines 
Sterbefalles au die armen Spitäler pfennig werte 
Semmeln und Oster- (österreichischer)' Wein ver- 
teilt (Chronik v. Simbach 8). Solche Brotstif- 
turigen am Jahrestage des Sterbefalles werden 
auch aufgeführt in der Zeitschr. f. Gesell, d. 
Oberrheins 1861, XII, 32. 

Auch das ehemals durch ganz Deutschland 
übliche „Botenbrot“, welches dem die Trauer- 
uachricht bringenden Boten gereicht wurde, ist 
ein Spendebrot, wie das „Spritzbrot“ und das 
„Singbrot“ oder „Singlaible“, ein für kirchliche 
Dienste (Weihwasserbesprenguug und Grmb- 
gesang) beiin Begräbnisse gespendetes Seelen- 
brot (Staub 112; Sartori 66; Birlinger, W.B* 
78; Mo ne» Z. I, 136). Überhaupt schoben sich 
im Laufe der Zeit unter die Empfänger des 
letzterer! immer mehr Anspruch erhebende 
Berufs teilte (Küster, Sakristan, Meßner, Sigrist, 
Kranke, Leprosen, Spitäler usw.) ein, so «laß der 
ursprüngliche Seeleukult offenbar immer mehr 
aus dem Gesichtskreise kam und das Geschenk 
selbst auf ganz andere Feiertage (Ostern z. B.) 
übertragen wurde; dazu gehört z. B. das Pröbend-, 
Prüven-, Praebeude-, Pfründebrot, das als Prae- 
hende (praohenda = Pfründe) für die Toten- 
feier an den Domherren oder an die Chor- 
knaben (Schüler) verteilt wurde (Schiller- 
Lübbe n, III, 380; VI, 238). öfters ist der 
das Abendmahl speisende oder den Traucrgcsang 



I am Grabe betätigende Priester auch als der Stell- 
! Vertreter des die Seelenspeise des Toten empfan- 
| geitden Krankeu oder Verstorbenen auf zu fassen 
(Sartori 68), daher das Seelen brot auch in Wien 
„ Pfaffen brot“ heißt, oder auch „Opfer-(Obel-) 
Brot“ (Sebast. Frank; Lippe rt, Christentum 
417). Die Brotgabe der Praebende tritt zuerst im 
15. bis 16. Jahrhundert auf. 1405 prouenbrot 
(Scbiller-Lübben VI, 232); 1420 prebenda 
=s proeuen. D I, 451; 1559 van den doden 
achte proueo . . . prouenbroth vor de armen 
scholen werden gebacken (Oldenburg, Ditmarsen). 
1563 van den olden doden hebben se invortyden 
geuen achte proevenbrott vnde 2 marck (Schiller- 
! Lfibben VI, 232); 1790 Prebendsbrod (Kind* 
linger 11, 63). Dieses Praebendbrot bat au 
manchen Orten noch die Form des Seelenopfers 
und wird auf Ostern als „Deputat“ gegeben, 
das auf Ostern (kirchliches, jüdisches Semester) 
eiue «juasi Entschädigung und laufende Ausgabe 
selbst für das geistliche Gesinde war (Kind- 
liugcr II, 63), die aber ihren Ausgang von dem 
Seelenkulte batte; näher liegt natürlich die Über- 
tragung der Seelenbrote auf den kirchlichen 
Sceleukulttag (Allerseelentag); auch an den 
Xcujahrstagen mit Seelenkult erscheinen solche 
Spendebrote; so ist auch St Michaelsbrot eigent- 
lich ein Seelen brot (s. Zeitschr. d. Vor. f. Volks- 
kunde 1901, S. 193). Nicht bloß am Sterbe- 
jahrestage (calendac) kehren die Seelengeister 
der Verstorbenen zu ihren früheren Siedelungen 
zurück, wo sie, wie erwähnt, nach dem Tode 
| schon 30 Tage lang bis zum Erbcvereinigungs- 
tage verweilten, sondern auch beim Beginne 
eines neuen Jahres (Über die Gebildbrote zu 
| Neujahr; b. Zeitschr. f. österr. Volkskde. 1903, 
S. 185); auch bei den Bulgaren kann der Tote 
I noch ein volles Jahr hindurch zur Umgebung 
seiner irdischen Wohnung zurückkehren (Zeitschr. 

I d. Ver. f. Volkskde. 1901, 22). Neujahr und 
; Jahrestag spielen also diesbezüglich die gleiche 
i Bolle. 

Ein typisches Seelenbrot ist der in Zopfflechten 
I ähnlicher Form hergestellte „Seelenzopf“, über 
i den wir schon im Arch. f. Anthr. 1905, Bd. IV, 

| S. 130 eine eingehendere Abhandlung gegeben 
1 haben. Bei Sterbefälleu tritt das Zopfgebäck 
1 und Totenfeier- Gebildbrot am Lcchraiu auf 
i (LeoprecUting *250; Manuhardt, Mythen, 
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723). Auch der Herrnhuter Schnittkuchen, wel- 
cher nach Beerdigung eines Glaubensgenossen im 
Trauerbause von den Anteilnehmern und den 
Freunden des Verstorbenen in Schnitten zerlegt 
und verzehrt wird, hat ausgesprochene Zopf- 
form. Auch die sogenannten Trauerwecken, die j 
an manchen Orten üblich sind, sind Züpfweckeu j 
oder weckenartig langgestreckte Zopfgebäcke. 
In Egerland gibt es sogenannte Zunftweckerl, 
ein zopf förmiges, längliches Gebildbrot, welches 
dort am Jahrestage des Todes eines Gewerb- 
meisters die Witwe des letzteren von der Zunft 
mit oinem Krügel Bier und einem Schinken 
erhält, eiuo andere Form des Sippen maliles 
bei der Leichenfeier (Egerland 1905). Die 
Tendenz, frühere volle Opfergaben (Haaropfer) 
für die Seelengeister durch das bildliche Symbol 
abzulösen und dieses symbolische Gebilde mit 
dem Seeleubrote zu vereinigen, ist bei dem | 
Zopfgebäck ganz verdeutlicht, sowohl durch den j 
Volksbrauch, die Spendezeit, die Form und den 
Namen. Vermutlich kam dieses Gebildbrot aus 
den griechisch-katholischen Tündern im späten 
Mittelalter nach Deutschland; nach A. de Cock 
(Volkskunde 1906, XVIII, 79) kommt das- 
selbe in Flandern nicht vor; auch im Norden 
(Schweden, Norwegen) scheint es zu fehlen. 

Ein ebenfalls vom Süden zu den Südgormatic*u 
und danu von da zu den Xordgcrtnanon gebrachtes 
Totenbrot ist ferner die Brezel oder Krin- 
gel, Uber welches wir schon im Archiv f. 
Anthr. 1905 , S. 95 abgehandelt haben , unter 
Deutung: Brezel = Bracelet (ahd. bracel, tnlab 
bracillum, hracile), Schmuckring, den man als 
Totenopfer durch das Seelenbrot in Bracclct- 
form ablöste. Solche Vereinigung des Spende* 
brotes mit dem Symbol des Totenopfers findet 
sich aber nicht bloß beim I laaropfer, sondern 
auch beim Hals- oder Armringe; auch der Toten* 
schuh, der Leichenkamm, der Kranz fehlt nicht 
unter den festlichen Seelenbroten. Auch in 
Schweden hat sich die Begräbniskringel (begraf- 
ning-kringlar) erhalten. Nach dem Schriftchen: 
Allerlei Leute, Bilder aus dem schwedischen 
Volksleben, von Alfred von Hedenstjerna 
I, 58 ff., ist es eine 12 Löcher in sich fassende, 
in sich vielfach verschlungene Brezel, deren 
12 dreieckige Höhlungen durch gegenseitige 
Berührung von 4x3 kleineren Brezeln ent- 
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stehen, die in einem äußeren Brotringe eingefügt 
sind (Taf. VI, Fig. 4). Diese „tolfhulakringla“ von 
Schonen dürfte aus Deutschland importiert sein, 
wo sie als altes Zunftzeichen der Bäcker zu 
finden ist (Fig. I). 

Daß der Bing (Armring =r Bracelet, llals- 
ring = Bauge) eine Totenopferbeigabe war, ist 
ja bekannt. Hinge in derselben gedrehten Form 
wie Fig. 10, 11, 19, finden sich vielfach in 
prähistorischen (La-Time-) Gräbern als Toten- 
beigabe (s. z. B. Beitr. z. Anthr. Bayerns, Bd. XVI, 
L u. 2. Heft, Tafel VII, Fig. 4 , 5). Als ein 
Überlebsei des uralten Hiugopfers für den Ver- 
storbenen siud auch die englischen Trauerringe 
(Mourning-Bings) aufzufassen, die bei Sterhe- 
fällen reicher Leute an die Verwandten und 
Freunde verteilt wurdeu. II az litt I, 287, 
berichtet darüber: „The practice of offering 
rings at funerals is ititroduced in the early ro- 
mance of Sir Amadas, Anne of Cleves, who 
snrvived Henry VIII (1509 — 1547) several 
years, left by her will very numerous hequestes, 
and among them wo moet with several raour- 
ning-rings of various valuo to be distributed 
among her friends and dependonts. Mr. W right 
deacribus a gold enamellcd iiiouriiing-riiig formed 
of two skelutona, who support a smal sarco- 
phagus; the skeletons are covered with withe 
etiamel and the lid of the sarcophagua is also 
uuaiuelled and har a Maltesso cross in red on 
a black grouud studdet with gilt hearts and 
wheu removed displays another skeleton. Under 
bis will in 1616 Shakespeare bequeathed 26 
s. 8 d. apicce to fivo of his friends to buy them 
memorial rings u (Verteilung des Nachlasses). 
Uingbeigaben zum Toten (abgelöst durch Leder* 
oder Fellringe) kommen (nach Sartori, 33) auch 
bei den Totengebräuchen semitischer Völker vor. 

Diese Hinge oder Bäugel (zu ahd. paugä; 
ags. beag = gebogener Bronzering, welcher an 
Geldesstatt diente; der Gebrauch des Hinggeldes 
dauerte bis tief in die Eisenzeit hinein au; 
Schräder, 285) sind als Gebäck 1432 (pewgel 
=r oollyrida) zuerst bezeugt. In Neutitschein 
(Mähren) werden von den Wallachen kleine, 
harte, bloß aus Mehl und Wasser hergestellte 
Bäugel auf Weidenruten, wie Geldrollen zu 
30 Stück aufgereiht, zu Markte gebracht Ir» 
Preßburg vereinigt die Teigflechte die Zopfform 

14 
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mit der Strützclform und wird „gflechte Baigl“ | 
genannt , ohne eine Baugenfnrm auf zu weisen. 
Hauptsächlich sind die Häugel wie die Brezel 
ein Fastenzeitgebäck und sehr häufig mit Mohn 
bestreut, haben also wie letztere gleiche Bezie- 
hung mit dem Totenkulte; die ostgalizisehcn 
Juden haben „gebackene Bäugel“ und Eier als i 
Totenspeise (Urquell II, 109). 



Fig. S. 




TjpOS der Brezeln oder Kringel, in welchen rieh all** 

Kringel-, Büugel- und Bretselformea einreibtn. 

Die Beigabe des Schmuckringes (Bracelet, 
Bauge) und seiner Repräsentative auf und in I 
Gräbern als Trauer- oder Entsagungsopfer, die j 
Tendenz zur Ablösung dieser Grabbeigaben j 
durch Substitute aus verschiedensten Stoffen, I 
die Aufreihung der Brezeln, Ringe und Bäugel , 
an Schnüren, die Verlosung dieser Geldring- 
symbole und das Augurinm beim Brechen oder 
Nehmen dieser Symbole, namentlich aber die 
reale Form, der volkskundliche Boden usw. lassen 
unsere Erklärung der Bäugel als Substitut oder 
Symbole des Totenschmuckes als richtig an- 
nehmen. 

Das gleiche gilt vom Kranzgebäck ‘), das 1 
sich vom Ringe nur durch die Große unter- ! 
scheidet Des eigentlichen Kranzes Substitut 
aus Teig war nicht so nötig, weil es dem ein- 
zelnen nie so lobwer fallen konnte, einen Blumen- 
kranz in vollerhaltener Form auf das Haupt des 
Toten zu legen. 

Der Kranz (spät-ahd. Kranz = Einfassung: 
altpreuß. grandes = Armband [Brezel]) war 
nach römisch-griechischem Vorbilde ursprünglich 
ein Totem- oder Opferscbmuck für das Haupt, 
des Toten. Die Bekränzung, die bei Homer 1 
noch fehlt, bedeutete stets eine Art Heiligung 
für eine Gottheit; die bekränzte oder mit dem ( 

‘) Kranz, Ring uml Bmd werden im Volks- 
gebrauch** der Sprache oft verwechselt. 



Kranze geschmückte Gabe (Opfertier z. B.) war 
einer Gottheit geweiht- Schon im 4. Jahr. v. Ohr. 
kommen goldene Eichenblattringe als Totenbei- 
gaben vor (Dictiomiaire des antiquites gr&oqnes 
et romaines 1800 I, 2, p. 1526). Die Römer 
und romanisiurten Kelten bekränzten die Jagd- 
hunde als quasi Opfer an die Jagdgottheit; die 
Römer bekränzten das Okloberroß und den 
Priapusesel *); die Bekränzung der Toten geschah 
mit dem Myrtheukranzu, der zum Hochzeits- 
kranze (corona nuptiarum) wurde; die Myrthe 
und der Lorbeer waren den Chthonioi heilig; 
auch die Grabmäler und Grabkammern bekränzte 
der Römer mit Myrthen und Eppich, der eine 
Speise der Toten war (Roh de, Psyche I, 220; 
Plinius, h. n. XX, 113). „Weiter Verbreitung 
bei den alten Christen erfreute sich die Dar- 
briugung von Blumen und Kränzen, mit denen 
man nicht bloß an den Jahresfesteu die Gräber 
und Altäre der Märtyrer schmückte, ähnlich wie 
die Heiden nicht bloß ihre Grahkainmern der 
Eltern, sondern auch die Bilder und Altäre der 
Götter und die Tempel zu bekränzen pflegten“ 
(Lucius 291; Tcrtullian, Corona railitis c. X). 
„In Deorum antiquitatibus solumnitstibus ct 
offieiis, ipsas forcs, ipsas hostias ct aras ipsosque 
iiiinistros et sacerdotes fuisse coronatos.“ Dieser 
sakralen und fuueralen Bedeutung der Lorbeer-, 
Eppich- und Myrlhcnkränze entspricht auch deren 
volksmcdizitiiachc Verwendung als Geister und 
Krankheitsdämouvn verscheuchendes Mittel. Zur 
Heiluug von Irrsinn wurden bei den Römern 
Lorbeerkräuze um den Hals gelegt (Mannbar dt, 
Wald- u. Feldkult I, 296). 1590 wollte ein 

Pfarrer den geisteskranken Herzog von Jülich 
von dem elbischen Anhauche oder Augeblasensein 
durch elbische Dämonen durch das Auflegen 
eines kranzförmigen Rosenkuchens heilen (Z. 
d. borg. Gesch.- Ver. 1897, XXXIII, 42). Zur 
Erzielung weiblicher Fruchtbarkeit wurde von 
Kräuter inan n (1730) in seinem Zauberarzt, 
S. 254 empfohlen, einen Minzonkrautkranz ante 
vulvam zu legen, „also gekrönt“ sollte sie be- 
fruchtet werden. 

*) „Apud romanon vero asellum Vsstalibus sacris 
in honorem pudicitia« c'*n*ervata«* (?) panibun coro* 
nari* (Firm, Lactantii Opera Inriit. divin. lib. 1. c. 22); 
hier vertrat der K»cl (lau Oktoberroß , eine römische 
Verkörperung de* Korngei*le* nach Frazer, The golden 
Bottgh II c 8, 8. 10 . 



Digitized by Google 




Gebildbroto bei Sterbcfullen. 



107 



Auch der Hochzeitskranz war «in Opfer an 
die Familiengeister; detn Lar familiaris Deus 
au Ehren wurde derselbe auf dein Herde an- 
gebracht, um denselben für das Eheglück gün- 
stig zu stimmen (Cato, De re ruatica 66). 

„Hau corona* floreas 
Hato impoiiantur in foco nostru Luri 
l't fortunatAs faciat gratae nuptias 14 . 

(Plautus, Auiuluria net II, sc. 8.) 

In frühchristlich -germanischer Zeit wurden 
schon Votivkronen für siegreiche Blutzeugen des 
Glaubens Aber den Gräbern der Märtyrer auf- 
gehängt. Auch die Jungfern kröne war ursprüng- 
lich votiven Sinnes, nahm aber bald symbolischen 
Charakter au (M. Heyne Ili, 335), d. h. wurde 
erst später aus dem Opferschmucko und Opfer* 
krauzc zum Symbol des Unverheiratetseins. 
Wenn O. Lau ff er in seinem Referate Aber 
unsere Gebildhrotcarbeitcn (Zeitsehr. d. Ver. f. 
Volkskde. 1906, S. 232) sagt: „Früher fand sich 
der Totenkranz oder die Totenkrone nur bei den 
Begräbnissen von Jüuglingen und Jungfrauen, 
er entspricht völlig dem Juugferukrai»/.e“, so ist 
dies nach obigen Nach richten aus den römisch- 
heidnischen und römisch-christlichen Zeiten nur 
bedingt richtig, nämlich wenn es sich beim 
Krauzc bloß um neuzeitliche Gebilde haudtdn 
würde; aber das Gebildbrot „der Kranz* kann 
nicht bloß Jungferukrauz, wie z. B. Barbara- 
kranz, Maricnkrniiz, Josephskranz, llockzcitkruux 
sein, sondern auch das Repräsentativ des uralten 
Totenkranzen, der zum Seelen- und chthonischeu 
Kulte Beziehungen hat, z. B. auf Neujahr (Weih- 
nachten, Andreas) oder im Frühjahr auch in 
der Sonnenwende- und Erntezeit 1 ) (Kirchweih) 
und der als solches Gebilde heute ein allgemein 
übliches Festgebäck, z. B. auf Ostern, wurde. 
Der auf Totenschideln in süddeutschen Oasuarien 
öfters zu findende gemalte bunte Blumenkranz 
beschränkt sich, nach gütiger Mitteilung von 
Frau Prof. Andree-Eysn, die in dieser Frage 
kompetent ist, durchaus nicht auf die Ledigei), 
sondern findet sich auch auf Schädeln von Ver- 
heirateten. Kurz, wir dürfen im Krsnzgebäckc 
nicht bloß den Jungfern- oder Lcdigeukranz 
suchen, sondern viel häufiger «las Substitut des 
uralten Totenkranzes; oft genug ist er nur die 
launenhafte und willkürliche Abart des gefloch- 

') Jonch. Job. Marieri, De Cornnt* etc. I<ilH<llu« 
HelineMUuli 1772 . 






lenen Zopfgeltäckes, das sieh für die Hand des 
formenden Bäckers leichter in Kreis-, Ring- oder 
Kranzform legt 

Die Kuchengebäckc waren auch beim alt- 
griechischen Seelenkulte zu fiudeu. Lobeck 
(Agluopharaos 1062, 1077) weiß bereits von 
„Lichterkuchcu* zu berichten, d. h. die ringsum 
mit Lichtern bestcokteu Opferkuchen irpgri- 
(pcöt'Tfs, wie sie noch an Geburtstagen oder an 
griechisch-katholischen Festen üblich sind; so 
wurden sie nicht bloß den chthonischeu Göttern 
dargebracht, sondern auch als Totenopfer den 
Seelengeistern auf die Kreuzwege gelegt Auch 
die Israeliten opferten solche mit Lichtern 
rings umsteckte Kuchen, „Chavanim“ genannt 
(loc. cit); auch der Geburtstagskuchen war ein 
aus dem Totenkulte hervorgegangener Kuchen 
der Römer und Griechen; apotropäische Lichter 
umgaben auch diesen (Lobeck, loc. cit, 1062). 

Für die „Seligen* (uaxapfc,*), d. h. für die 
jüngst Verstorbenen, hatten die Griechen eigene 
Kuchen (fUKxaptcc genannt) (Lob eck, Aglaoph. 
879), die auch bei den neugriechischen Leichen- 
begängnissen sich noch finden. Roh de (Psyche 
I, 308) verweist auf die verjXaza (= Kuchen 
aus frisch gesichtetem Mehle) des Harpokrates; 
deu schwedischen „Sichtekuchen* (dän. sigtokage) 
bilden drei Sichtebrote (sigte-brfld) aus frisch 
gebeuteltem Roggenmehl, die bei Stcrbefällcn 
dort üblich sind (Allerlei Leute, Bilder aus dem 
schwedischen Volksleben I, 58; dazu die grie- 
chische nalXtxia$ y Lobeck, 1061); Sartori (12, 
13, 31, 89) führt ebenfalls solche „Sterbekucheu“ 
bei Griechen und Römern auf. Bei den Rhein- 
hessen und den Leuten an der oberen Nahe 
gibt es ebenfalls eigene „Begräbniskuchen“ 
(Blätter f. besä. Volkskde. 1905, S. 10; Zcitschr. 
f. rhoin. u. weatf. Volkskde. II, 197). 

Die Semmeln, d. h. Brote aus weißerem 
Semmelmehl, welche alH „Seelenscmmel* bei 
Sterhcfällen geopfert werden, können die ver- 
schiedensten Formen haben, Wecken, Knochen, 
Zopf; bei der Krailsheimer „Seelensemmel* ist 
der Zopf, d. h. der SpendungNZweck (Totenopfer) 
ausdrücklich aufgestempelt ln Niederbayem 
legteu beim Seele uopfergange die drei nächsten 
weiblichen Verwandten außer Kerzenlichtern und 
einem Kruge mit Geld zum Wein auch für 
drei Kreuzer Semmeln nieder (Bavaria I, 993). 



14 * 
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In Inkofen bei Mooaburg opfert der Tauf* 
pathe bei einem Sterbefalle auf dcu Altar einen 
Maßkrug, auf dem ein brenuendea Wachslicht 
aufgesteckt ist, während die anderen Gevatters- 
leiite Semmeln auf den Altar legen. 

Nach dem Tode Walters von der Vogel- 
weide, der in Würzbnrg im Luscmsgarten 
unter einem Baume begraben wurde, verwandelte 
Bich das von ihm testamentarisch gestiftete 
Füttern der (Seelen*) Vögel (die Vogel weide) 
in eine Semmelspende an die Kanoniker des Neu- 
inünsters, die am Jahrestage seines Todes gereicht 
wurde (Zeitscbr. d. Ver. f. Volkskde. 1905, S. 1). 

Baues funerales (Schmeller I, 632; II, 846) 
sind auch die sogenannten Leichen*, Seel- 
and Trau erwecken ; diese Wecken sind 
langgestreckte, keilförmige Brote, die manchmal 
als Züpf wecken, Zunftwecken die Zopfform mit 
verbinden; solche „Spende wecken“ sind beson- 
ders in Bayern, Österreich, Böhmen und in der 
Schweiz üblich, ln manchen bayerischen und 
schwäbischen Gegenden trägt die erste Frau, 
die beim Tolenamte zum Opfern geht, eine 
Kerze, die zweite einen Brotweckeu, die dritte 
einen Maßkrug; diese Gegenstände werden dann 
auf die Bahre gestellt (Blätter f. lies». Volkskde. 
III, 61). Herzog Georg von Bayern stiftete 
1495 in Lauiugen einen Jahrtag, wobei jedem 
Erscheinenden, auch den Eltern der unmündigen 
Kinder, zw r ei Spende wecken im Werte von zwei 
Kreuzern ausgeteilt wurde (Kaiser, Gesch. d. 
Stadt Lauingeu 77); der Wecken ist ein häu- 
tiges Spendebrot bei Sterbefällen in Süddeutsch- 
land, das möglichst groß und zahlreich an der 
Kirchentür im Augenblick des Weggehens als 
Seeleubrot an die „Anteilnehmer“ verabreicht 
wird, eine verkirchlichte Form der Commuuio 
am Grabe des Verstorbenen. Ursprünglich waren 
es die Seligen, die Seelen der jüngst Verstor- 
benen, weiterhin die unterirdischen Geister, 
welche vor der Saat nach dem Winterschlaf«) 
wieder zur Erde herauf kamen und ihre Opfer 
zu Fruchtbarkeitszwecken von der überlebenden 
Sippe erhielten; diese Speudebrote, die auch die 
Annen erhielten, hießen Almosen, Spende, Gabe, 
Steuer, Zoll, Bede usw. 

Wenn in Kotheubaum (Böhmen) eine er- 
wachsene Pereon aus einem Bauernhöfe stirbt, 
so werden an die Inleute des Ortes, d. h. au die 



Inwohnereippen, so viel Brote verteilt, als in dem 
Orte wohnen; das Brot, beißt „Spende“; auch in 
der Gegend von Frohenau (Bayern) galt die 
Sitte, daß man sieben Tage lang kleine Brote, 
denen das Wort „Spende“ aufgestempelt ist, 
unter die Armeu verteilte (John, Sitten 247, 
1771). In der Oberpfalz kann man die „Spende“ 
nicht genug abbeten, um sichere Kühe vor deu 
Seelengeistern zu haben (Schön werth I, 258). 
Die Spende entspricht der griechischen Pros- 
phora. In Lüneburg heißt das Totenspende- 
brot auch „lie-spend“ (re = Leiche), eiue 
Iioiheusemmel oder ein Zeilenbrot. Ein solches 
Spendebrot an die anteilnehmeuden Sippen- 
glieder ist auch das dithmareische „Stauden- oder 
Stutenbrot“ , das in Westfalen auch Toten - 
staten heißt (Wöste 53; Sartori 24) und 
bei einem sogenannteu Stutentoten als besseres, 
feineres Seelenbrot, auch als „Slutweck“ ver- 
teilt wird. Vermutlich war es ehemals ein 
Saat- oder Erntegebäck mit einem Symbole der 
Fruchtbarkeit, das dann beim Seelenniahle auch 
zur Verteilung kam, das aber eigentlich und 
ursprünglich beim Begräbnismahle nicht typisch 
ist, wenigstens nicht allgemein; es kommen als 
solche Ausnahmegerichte auch Strudel in Steier- 
mark, Kröpeln (1403) = Kräpflein in Wismar 
beim Begräbnismahle vor, doch sind dies, w r ie 
> gesagt, ganz seltene Ausnahmen. 

Unter „Stuten“ versteht man im Lüne- 
burgiseben auch jedes andere Gebildbrot, das 
an gewissen Festtagen dort üblich ist, eine Ver- 
allgemeinerung des Begriffes, die leicht erklär- 
lich ist. 

Die „Stute“ ist eigentlich eiu die Steißkerbe 
(Steiß = ahd. sliuz, holl, stuyte, stuto = uro- 
gygium, Bürzel) darstellendes niederdeutsches 
Spaltgebäck. Fr. W oste schreibt (in d. Zeitsehr. 
d. berg. Geschieh ts ver. X, 18): „Unsere rund- 
konvexen Bauernstuten mit einer tüchtigen 
Kerbe oben sind die wahren typischen Stuten, 
wie jeder leicht aus dem Zusammenhänge der 
Namen mit ahd. sliuz und bergisch stuctiug 
(= Bürzel) erkennt“. Bei oatfriesischeu Leichen- 
begängnissen wird das Brot heute noch verteilt; 
als „Toteustuten“, welche mit Korinthen versetzt 
sind, kommen sie auch bei Begräbnissen begü- 
terter westfälischer Familien zur Verteilung an 
die Schulkinder. 
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Außerdom gibt oh lokale Gebäck«, welche 
in dem zeitlichen Zusammenfalle des Sterbefalles 
mit anderen Gebäckzeiten ihre Erklärung finden 
dürften, so z. B. die oben erwähnten Krapfen, 
Krapfennudeln und sonstige sogenannte Nudeln 
(südd.); so können die Schmalzgebäcke der 
Frühlingszeit oder Erntezeit auch ausnahms- 
weise zura Totengebäck werden. In Altbayern 
gab es „Leichen- oder Zehrungsntideln“, welche 
1803 verboten worden waren, kleine, rund aus- 
gezogene Teigfiadeu, welche man bis zuin Auf- 
gehen dos Teiges auf die über die Leiche au§- 
ge breiteten Laken legte und dann für die 
Trauergäste in heißem Pfannen sch malz buck; 
durch das Verzehren derselben sollte der Geist 
des Verstorbenen den Sippengenossen zugute 
kommen. (Churbaier. RegierungsbL 1803, S.467.) 

Uralt sind jedenfalls auch die von den Ab- 
fällen des Seelenbrotes oder aus verschiedenen 
Kreisorten oder dem Seelenmehle hergestellten 
Klöße oder Knfitel, welche bei Stcrbefällen 
üblich sind hzw. waren. Im Elsaß ist der Mehl- 
kuötel sogar die Kezeichnung für die Totenzeche 
als Hauptgericht des Totenmahles (Elsässer 
Wörterbuch II, 891). Im alten Iudien gab es 
ein „Klöße- Väteropfer“ (Schräder 23; Meyer, 
MythoL d. G. 1 18) bei dem dort streng geregelten 
Toteudicnste. 

In dem Dithmarsischeu gibt es „bunte Mehl- 
beutel“ (bunten Mä-Küdl), eine Art Mehlpudding 
in einem Tuchbeutel gekocht aus Kutter, Mehl, 
Eiern, Korinthen und Rosinen, welchen Kloß 
oder Pudding die Leid tragenden als Stellvertre- 
tung des Seelenmahlca erhalten (Urquell I, 49; 
Scheible IX, 425). 

Über das Gchildbrot des Tote lisch u lies 
a. Zeitschr. d. Ver. f. Volkßkde. 1901, S. 455. 

Die Tote u bei ngebäckc haben wir schon 
iu der Zeitsehr. d. Ver. f. Volkskde. 1902, S. 430 ff. 
unter Knaufgebäcke abgehandelt und diese 
verschiedenen , meist an Seelenkultfesttage ge- 
bundenen Knaufgebäcke, mit zwei obereu und 
zwei unteren Kondylen versehenen Gebildbrotc 
als das in Teig hergestellte Symbol des Knochens 
(Schenkelknochen von Tieren) erklärt; diese 
unsere Deutung findet eine Unterstützung durch 
die Tatsache, daß die alten Ägypter die näm- 
liche Zeichnung, die wir als Typus oder Urform 
der Knaufgebäcke aufgestellt halten, auch als 



Hieroglyphe „sut“ (Vorderbug des Rindes) für 
den Totenopferbraten hatten. Diese Hiero- 
glyphe erscheint auf den SpciselUten au den 
Wänden der Grabkammem der zweiten Dynastie 
häufig (Wilkinson, The Mauners and Üustoins 
of tbe aucieut Egyptiaus 1878, II, 28, 35, 458; 



Fig. 4. 




in den Totenspe weihten ; b) Hieroglyphe *ut (rr Vorder- 
bug den ltind<>*j; c) Typus den KnaufgobAckci' , vom 
Verfasser iu Keit%chr. d. V.-r. f. Volkskde. 190t, Tuf.-I II, 
Fig. 15 aufgestellL 

Fliuders Petrie, Kahun PI. V; Hawara, Table 
of offeriugs from Pyramid); vielleicht gibt diese 
Beobachtung einen Fingerzeig dafür, wie die 
ursprünglichen Totenopfer als Gebildbrotc auch 
waudern konnten; das koptische Mönchtum wäre 
dann vielleicht der Vermittler der Form gewesen, 
welche als Knauf gebäck bis zu den Nordgermanen 
gedrungen sein kann. Da auch andere Gebild* 
brote «'änderten, so wäre eher eine Entlehnung 
und Wanderung hierbei anzunehmen, als die 
gleiche spontane Entwickelung bei den Germanen 
und Ägyptern. 



Fig. 5. 




Lebkuch«-» -Model, au* Bad Tölz (16951, 
eine 8cbla«lit*»zeue darstellend. 



Wir reihen hieran eine Abbildung, welche 
eine SchlachtungSNzene auf einem oberbayerischen 
Lebkuchenraudel (Tölz) darstellt, aus dem Jahre 
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1695. Das Schlachttier ist an einen Baum mit 
einein um die Hörner des Kinde« gehenden 
Stricke angebunden; der Schlächter erhebt mit 
beiden Händen da« Schlachtbeil, um das Tier 
mittel« eines Beilhiebes auf die Stirn zu töten 
(solche Schlachtszenenhilder linden sich auch 
auf Münchener, Halleiner, Salzburger Lebkuchen* 
Fig.6. 




Wandbild von einem altägyptlschcn Felsengrab« in der 
AnimonvOMfl Ar*g. Nach G. Steinsdorf, Da roh die 
libysch»* Wüste usw. 1904, 8. 136. 

modeln). Das Gegenstück zu diesem Gebild* 
brote ist das Wandbild in einem Felsengrabe in 
Areg (Ammons- Oase), welches Dr. Gg. Steins- 



dorf („Durch die Libysche Wüste zur Ammons- 
oase 1904, S. 136) nach einer Originalanf nahine 
an Ort und Stelle wiedergibt. An einer im 
Boden wurzelnden Dattelpalme ist eine Kuh 
(Toteuopfer) mittels eines Strickes angebunden; 
der Schlächter erhebt eiuen (Stein- ?) Hammer 
zum tötenden Schlage auf das Tier. Das Schlach- 
tungsbild, welches an Stelle der Schlachtung 
selbst d:ut blutige Toteuopfer substituiert, befindet 
sich in Stein gehauen als rohe Zeichnung auf 
der Wand eine» Felsengrabes. 

Wenn auch alle Mittelglieder zwischen 
diesem altägyptischen Opfersubstitute und dem 
Lehkuchenbilde des Jahres 1695 fehlen, so ist 
doch «1er in hehlen Bildern wiedergegebene Vor- 
gang so übereinstimmend, daß wir die Vermu- 
tung aufstellen dürfen, «laß auch durch das 
Lebkiurhengehilde eiue symbolische Stellvertre- 
tung des vollen Tieropfer» hei Sterbefällen 
| beabsichtigt war. 

Die Zählebigkeit des Totenkultes in den 
I Gebräuchen der verschiedensten Völker erlaubt 
uus den Schlußsatz, daß wir in den Gebild broten 
i der heutigen Zeit manchen wertvollen Rest des 
! früheren, ja sogar uralten Volksbrauches erblicken 
I dürfen, mag derselbe nun mit oder ohne fremden 
Einschlag sich entwickelt haben. Viele Symbole 
j de» Totenopfers (Haaropfer, Schmuckopfer, 
Tieropfer, Knochenopfer) haben sich in den 
j Gebild broten der heutigen Kulturperiode er- 
halten; sie werfen ein leichtes Licht auf die 
Kultm-krcise, mit denen sich diese itu Laufe der 
Eutwickelung ehemals berührte. 
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Fig. 1. Wirl«hau*«child und Zunftzeichen der Bäcker 
in Bad Tölz (Oberbayern) (8 Brezeln um das 
Zunftwappen der oberbayerischen Bäcker von 
einen» geflochtenen Kranze umgeben) aus dem 
Mistor. Museum daseihst. 

Fig. 2. Osterkranz aus Gossen sali (Frl. Gröbner). 

Fig. 3. 8««anikringrl aus Bulgarien (Original von Herrn 
Amu), 12 cm im Durchm. 

Fig. 4. Tolfhala-Kringla aus KslOf (Schonen), 40 cm im 
Durchin. Original von Frl. Langfeld in 
Rostock. 

Fig. 5. Allerheiligenkranz, Patengeschenk in Nieder- 
österreich (Original von Herrn Dr. Frisch auf). 

Fig. fl. Kaffeetafel» aus St Gallen (Original von Herrn 
Pfarrer tiimmi). 

Fig. 7. Koleda (Kolentschen) aus Kgerland (Original 
des Herrn A. John). 

Fig. 8. Wappen der Bäcker- und Müllerauuft in Ros- 
heim i. Elsaß, 17. Jatirh.: zwei gedrehte Ringe 
über der Rosette und neben dem Mühlenrade. 

Fig. 9. Dndenring (Gmllring = Patenring) aus Kger 
(Original des Herrn A. John). 

Fig. 10. Kranz (Ober hay en» ) , Nikolaibrot (Oberpfalz), ! 
nach Zeichnungen von Dr. E. Hartmann, 
O. B. V. A. 

Fig. 11. Simite» aus Konstantinopel, gedreht« Kringel 
(Original von Kxc«U«dz Hathgen). 

Fig. 12. Kranz aus Neiße (Sachsen); Original von Frau 
L. Gaul). 

Fig. 13. Kierring (aus ei-satterem Teige; BiiddeuUch- 
land). 

Fig. 14. Eierring aus ILrsbruck (Original von Herrn 
H. Müller). 



Fig. 15. Mohnring (gedreht, mit Mohn bestreut) aus 
8t. Petersburg (Original aus der Münchener 
BäckrreiauMStellung 1905), 10 X 10 cm breit, 
3 cm dick. 

Fig. 16. Neujahrskringel aus Marburg (Original von 
Exzellenz von Btülpnagel). 

Fig. 17. Osterring vom Taunus (Original v. Frl. Robert). 

Fig. 18. Fuukenring aus der Gegend von Biberach in 
Württemberg, aus einem Artikel von Hoch- 
holz in Leipz. lllustr. Zeitung 1868. 

Fig. 19. Kranz aus Zara (Dalmatien) (Original von Frei- 
frau von Bechtolsheim). Die Drehung des 
Kranzes ist durch Einschnitte markiert; ähn- 
liches Kranzgebiick findet sich in Torbole (Süd- 
tirol) und ah Miniatur- Opfergebäck in der 
neapolitanischen Krippe im Münchener Natio- 
nalmuseum. 

Fig. 20. Kranz von Wcstmanland (Schweden). 

Fig. 21. Kranz aus Dresden {geflochten, mit Brezeln 
belegt und ein« größere Fastenbrezel um- 
schließend) mit sächsisch grüner Band schleif« 
ausgestattet; modernes Gebildbrot der Re- 
sidenzbiiekerei. 31 cm breit, 25 cm lang, 2 cm 
dick (Original von Frau L. Gaul). 

Fig. 22. Kranz (Oberbayern), Ringeln (Bchönsee), Nikolai- 
brot (Roding i. Oberpfalz), nach einem Manu- 
skript von Hartmann in O. B. V. A. 

Fig. 23. Ringseh nickela aus Würzburg (von Hartmann 
in O. B. V. A.). 

Fig. 24. Lorbeerkranz, Weih n ach tsgebick auf Fehmarn 
(Original von Frau Justizrat Gravenhorst) 
(30 x 80 cm). 
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VII. 

Ergebnisse und Aufgaben der mexikanistischen Forschung. 

Von Dr. Walter Lehmann, 

Assistant ain Kgl. Museum für Völkerkunde zu Berlin. 

(Mit Tafel VIII und IX.) 

Herrn Professor Dr. Eduard Seler in aufrichtiger Verehrung und Dankbarkeit gewidmet. 



Vorbemerkung: Di** Schreibart der indianischen Wörter und Namen ist die spanische, t vor a und o = k; vor 
e und i = f (/) zu sprechen. rh = t*rh\ x (im Mexikanischen) steht etwa in der Mitte zwischen dem fran- 
zösischen rh und dem italienischen s». Die den Mayaspracheu eigentümlichen „Letras herldas* (durch * 
bezeichnet) werden durch gleichzeitiges Öffnen und Schliefen des Mundes und des Kehldeckels gebildet. 



I. Einleitung. 

Für jede Wissenschaft ist cs nützlich, von Zeit 
zu Zeit den von der Forschung zu rückgelcgten 
Weg zu überblicken, um sich kritisch über die ge- 
sicherten Resultate klar zu werden, deren innere 
logische Verknüpfung neue, fernere Ziele steckt. 

Die „mexikanistische Forschung“ beschäftigt 
sich mit der Natur de» Landes uud seiner Be- 
wohner in den verschiedenen Perioden der Erd- 
geschichte. Sie ist unauflösbar verknüpft mit 
den Studien, welche die benachbarten Gebiete | 
Nord-, Mittel- und Südamerikas betreffen; sie 
hängt zusammen mit all den Fragen, die den 
Ursprung des Homo americauus zum Gegenstand 
haben, und trägt in letzter Linie dazu bei, das j 
Problem des Ursprunges des Menschen und | 
seiner KulturerrungenNchafteu aufzuklaren. 

Es kann daher keiner der Kinzeldisziplinen 
ein Vorrang vor anderen eingeräumt werden, 
da notwendigerweise zur Lösung einer Aufgabe 
mit mehreren Unbekannten auch mehrere Fak- 
toren gegeben sein müssen. Es kann folglich 
in der Entscheidung über den Ursprung der 
mexikanischen Kultur und ihrer einzelnen Kultur- 
kretse, sowie ihre Beziehung zu anderen der Neuen 
oder Allen Welt weder die Anthropologie *), i 
noch die Sprachforschung 1 ), noch die Kümo- , 

') Wir teilen ganz die von Ehrenreich entwickel- 
ten Grundsätze, ■. Arch. f. Ant.hr., N. F., III., 8. 40 bis 42. 

*) Die Linguistik wird z. I). von 1). G. Br in ton 
•ehr in ihrer Bedeutung überschätzt, wenn er sagt: 
,The Unguistic is the only basis on which the sub- 
di vision of the race should proceed*, *. American Kace, 
New York 1891, p. !>7. 

Archiv für AntlirvpolutfM). V. Y. IW- VI. 



logie , noch die Mythologie usw. allein maß- 
gehend sein; diese müssen sich vielmehr gegen- 
seitig ergänzen. Hierzu kommt aber noch, daß 
auch die Tatsachen der Geschichte und Tradition 
volle Berücksichtigung erfahren müssen, daß die 
archäologischen Ergebnisse damit in Einklang zu 
bringen sind. Da weiter der Mensch überall auf 
der Erde vom Klima, vom Boden, der Vegetation 
uud Tierwelt in hohem Grade abhängig ist, diese 
aber in verschiedenen Epochen der Erdgeschichte 
gewechselt haben, so sind für unsere Unter- 
suchungen außer der Klimatologie, der Geologie, 
Botanik und Zoologie vor allem auch die pflanzen- 
und tiergeographischen Gesichtspunkte und p&lä- 
ontologischen Ergebnisse im Auge zu behalten. 

Die Fülle dieser Aufgaben, die Masse des 
bisher augehäuften Tatsachenmaterials einerseits 
und die Zweifel, Irrtümer und Vorurteile in 
vielen der bisher berührten Disziplinen anderer- 
seits mahnen dringend zu bescheidener Vorsicht 

Es wäre daher übereilt, wollte ich es unter- 
nehmen, im Rahmen dieser Arbeit irgend etwas 
Abschließendes ausztisprechen. Vielmehr kann 
nicht scharf genug betont worden, daß wir in 
der Erkenntnis der Geschichte und Urgeschichte 
Mexikos und seiner Bewohner in den ersten An- 
fängen stehen, daß erst eine Menge festgewur- 
zelter Vorurteile zu beseitigen ist und die ge- 
sicherten Tatsachen immer noch nicht genügen, 
die zweifellos früher einmal vorhanden gew esenen 
Zusammenhänge aufzudecken. 

Ja, man kann sagen, daß dies überhaupt so 
lange durchaus unmöglich ist, als nicht plan- 

15 
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mäßige archäologische Ausgrabungen unter» 
1101 n men werden. Der Hoden Moxikos ist voll 
von Altertümern. Früher begnügte man sieh, 
Seherben und Figuren aus Ton von der Ober- 
fläche aufzulesen, ohne Angabe bestimmter 
Lokalitäten. Die Angabe „Mexiko“ galt als völlig 
ausreichend. Krst spätere Reisende und For- 
scher führten die Ortsbestimmungen genau durch 
und haben so zunächst die Aufstellung beson- 
derer Lokaltypcn ermöglicht. Große Verdienste 
habeu hier Des. Cliarnay, Alph. 1* inart, 
Hermann Strebei, Eduard Seler, Cha- 
vero u. a. erworben'). Insbesondere hat Seler 
auf seinen wiederholten und ausgedehnten Reisen 
eine Reihe scharf markierter Lokaltypen feet- 
stelleu können, deren Verbreitung zugleich auch 
wichtige Schlüsse über alte Handelsbeziehungen 
gestattet. Neuerdings haben die großartigen 
Aufräumungsarbcitcn, welche die mexikanische 
Regierung durch Leo po Ido Hat res an den 
Pyramiden von Teotihuacan in Angriff nehmen 
ließ *), nicht nur die Angaben der alten Autoren 
glanzend bestätigt, sondern auch eine Menge 
neuen Materials zutage gefördert- Aber wirklich 
schichtweise Ausgrabungen sind bisher nur in 
ganz ungenügender Weise erfolgt, obgleich 
gerade sie von dem allergrößten Wert waren. 
Welche Überraschungen mögen die Ruinen von ! 
Tula, Xochicalco, Cbolula, Palenque, 
Ocosingo ubw. im Schoße der Erde bergen! 
Hoffen wir, daß Batrea wenigstens in Teoti- 
huacan systematisch Vorgehen mul von dieser 
alten, von einem unbekannten Kulturvolke er- 

') Hiebe Hermann Strebe), Arcliiologinche Bei- 
träge, Hamburg ISH5. 2 Vol. 8*. — Über Ornament« auf 
TongefiiOen aus Alttnexiko. Hamburg u. Leipzig 1904. 
l°. (33 Tafeln.) Eduard Seler. Die archäologischen 
Rrgdinlm meiner ersten mexikanischen Reise, Oes. 
AbhiUg. II. Berlin 1904. S. 289 bis 367; s. auch seine 
.Reixel »riefe aus Mexiko". Berlin 188». 8", |i*s»ini. 

Di«- Haininlungeii von D. Charnay u. A. Pinart hat | 
K. T. Hatny im Mu*4e du Trocad^ro (Paris) in sorg- ! 
fälliger Ordnung aufgestellt. Das Berliner Museutn ! 
vereinigt vor allen» mit der allen Sammlung Uh de 1 
diejenigen von Herrn. Htreliel und Kd. Seler. Der 
jungst verstorbne A 1 f r ed o Chavero hat besondere 
Verdienste um das Museo National der Hauptxtadt 
Mexiko. 

*) Siehe Lcnp. Batres, Teotihuacan, memoria que 
preseuta . . . al XV. Congr. Int. de Amerieanistas. Mexico 
1901 8" u. 42 Tafeln. - Karten. Ein Teil der „brrm ■ 
zierten" Tongef&fie der 10 Tafeln des Appendix sind ' 
übrigens wohl Fälschungen. 



hauten Kuiucnstätte den Schleier des Geheim- 
nisses lüften werde. 

Merkwürdig ist, daß allenthalben in Mexiko 
eigentlich uur Erzeugnisse einer abgeschlossenen, 
gleichmäßig hohen Kultur gefunden werden, die, 
wie schon gesagt, wohl lokale Besonderheiten 
in Stil und Technik aufweisen, die auch hier und 
da mehr bäuerisch roh von den Produkten einer 
verfeinerten Kultur, wie sie in größeren Städten 
(Mexiko, Totzcoco, Uholula) herrschte, 
abstechen, daß aber die Vorläufer und Binde- 
glieder von den rohen Anfängen bis zur Blüte- 
zeit fehlen. Sicher ist jedoch die mexikanische 
Kultur nicht in den wenigen Jahrhunderten 
entstanden, die seit der mythischen Auswande- 
rung aus der Urheimat Aztlnn-Cbicoinoztoc 
(1061 n. Uhr.), oder gar erst seil der Gründung 
der Hauptstadt Mexico-Tenochtitlan (1325) 
verflossen sein sollen. Vieles spricht dafür, daß 
die Mexikaner und die stammverwandten Nana- 
Völker zwar später als ihre Nachbarvölker ein- 
gewandert sind, daß aber diese Einwanderung 
in eine ziemlich feine Vorzeit zurückreichet) 
muß, für welche die einheimische Tradition 
keine Dokumente mehr zur Zeit der Uont|iiista 
zu besitzen schien. Irgendwo irn Boden müssen 
daher die Vorläufer jener hohen mexikanischen 
Kultur zu finden sein, welche die Spanier 1513 
so sehr in Erstaunen setzte. Andeutungen älterer 
Kuliursrhichteit in Yucatan linden sich bei 
Teobert Maler 1 ), dessen großartige Erfor- 
schung der Mayaruinen Yucatans und Guate- 
malas lebhafte Bewunderung verdienen. Er 
spricht gelegentlich von den Trümmern einer 
Kultur, die auf den Trümmern einer noch älteren 
sich erhebt. Wie beklagenswert ist es aber, 
»laß von all den gewaltigen Ruinen der Maya- 
völker keine einzige iu der Aufeinanderfolge 
ihrer Kulturschichten durch tiefgehende Aus- 
grabungen erforscht wurde! Die Menge der 
von Teobert Maler n. a. untersuchten Ruincn- 
plätxe hat zwar eine iiu einzelnen abweichende, 
aber doch im gauzen bemerkenswerte Einheit- 
lichkeit des Mayastils und der Muyaarchitcktiir 
ergeben. Vielleicht aber wäre die erschöpfende 

’) Siehe Teobert Maler, Globus, Bd. 82, ß. 225-, 
viel, auch W. H. Holmen, Arcbat-ol. R* ward»«»*. Fielt! 
Columb. Mus. Anthr. Vol. I, p. luä — 109 bezüglich 
verschiedener Raup« ri-»l*ü in C hielten- Itza. 
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Ausgrabung eint?« einzigen Ortes für die dunkle 
Vorgeschichte Zcntruhiinerikn.s und damit auch ! 
Mexikos von viel größerer, ungeahnter Bedeutung 
gewesen. 

Vermutlich Hegen die Dinge in Mexiko 
ähnlich wie in Peru, wo neuerdings Uhle die 
Kultiiranfänge in den rohen Tongefäßscherbeu 
von Musdielhaufen bei Ancon nachge wiesen bat 1 ). 

Ehe aber diese archäologischen Hilfsmittel 
nicht herbeigebracht und nutzbar gemacht 
werden, kann von einer Schilderung der prä- j 
historischen Völkerverschiebungcn und der Ent- I 
Scheidung der Frage nach dem Ursprünge der 
mexikanischen Kultur keine Kode sein. 

Eine Voranstellung dieser Betrachtung recht- | 
fertigt sich damit, daß sie os uns erübrigt, in den \ 
folgenden Abschnitten immer wieder die Lücken- 
haftigkeit unserer jetzigen Kenntnisse zu betonen. 

Zweckmäßig erscheint es, mit den biblio- 
graphischen Literat iirti&chwcUeu und dem 
Quellemiiaterial unsere näheren Ausführungen 
einzuleiten. 

II. Bibliographische». 

Die Arbeiten rein bibliographischer Art, die 
teils Mexiko im besonderen, teils im Zusammen- , 
hange mit dem übrigen Amerika behandeln, 
sind ziemlich zahlreich. Abgesehen von Quellen- I 
nach weisen, wie sie eine Leihe der spanischen j 
Autoren des 16. bis 18. Jahrhunderts in ihren 
Werken, meist in der Einleitung, enthalten, sind J 
als grundlegend und äußerst wichtig die Werke ! 
von Antonio de Leon y P ine Io (1629 2 ), 
Eguiara y Egurcn (1756*) und Beristain j 
y Sousa 4 ) (1816 bis 1821) zu nennen; sie 

‘) Siehe Uhle, Bericht üb»*r dis Ergebnisse meiner 
•iidsiiierikuniffcken Reisen, Ooapt rend. XIV. Int. Am. j 
Qongr. Stuttgart ItfUfl, Hd. II, 8. 579 bis 579, Abbildungen 
Will bis XX. 

*) Antonio de Leon y Piuelo, Epitom© de Im 
B iblioteca Oriental i Occidcntal, Nautiru y Geogra- 
fica. I Kdit. Madrid W!9. 4". 11 Kdit. Tim Andres 1 
Gonzalez «Io Barcia. Madrid 1737 — 1738; 3 toui. 
fol*. 

*) J. Eguiara y Kguren, Bibtiotheca Mrxicatia 
siv© eniditomni Imtoria virorum «|ui in America Bo- 1 
ri-ali nati vel alibi gvniti in ipsam dnmiciüo aut studiis 
asriti, <|uavis lingua acripto ali«|Uid tradideruut. Tom. I 
(Bucbttabe A bis C). Mexico 1756. foL 0 («io Teil der 
weiteren Buchstaben blieb Ms.). 

*) Beristain y Housa, Biblioteca llispano Ameri- 
rana Heptentrional. Mexico 1919—1931. 3 voj.- fol. inen. 
II. Au-ig®!»»; (ungenau), AfurcKincra 1883, 4 vol.-s". 



sind sehr zuverlässig und erwähnen eine Fülle 
seltenster, zum Teil später verloren gegangener 
Bücher und Manuskripte. Auf jenen drei 
Werken beruhen die meisten der später in 
Mexiko abgefaßteu Bibliographien. Besonders 
wertvoll unter den Werken neueren Datums 
sind die von Joa<[uin Garcia Icazbalccta 
(1886 *) mit Nachträgen von Nicolas Lcön 
Vioente de P. Andrade (1899*) und P. A. 
Gerste 4 ), die das 16., 17-, und 19. Jahrhundert- 
behandeln. Hierher gehören auch bibliogra- 
phische Beiträge von Ad. F. Bandelier (1880 r ’), 
Beativois (1899 fi ), Leon Lejeal (1902 7 ). 

Mehr unter sprachwissenschaftlichem Gesichts- 
punkt von Interesse sind die * Arbeiten von 

D. Lore n zo II ervas (1784 *), Joh. Severin 
Vater (1815*), Constantiue Samuel Kafi- 
ne«<jue (1862/88 >"), H.RLudewig (1858”), 

E. G. Squier (1861 ,# ), Jose Guadalupe 

’) D. Joaq. Garcia Icazbalceta, BibliograHa 
Mi’xicann dcl aigfo XVI. 1» pt. ... Mexico KAM. 
1 vol.«4* nmvnr. Index von Oatharine A. Jan vier. 

*) Nicola* Leon, Adiciones « la Bibi. Mex. del 
aiglo XVI, im Holet- Inst. Bibliografie« » Mex. 1902. 
Nuin. 1, p. 43 fl. — Nicola* Leon, La Bibliograf!» 
en Mdxico an ©I High» XIX. Bol. Inst. Bibi. Mex. 
Num. 3. Mexico 1909. p. 55—06. 

*) Vicente de Paul Andrade, Ktisayo Biblio- 
grafie»» Mexicano del siglo XVII. II edic. Mexico 
1900. I voI.-4*. (1. Ausgabe in den „Memoria# de la 
Hoc, »Alzat««‘ blieb unvollendet.) 

4 ) P. A. Gerste (8. J.), Archäologie et Bibliogra- 
phie Mexicain«**. 

*) Ad. F. Bandelier, Notes on the bih)ingraphya>f 
Yucatan and Ontral America... Worcester 1881. 8*. 

*) Reauvoi*, Le* publicatinn* relatives ä l'aucien 
Mexique depuis une trentain© d'arnub-H. Paris 1S99. 

7 ) Leon Lejeal, Les antii|uif4* mexicainca. Paris 
1902. 8° (aus Bibliothe«|Ue de Bibliographie* Critiques 

pubi. par la Hoc. des Stüdes bist., fase. 19). 

") I). Lorenzo IJcrvas, Catalogo delle Liugu© 
cnnosciute e Notixia drlla loro affin ita «• diversitä. 
Cesena 1784. 1" art. 6*. Das*, span. Madrid 1800. 

*) Joh. Severin Vater, Linguurum totiu« orbi# 
Index alphabcticus . . . Ber«»ltni 1815. II. Au*g. von 
B. Jiilg. Berlin 1847. 

'*) Consl. Ham. Rnf inesque, Atlantic Journal, 
and Erieud of Knowledge. 8 Nummern, mit zahlreichen 
Vokabularien* Philadelphia 1833/3.1. 

") II. K. Lud«* wig, The Literatur© of Am. Aborig, 
language*. London, Trühner, 1858. 8*, liearbeitel von 
W. M. Turner. Vgl. Nicol. Trübner, Bibliogr. Guide 
to American Litt erat. London 1859; American and 
oriental record, Nov.-1861 (No. 51), Nov. 1869; 1884, 
p. HO; N. 8er. Vei. V, No. 7—8. 

lt ) E. G, Squier, Monograph of Authors who 
have written «>n tlo- Lauguage* of Ontral America. 
Albany 1861. 

15 * 
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Romero (18G0 1 ), da» preisgekrönte Werk de» I 
Comle de la Viiiaza (18112 *) und eine Publi- 
kation von Brutto n (1900) über die von ihm 
erworbene Sammlung Berendts*). Sehr nütz- 
lich ist eine Anzahl von Verkaufskatalogen, die 
Bibliotheken von namhaften Gelehrten betreffen, 
so die von Jose Maria Andrade 4 ), Brasseur 
de Bourbourg s ), Alphouse Pinart 1 )« Jos. 
Fern. Raiuirez 7 ), Penafiel»), GoupiP). | 
Hieran reihen sich die „Bibliotheca American» 14 
betitelten Kataloge von Har risse, Ledere 1 
und Robert Clarke u. Co. ,0 ). Weiter »eien 
genannt die „Bibltolheca Americana Nova“ von 
Rieh n ) und verwandte Publikationen von 
Ternaux-Compans Is ), Joseph Sabiu 11 ) und 

4 ) J. Guad. Romero, Notieia de Im persona« que 
bau escrito alguna« obrat# »obre idioma* '|uc ce hablun 
cn I» Repüblica. Mexico 1861 (vgl. Bolet, Boc. Mex. 
de 0«s*gr. y Ka Uld ist. Mexico 1860. p. 374 — 388), 

*) Cond* de lä Viuaza, Bibliogratia Espatiola de 
Lcngua* indigetias de America. Madrid 1892. »*. 

*) D. G. Brinton, Catalogue of the Berendt 
Linguixtic Collection. Bullet. Free Mus. of Science 
und Art, Dept. of Arohaeol. and Paleontology. Univ. 
of Pennsylvania. Vol. II, No. 4. mav 1900, Philad. 
p. 203 — 234. Aus diesem äußerst wertvollen Nachlaß 
handschriftlicher Aufzeichnungen, von Kopien und 
Origmalnmnu»kri|iten, die Berendt (1817 — 187») in 
Zentralninerika gesammelt hatte, hat Brinton einen 
kleinen Teil nur veröffentlicht. Die ganze Matte der 
leider für Deutschland verloren gegangenen Dokumente 
tielindet sich jetzt in der Library of the Free Mus. of 
Science and Art, Univ. of Pennsylvania in Philadelphia, 
darunter wohl der grollte Schatz, das umfangreiche 
Maya Wörterbuch von Motul (1565). Übrigens erschien S 
jene« Verzeichn in des Nachlasses von Berendt erst nach ; 
dem Tode Brinton s. 

4 ) Jose Maria Andrade, Catal. de la riche Bibi, j 
de . . . Leipzig- Paris 186y. 8*. 

*} Ch. E. Brasseur de Bourbourg, Bibliotheque 
Mexico-Guat4niati«nne. Paris 1871. 8*. 

•) Alph. Pinart, Catal. de Livres rares et prt- 
cieux, Mia. et Imprimes. Paris 1883. 8°. 

’j J.F. Kami re z, Bibi. Moxicana. London 1880. 8°. 

■) AnL rennfiel, Libros Mexicauo* autiguos y 
niodernns. Oatälogo descript. de la Bibi, del Dr. Pen af ieL 
Ms. ined. 1888. 

•) E. Eugen Goupil, Catalogn« de la Bibi. Am4ri* 
caine de feu . . . Paris 1899. 8". 

,# ) II. llarrisse, Bibi. Americana vetustissima 
(1492 — ■ 1551). New York 1866. 4". Nachträge. Paris 
1872. 4°. — Ch. Ledere, Bibi. Americana. Paris 

1878. 8*. Supplements. 1881 u. 1887. — Bob. Clarke, 1 
Bibi. Americana. (8689 Numm.). Cincinnati 1883. 8“. 

ll ) Rieh, Bibliothcca Americana Nova (seit 1700). \ 
Iswdon, New York 1835 — 1844. • 

**) II. Ternaux - (’oinpans, Rihliotböque ameri- 
raini-. Paris 1837. 8". 

**) Jos. Habin, A Dictionary of books relating io 
America (parü 60— 7u). New York 1880. 



Bernard Quaritch 1 ). Von bibliographischem 
Wert sind gleichfall» die Buchhandlungakataloge 
von Hiersemaiin in Leipzig, von Chadonat, 
Maisonneuve, Picard in Paris, von Murillo, 
Junr|iiera in Madrid, von Quaritch in London. 

Noch sei bingewiesen auf die Ribliolheca 
llispaua Nova von Nicolas Antonio (1672*) 
und die oft sehr ergiebigen Verzeichnisse von 
Autoren geistlicher Orden *). 

Auf Bibliographien der Schriften einzelner 
Personen kann nicht eiugegangen werden. Er- 
wähnt sei, daß in Mexiko eine besondere Zeit- 
schrift unter dem Namen „Boletin del Instituto 
Bibliografico Mexicano“ seit einigen Jahren er- 
scheint. 



III. Quellen. 

Was die Quellen zur Geschichte und Kultur 
Mexikos anlangt, so erscheint es geboten, sie 
einzuteilen 1. in einheimische Bilderschriften und 
historische Monumente, 2. in Dokumente, die in 
den Sprachen der Eingeborenen nach Erlernung 
des spanischen Alphabets abgefaßt sind, bzw. 
die Traditionen der Indianer in ursprünglich 
spanischer Version aufgezeichnet enthalten, 3. in 
Werke der spanischen Coii<|uisLadoren, der kate- 
chisicrenden Geistlichen und Missionare aus der 
Zeit der CoW|uista und der spanischen Koloni- 
sation bis zum 18- Jahrhundert, 4. in Werke, 
die seit dem Begründer der mexikanischen 
Archäologie, Leon y Gama, und seit Alexander 
von Humboldt, dem ersten wissenschaftlich 
Reisenden in Mexiko, verfaßt wurden. 

*) Bern. Quaritch, Catalogue of the llistory, 
Geography and of the Phitology of America . . . London 
1885. 8°. Siehe auch di« „Bibtiotcca rnejieana“, a Cata* 
logne of an extraordinary Collection of B>*okn and Ms». . . . 
London 1869. kl- 4*. 

*) Nicoläs Antonio, Bibliotheca llispaua Nova. 
I. Au«g. Rom 1872. 11. Au sg. Madrid 1733—1738. 

*) Hieb« z. B. Alfgambe, Bibliotheca acriptorutn 
societalis JelU. Antwerpen 1843 (vgl. Petr. Riba- 
deneira), fortgesetzt bi»« 1675 von Nathanael Hot- 
well. — Ambro«, de Altamura, Ribliotheca Domi- 
nirana, Rom 1677. — Fr. Marcellino da Qivezza, 
Baggio de Bibliografia, Geogräfica, Htorica, KtnogriUlin 
Han-FraiiecHcaua. — Jacobu# Quetif, Hcriptore* or- 
dlnla Praedicatorum recensili notixqu* historici» et 
critici« illurtrati, beendet von B.P.F. Jacobu* Kcharo. 
Pari* 1721. Fol. — Aug. de Bäcker u. Ch. Sommer- 
vogel, Bibi, des ccrivaiiiM de la Compagnie de J4su$, 
Nouv. ^dit Louvain 1876. Fol. 
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Ergebnisse und Aufgalten der 

1. Einheimische Bilderschriften. 

Historische Monumente. 

Die Völker mexikanischer Zunge besaßen 
wie eine Anzahl fremdsprachiger Nachbarstämme, 
die Mixtekcn, Tzajtoteken *), und wie die Maya 
von Yucatan und Guatemala ein Hieroglyphen* 
System , das ihnen gestattete , in rebusartigen 
Darstellungen unter Zuhilfenahme eines gut 
geordneten Kalenders historische Ereignisse zu 
überliefern. Leider haben sich von derartigen 
unschätzbaren Originalen nur sehr w enige Bruch* 
stücke erhalten, die fast ausschließlich mexika- 
nischen Ursprunges sind. Schon unter dom 
vierten König Itzcouatl (1427 bis 1440) sollen 
alte Bilderschriften vernichtet worden sein*). 
Große Massen derselben wurden aber später 
durch die Spanier, vor allem den sonst so 
menschenfreundlichen ersten Bischof von Mexiko, 
Zumärraga, bei der Plünderung der Archive von 
Telzcoco verbrannt. 

Diese Bilderschriften enthielten die Wander- 
sagen aus der Urheimat, die Stationen bis zur 
Ankunft atu See, wo später Mexiko gegründet 
wurde, die Regioruugszeilen der Könige, ihre 
Eroberungen und andere merkwürdige Begeben- 
heiten. Zweifellos gab es ähnliche Dokumente 
auch bei den kleineren Staaten, die nicht gerade 
aztekischer Abstammung waren. Gewisse Bilder- 
schriften handelten auch gleichzeitig von den 
Begebenheiten verschiedener Herrschaftssitze. 
Originaldokumente, welche die vielberühmten 
Züge der Tolteken darstellen, scheinen vollständig 
zu fehlen. Die mexikanischen Bilderschriften, wie 
der Codex Boturini, Codex Aubin 1 576, Mapa 
de Sigüen/a, Mapa de Tspechpan usw n ergänzen 
sich gegenseitig recht gut*). Andere wieder 

*) Hse übersieht über die erhaltenen Bilderschriften 
der Mlxteco-Tzapoteken bat»« ich im Journ. de ta 8oc. 
de« AmMetaiitec, Pari», N. 84r., tom. II (1905), p. 3 — 4*2, 
gegeben. 

*) Hiebe Sahagun, Hist. de Nuev. Ksparia, lib- X, 
cap. '29. 

*) Codex Boturini bei Lord Ki ngsborough. 
Mexiean AatiquiUei (London 1831— 1848), Vol. I, No. 3. 
— E. Bo bau, Histoire de la nation mexicain« d«pui* 
le depart d'Aztlan jusqu'ä l’arrivie de« ConqulrantS es- 
pagimls (et au delA de 1607). M«. figuratif acc»»iapagi>4 
de texte en leugne NahuaU . . . Reprod. du t’odex 
de 1576. Paris 1893. — Mapa de Higüenza, publi- 
ziert zuert von Gemelli Carreri in seinem Giro del 
Mondo VI (Napoli 1700. 12"), von A. von Humboldt, 
Vum de« Cordillere». Pari» 1810, Atlas, pl. XXXII. 
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zeigen große Abweichungen hinsichtlich der 
Chrouologie, wasGallatin veranlaßte, diese Art 
der überliefenmg sehr zu unterschätzen. Im 
ganzen ist ihr historischer Wert unbestreitbar. 
Leider aber fehlt es einmal an genügend zahl- 
reichen Dokumenten, die eine Kritik der Chrono* 
logie ermöglichen würden, andererseits reichen 
alle diese Bilderschriften nur wenige Jahrhun- 
derte zurück, so daß bereits etwa mit dem 
Jahre 1325 n. Cbr. die mythische Zeit beginnt. 
Inwieweit davon der „Codex Xolotl“ *) und 
dessen verwandte Bilderschriften *) in Paris, 
nach denen Ixtlilxochitl seine „Ilistoria Chi- 
chimeca“ *) schrieb, eine Ausnahme machen, 
bedarf eines ganz ausführlichen Studiums. Ich 
habe Grund zu glauben , daß dieser letztere 
Codex gar kein Original, sondern eine, aller- 
dings sehr gute, Kopie aus der ersten Zeit der 
Conquista darstellt. Die Reihenfolge seiner 
Blätter, die für die Chronologie maßgebend ist, 

von Kingsborough, Mex. Antiquitie», vol. IV, von 
Jot. Fernando Km mir«/, im Atlas geogräfleo, histö- 
rico j estadislico d« In Repübl. M«*x. puhl. por. AnU 
Garcia Cuba», Mexico 1858 , enlrega *29. Keine 
dieser Publikationen ist aber genau und zuverlässig; 
Mapa de Tepeohpau, Histoire synchroniqM et seig- 
neuriale de Tepe«h|ia» et «le Mexico 1*298 — 1596, publi- 
ziert von A. Aubin, Paris 1851 (J. Despot tes). 

Eine Parallele zum genannten C«id. Boturini ist auch 
das M«. Nr. 59 bis 64 des Fond mexicain der 
Bibi. Xat. de Paris, «ine „Histoire Mexicaine*, die 
Heler (Ges. Abluil. II, S. 36, 37) bereit» Imnutzt bat. 
l>ie photographische Wiedergabe hiervon sowie weiterer 
interessanter Bilderschriften findet sich im Atlas von 
Eug. Boban zu den Documenta pour servir ä l’hist. du 
Mexique. Paris 1691. 

•) Dieser Codex Xolotl ist photographisch ab- 
gebildet im erwähnten „Atlas“ von Boban. pl. 1 bi« 10, 
doch ist er daselbst ziemlich undeutlich. Da« Original 
enthält ein« ganze Meng« Glossen in mexikanischer 
Sprache. Ein bisher unt»emerkt gebliebenes Blatt 
gelang es mir in Paris (1906) nachzuweisen und au» 
seiner Verklebung befreien zu lassen. Ein erneutes 
Studium diese» Codex dürft« für di« Vorgeschichte 
Mexikos sehr ergiebig »«in. 

*) Derart sind di« , Mappe Tlotzin“ und „Mappe 
Qu in atz in“, Histoire du royaume d’Acolhuacan ou 
de Tezeuco, zuerst beschrieben und publiziert von 
Aubin in seinem „Memoire sur la Peinture didactique 
et IY*criture figurat. des aneien* Mexicains“. Paris 184»; 
wieder allgedruckt von E. T. Hamy, Ap, Mission 
scientif. au Mexique et dans PAmerique centrale, Paris 
1885. 4*. (XI et 106 p., 5 pl.) Hiebe auch Aubin, 
Ancienne« peinture» figurative» du Mexique, Arch. S*»c. 
Ain»*r. de France. N. H. I. Paris 1875, p. 283 — 295, 
pl. IX— XVIII. — Boban, .Atlas“ pl. 11—12 u. 12a. 

■) Kdidit A 1fr. Chavero, Mexico 1892. 1 vol. 8*. 
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scheint gestört zu sein; jedenfalls ist die jetzige 
Form des Codex nicht die indianische Faltung 
nach Art eines spanischen Wandschirmeis sondern 
die eines europäischen Buche» 1 ). 

Die wichtigsten anderen historischen Quellen 
sind uns überhaupt nur in Kopien erhalten, so 
im Codex Mendoza*), im Codex Telleriano- 
Ueiucii*is 3 ), Codex Vatieatiu» A 4 ). 

Von Bedeutung sind außer diesen Stücken 
noch zahlreiche „litulos de tiorra»“, Grund- und 
Gemcdmlehücher, Tribut- und Steuerlisten, Per- 
sonalregister, Land karten und Pläne, Stamm- 
bäume, Grundlagen für Prozesse ti. a. m. i ). 
Der größte Teil dieser Stücke stammt freilich 
aus der Zeit nach der Compiista; viele späte 
Urkunden dieser Art sind ohne Wert, doch 
enthält die Mehrzahl Angaben, die zum min- 
desten von lokalem Interesse sind. Eine 
Menge der geschilderten Dokumente, die außer 
den bildlichen Darstellungen und Hieroglyphen 
oft noch Interpretationen auf weisen, steckt noch 

') Siehe meine Notiz iiu Journ. de la Soe. den Am£- 
rieaniste« t Pari«. Nouv. B«'*r., tont. III (1906), No. 1, 
p. 143—146. 

*) Codex Mendoza, dessen erster Teil übrigens 
nur historisch ist, s. bei K ingsborough, 1. c., vol. I, 
No. 1; die Aufgaben von Purchas (1625) und Theve- 
not f 1 6t>6 ) haben nur bibliographische» Interim-. Der 
historische Teil des Codex erschien auch verkleinert 
als Anhang zu einer umfangreichen Abhandlung von 
Orozco y Berra in den Anales del Mu»eo Nacional 
de Mexico, bim. I u. II (Mexiko 1877 — 82). 

*) Der Codex Telleriauo - Re men ui», dessen 
Bedeutung zuerst A. von Humboldt erkannte, ist auf 
Kisten des Herzogs von Loubat von K T. Hamy 
her au -gegeben worden. Paris 189«. 

4 ) Der Codex Vaticauus A (37:18), der einzige, 
der auch die Sagen von Tollan enthalt, ist wie di« 
meinten anderen mexikanischen Bilderschriften vom 
Herzog von Loubat (Horn 1900) reproduziert worden. 

s ) Ks ist unmöglich, alle diese Dokumente hier an- 
zuführen. Besonders wertvoll ist das .Libro de 
Tributos", das zuerst vom Krzbim'hof Loren za na von 
Mexiko 1777 in seiner Ausgabe der Briefe des Cortes 
in Kupfern herausgegeben wurde. Neuerdings hat es 
Ant. Pe na fiel in seinen Monumentos del arte antiguo 
mexicano im zweiten Baude des Atlas. Bl. *228 bis 259, 
in vorzüglicher Weise veröffentlicht. Die spanische 
Interpretation befindet sich im Textbande, Kap. XIV, 
8. 72 bis 78. Eine lteihe verwandter Dokumente 
Anden sich bei Boban (.Atlas*’). Noch sei auf die 
Gemeindebücher (Altepeamat 1) von Cempoallan, 
Ocoyacae u. a. ru. hiu gewiesen. Einige Dokumente 
der Berliner Kgl. Bibliotbek veröffentlichten Beier 
(Goa. Abhdlf. 1. 8. 182 bis 800, Berlin IMS) und 
W. Lehmann (C'ompt. rend. XIV, lut. Am.-Kgr. Stutt- 
gart 1900. II, S. 82 1 bi« :I44), 



Lehman n, 

in den Archiven von Sevilla 1 ), die ehemals in 
Sirnancas ganze Säle anfüllten, andere dürften 
noch in manchem „Cabildo“ (Gemeinde hau») 
der mexikanischen Republik zu finden »ein. 

M o n u m e n t e. Noch spärlicher als die 
gemalten sind die in Stein gemeißelten histo- 
rischen Nachrichten, die sich meist auf Daten und 
wenige begleitende Darstellungen beschränken. 

Hierher gehören der Chi mal listein von 
Cueruavaca *) (Quaubuabnac), der die Embleme 
des Gottes Xipe und da» Datum yei calli, 
macuilli olin „3 Haus, & Bewegung“ (1409) 
aufweist, was wohl auf den RcgierungMantritt 
des Königs Axayacatl zu l>ezteheu ist. Fenier 
die „Piedra de los Giganten“ bei Escamela in 
der Nähe von Orizaba, «las außer einer grotesken 
menschlichen Figur das Datum 10 tochtli, 
1 cipactli, 10 Kaninchen, 1 Stachelfisch (Kro- 
kodil) zu enthalten scheint; Br in ton l>eziuht 
die» auf da» Datum de» Tode» des König» 
Ahuitzotl (Februar 1502 s ). 

Ein kleiner Stein mit dem Datum 8 tecpatl 
12 cuctzpaliu im Museo Nacional de Mexico 
ist wohl historisch, aber schwer zu deuten 4 ). 

Hervorragend wichtig und schön ist ein 
Reliefstein mit den Daten 8 acatl („8 Rohr“) 
und 7 aeatl („7 Rohr“); crstercs bezog schon 
Jose Fern. Ramirez und Orozco y Berra 1 ) 
auf das Jahr 1487, das zweite der Regierung 
König Ahuitzotls, d. h. auf die Vollendung 
deB Neubaues des vom König Motecuyoma I. 
begonnenen großen Tempels in Mexiko. Das 
zweite Datum gibt wohl nach Seiet* richtiger 
den Beginn dieses Neubaues (1447) au« 1 ). 

Der historische Charakter einer polierten 
Ohshlinnplatte des Musee du Trocadero, auf 

') Siebe z. B. Pedro Torr«*» La n zu», 'Kelacinn de- 
ncriptivn de l*»s Map»«, Pianos... de Mexico y Floridas 
existentes «*u el Archivo general de Iudias. Tonn» I, II. 
Sevilla 1900. »°. in tonn» I bei. No. 9, N«». 10 — 34 etc. 
VßL Lista de los objetos i|ne cornprende la Exposicion 
Americanista. Madrid 1881. 8*. TI. 2, z. B. Nr. 274 
bis 279, Nr. 373 ff. 

*) Siehe Beier, Ges. Abhdlg. II, 8. 104 bis 168. 

J ) Siebe Br in ton. Ensaysof an Americanist, Philad. 
1896, p. 274—283. — Dupaix, Antnjuites Mexicaines, 
I* expM„ p. 7, pl. VI, VII, tlg. 6, 7. 

*) Abbildung s. Anal. Mus. Nac. de Mexico, 2» 
ftpoca I, p. 213. 

*) Siebe Anal, del Mus. Nac. Mex. I, p. 00 — «5; cf. 
ibid. 2“ f.p. I, p. 214. 

*) Heler, C#e*. Abhdlg. II, 8. 765 bis 766. 
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welcher K. T. Hamy 1 ) das Datum 4 acatl 
9 panquetr.nl iztli lesen möchte, ist zweifelhaft. 
Insbesondere kann ich der Entzifferung des 
„Monats“ nicht beistimmen. 

Zwar nicht direkt datiert, aber doch eine 
sehr wichtige historische Quelle ist der berühmt« 
Opferstein des Tizoc (1482 bis I486), den dieser 
König als letztes Stück für den oben erwähnten 
Neubau des großen Tempels in Mexiko errichten 
ließ. Er gibt in Hieroglyphen die Namen der 
Ortschaften an, die dem Gott Uitzllopoohtli 
der Mexikaner in jener Zeit unterworfen waren*). 

Andere historische Figuren, wie das in den 
Felsen von Chapultepec gemeißelte Bildnis 
des Königs Motecuyoma I., das Tesosoxnoc’) 
erwähnt, scheinen leider zerstört worden zu sein. 

Von den historischen Daten sind die viel 
häutigcmi Kalenderdaten zu trennen, die sich 
auf Tage des heiligen Zeitraumes von 260 Tagen 
und der diesen geweihten Gottheiten beziehen. 
Der Art sind z. B. auch die Daten der Fries* 
wände der Pyramide von Xochicalco 4 ), wohl 
auch die der „Piedra Seiet“ 5 ) mit eigenartigen 
Tageszeichen. Hierher gehören offenbar die 
IuRühriftenpfcilcr des Monte Alban «) in Oaxaea 
und zahlreiche tzapotckische Grabplatten 7 ). Sehr 
eigenartig und im Stil abweichend ist ein Belief- 
stein von Chapultepec'’). Gleiche Bedeutung 
haben die Daten der Wandmalereien von Mitla 3 *), 
die Daten der großartigen Steinplatten von 
Santa Lucia Cozumalhuapa ,0 ) und Palo 

’) E. T. Hamy, in Revue d’ Ethnographie. Paris 
II (1883k P* RM01 

*) Sieh ii Anal. Mus. Nac. Mex. I. Tafel ad p. 46. — 
Ant. l’itfisfiel, Monument*» . . . AI. 2, Tafel 301. — 
Seler, Ge*. Abhdlg. II, S. 801- — 810. 

') Siehe Hern.tndo Alvarad« Tezozomoc, 
Cronica Mexicana... «did. Oruzco y Hurra. Mexico 
1878. 4°. Mp 1 <>12. p. *67. 

•) Siehe Kd. Set er, Ge*. Abhdlg. II, 8. 128 bis 162. 
— Ant. Tehafiel , Hoaumentn* . » . AU. - , Taf. 170 
-211. 

*) Seiet, l. C., 8. 154. 

*) Loop. Hat re«, Exploration* of Mount Allan. 
Mexico 1902. 8\ 

7 ) Seler, L c., 8. 359 bis 361. 

") AW>. ». Anal. Miu. Nac. M.'x, ftp. I, T»fd , 
VI tt. p. 210. 

•) Hel er, Wandmalereien von Mitla. Herlin 1895. 
Fol. Tafel II u. III. Ges. Abhdlg. II, 8. 346 bis 347. 

|0 ) Siehe A.UaHt ian. Steinskulpturen aus Guatemala. 
Berlin 18*2. (VerufT. Kgl. Mus. Berlin); 8. Habel, 
The «H'ulpture* of Santa Lucia Coüutualw huapa in 
Guatemala. Washington 1879. gr.-4*; K. Beier, im 



j Verde 1 ) nahe der pazifischen Küste in Guate- 
mala, die den Pipilindhmern, einem Mexi* 

| knuisch redenden, vielleicht aus Chol ul a ehe- 
mals ausgew änderten N ah ua stamme, angehören 
dürften. 

Daß eine Anzahl der Mayadenkmäler histo- 
rischen Charakters ist, scheint mir außer Zweifel 
zu sein. Ich denke dahei vor allem an jene 
Reliefs, wo Gestalten in unterwürfiger Haltung 
oder auch mit Stricken gefesselt dein Herrscher 
sich nahcMi. Jede der Figuren scheint der Ver- 
treter eines Stammes, einer Ortschaft zu sein 
und ist daher mit einer Anzahl Hieroglyphen 
gekennzeichnet 5 ). Dies dürfte für den Fort- 
gang der Mayahieroglyphenentzifferung von 
großer Wichtigkeit sein. Ähnlich, aber mit 
Hieroglyphen mehr mexikanischen Stiles ver- 
, sehen, begegnen Prozessionen von Kriegern in 
mexikanischer („ tolle kischer“?) Tracht in den 
grandiosen Darstellungen des Ballspielplatzes 
von Chichen-Ilza in Yucatan 3 ). 

2. Dokumente in Ind ian ersprache tt. 

1 u terp re tat io neu. 

Was zunächst die Literatur hierüber anlaugt, so 
sind die Arbeiten von Bandelier 4 ), Brinton 5 ), 

„Ontenario* (Madrid), No. 26 (1892). p. 241 — 252; 
Horm. Strebei, im Jahrb. d. Hamburg. wi*«enach. An- 
halten. IM. XI (1894). Steinfiguren von Pantaleon 
*. bei Cäcilie Kelcr, Auf alten Wegen in Mexiko 
1 und Guatemala. Berlin 1900. Tafel XLU; bei CI». Vre e- 
1 land u. J. F. Hranxford. Am». Rep. of die b»ard of 
regeuU of the Hrailhxon. Inntit. for 1884. Washington 
1685. p. 719—730. 

') Siebe Citc. Seler, 1. c., S. 237 bis 241. 

•) Siehe Teobert Maler, Research« in the tT*uma- 
tidntla Valley, Memoim Peabody Mus. Harvard Univ. 
(Cambridge Mas».). Vol, II. Ktela 12 von Piedras 
Xegra», pl. XXL liier ix» unter den Hieroglyphen auf* 

; fallend häufig der Kopf der Fledermaus (tz'otx). Hat 
! die*, um eine Vermutung zu wagen, vielleicht irgend - 
I wie Beziehung auf den Mnyjutamm der .Fledermaus- 
| leutc* (Tt'otill)t Auf dem Relief 2 von Piedras 
1 Negra*, pl. XXXI (1. c.) i**t die Hauptfigur wohl durch 
fünf, jede der kuieenden Kriegergestalteu aber durch 
sechs über ihren Köpfet» befindliche Hieroglyphen ge. 
kennzeichnet. 

*) Siehe Maudslay, in dem archäologischen Teil 
der von Godinann und Hai v in herausgcgolienea Bi»* 
login Centrali -Americana, London Isst* — 1902, fol. ohl. 

*) Bandelier, Source* T«r aboriginnl Hintory of 
8pani*h America, in Pvnoeed. of the Am. Amme. f»r 
the Arivancement of Science. Vol. 27 (187*1. 

& ) Hielie H rinton, Aboriginal American authon* and 
their prtxluctinni. l'hilad. 1883. 
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Icazbalceta *), Borsari 9 ), Bohan 9 ), Omont 4 ) 
xu nennen. Die Idiome sind fast ausnahmslos 
mexikanisch oder einer der Mayadialckto (Quiche, 
Kakchiquel usw.). 

Eh ist vorausxusohickcii, daß die indianische 
Bevölkerung bald nach der Eroberung des 
Landes von den Geistlichen im Schreiben unter- 
richtet wurde. Intelligente Persönlichkeiten 
beherrschten diese neue Kunst schnell und so 
gut, daß sie mit ihrer Hilfe teils die noch über- 
all lebendige Tradition im Urtext aufzeichnen, 
teils zur Interpretation von Bilderschriften be- 
nutzen konnten. Umgekehrt erlernten die Geist- 
lichen, um besser in das Seelenleben ihrer 
Schützlinge eindringeu xu könueu, die schwie- 
rigen Indianersprachen, iu denen sic predigten 
und eiue umfangreiche geistliche läteratur ab- 
faßten. Teilweise aber, um genauer das Heiden- 
tum erkennen und desto gründlicher ausrotten 
zu können, studierten sie selbst auch die heid- 
machen Überlieferungen, Sagen und Gesänge, 
die sie zur Belehrung ihrer Amtsbrüder auf- i 
zeichneten. Von dieser umfangreichen india- 
nischen und spanischen Literatur hat Bich leider 
uieht allzuviel erhalten. Immerhin verfügen wir 
aber ültcr eine ganze Anzahl der allerwicktigsten 
Quellen. 

Von einer Reihe kleinerer anonymer Annalen 
abgesehen, die Boturinf*) in seinem Katalog 
erwähnt, und von denen mehrere in den Biblio- 
theken teils von Paris (Slg. Au bin-Goupil), 
teils von Mexiko aufbewahrt werden, ist die 
umfangreichste und wertvollste unstreitig die j 
„Historia de los Keynos de Colhuacan y ' 
de Mexico“, deren I. Teil von Ramirez 
„Anales de Quauhtitlan“ genannt wurde *). Hier | 

') Joa<j. Garria Icazbalceta, Apuntes para un 
Catälogo de encritore* t»u lenguas imligena* de America 
Mexico 18»«. 1«*. 

*) Ford. Borsari, La letteratura degl' indigeni 
Americani. Napoli 1888. 8°. 

*) Kug. Boban. Documenta pour «ervir a Höst. | 
du Mexique... Catalogue RaiNonnä de la Collection ; 
Anhia-QouplL Parts 1891, Veit 2 Bde. l Atia«. 
Tafeln. 

4 ) H. Omout, Catalogue de* ms*. mex. de la Bibi, j 
Nationale. Pari* ist**.'. 8“. 

a ) Beuaduci Boturtnl. CatAIngo del Museo In- 
diano. Anbang xu seiner Idea de tma nuevu Historia 
General de la America Septentrional . . . Madrid 1748. 4*. 

*) Biese r Anale* de guaubtitlan“ sind sehr fehler- 
haft und mivolhdtlmlig, sowie mit fase unbrauchbarer 



werden Sagen aus „chichitnekischer“ und „tol- 
tekischer a Zeit erzählt, es folgen ausführliche 
historische Berichte bis zur Zeit der (ouquista. 
Der zweite Tod, den ich soeben in Paris im 
Urtext mit lateinisckcr Übersetzung herausge- 
geben habe, enthält die Sage der fünf Weltalter, 
der Weltschöpfung u. a. m. *). 

Dies Dokument, das tun 1558 redigiert wurde, 
ist zweifellos die Inteqiretation einer Bilder 
schrift, etwa nach Art des verschollenen Originals 
des ersten Teiles des Codex Vaticanus A. 

Sehr nahe verwandt sind der Codex Zu mär- 
raga (Codex Fucnleal oder Historia de los 
Mexicanos por sus pintu ras 9 ) und eine wohl 
auf Andr. Olmos zurückgeheude „Histoyre 
du Mechique“ von A. Thevet 3 ). Ersterer ist 
1547 datiert, letztere kam vermutlich mit dem 
Codex Mendoza zusammen um 1549 nach Frank 
reich. 

Von indianischen Autoren sind vor allem zu 
nennen: Cristobal de! Caatillo 4 ) (1526 bis 
1606), dessen Werke leider größtenteils ver- 
schollen sind bis auf einige Zitate bei Leon 
y Gama*) und einige Bruchstücke in der Bibi. 
Nat. zu Paris D. Gabriel Avals 7 ), der um 
1562 schrieb, Heruando Alvarado Tczo- 

«pani*cher Über*elzutig abgedruckt worden im Anhang 
zu Bd. III der Anale* del Museo Nac.de Mexico (1885). 

') Hiebe Journal de la Hoc. de* American istes de 
Paris, N. 8., tome III, No. 3, p. 239 — 297. Die Geschichte 
der Handschriften habe ich in der ZeiUchr. f. Kthnol., 
Berlin, Bd. XXXVIII, 8. 752 bis 780 skizziert. 

*) Teil de* sogenannten «Libro de oro“, abgedruckt 
in Anales del Mus. Nac. de Mex. II (1882), p. 83 — 10« 
und in der Nueva Colleccion de documenU» para la 
historia de Mexico von Icazbalceta, tom. III, p. 228 ff. 

•) Kdidit Kd. de Joughe, Journ. Soc. des Am. 
Paris. N. B., tome II, Ho. 1 (1805), p. 1—43. 

4 ) über seine Schriften ». del Paso y Troncoso, 
Compt. nnd. XII Int. Am. Cgr. Paris 1902, p. 189 — 210. 
Nach Cabrer» (edid. Minutoli, Berlin 1832, p. 113) 
beendet sich ein Gesehichuwerk Cr. del Castillos im 
Jesuitenkollegioa» von Tepozotlan. 

*) Siehe Leon y Gaina, De*cripcion histörlca y 
cronolögica de las dos piedras . . . Mexico 1792. S 4 . 

NoU* ad p. 33 and 34, ad p.39; p. 49, p. 59, p. 79, p.82 
(nntc ad p. 81), p. 83. 

*) Siehe Ms. Mexicain No. 293, Bibi. Nat. Paris, Pro* 
logo del Autor Christoval del Caitillo rclatif a Phi- 
stoire du Mexique, in mexikanischer Sprache, datiert 
1599. 

7 ) Schrieb in mexikanischer Sprache Apuntc« histn- 
rico* de U nacion mexicana. (1243 — 15«2), ». Botu- 
rini, Catälogo del Museo Indian«*. 
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zotnoc 1 ) (um 1598), Don Fernando Alva 
de Ixtlilxochitl (1568 bi» 1648 a ), Domingo 
de San Antonio y Million Chimalpain 
Quauhtlehuanitzin 3 ) (schrieb um 1626). Was 
den viel zu sehr unterschätzten Ixtlilxochitl 
anlangt, der im Besitze kostbarer alter Bilder- 
schriften war, so kann nicht scharf genug betont 
werden, daß wir seine ursprünglichen Manu- 
skripte gar nicht besitzen! Diese waren in 
mexikanischer Sprache verfaßt 4 ) und wurden 
erst später ins Spanische so übersetzt, wie sie 
jetzt zutu Teil publiziert vorliegen. Die zahl- 
reichen Widersprüche in seinen Schriften sind 
wohl mehr die Ursache unrichtiger Auslegung 
der von ihm benutzten Bilderschriften als Irr- 
tümer in den letzteren selbst Ks ist daher 
nötig, die verschiedenen (Quellen in seinen Werken 
auseinander zu halten und sorgsam mit anderen 

') Texozomoe, Crönica nu'xicana (um 1598), zu- 
erst publiziert von Kiugsborough, Mex. Antiquitics, 
Vol. IX, fol. 1 — IBS, ferner von Orozco y Durra, 
Mexico 1878. 

*) Die zahlreichen Schriften Ixtlilxochitl» (um 
1608 bi» 1616) sind in verschiedenen Kopien und Ori- 
ginalen erhalten, so auch unter anderem iu den Kopien 
der Mutiozmanuskripte in Madrid und im Arcliivo 
Nacioual de Mexico. Publiziert, wurde rin Teil von 
Kingsborough, l.c.vol. IX. „H istnria Chicbimeca*, 
fol. 197—316, und die .Relacioncs", Ibld. fol. 317—468. 
Neuerdings wurden beide Schriften von Alfrede» 
Chavero, Mexico 1891 bis 1892, in 2 Hdn. heraus- 
gegeben. Die .Horrible» cruehlade» de loe oonquista- 
dores de Mexico..." Huden sich im Anhänge der 
Sahag unausgabe Bustamaute», Mexico 1829. 

J ) Von den zahlreichen Schriften Chimalpain», 
die Derittain y Sousa (I, p. 302) erwähnt und von 
denen Bruchstucke itn Goleglo de San Gregorio zu 
Mexiko noch heut* vorhanden sein dürften, habeu sich 
vornehmlich Kopien erhalten, die Boturini im zweiten 
Viertel des 18. Jahrhunderts im Colegio de San Pedro 
y San Pablo in Mexiko anfertigte. Letztere »ind 
größtenteils jetzt in der Bibi. Nat. de Paris. Die 
Annalen (von 1268 bis 1612) der 6. und 7. Relacion 
hat 1L Simeon im Urtext mit einer nicht einwand- 
freien Übersetzung 1889 in Paris herausgegeben. Ich 
selbst habe das wichtige, noch nuediert* .Memorial 
brevc acerra de la fundacion de la ciudad de Culbuaca»*, 
das von 670 bi» 1299 n. Clir. reicht, für eine spätere 
Publikation im Urtext in Vorbereitung. 

*) Nach einem unter dem 7. Nov. 1608 datierten 
Dokument des Ayuutamiento de Texcooo legte Ixtlil 
xochitl vor dem Alkalden von ütomba und anderen 
ofHzielleu Persönlichkeiten »eine Schriften zur Prüfung 
vor — „y habieiidola examinado los de Otomba la apr«>- 
baron, y mandaron que el interprete Francisco Kodri 
guez, Alguacil, la tra&lade del idioma Mexicano n| 
castellano". Siehe Alfr.Chavero, Obraa hist, de Don 
Fern, de Alva Ixtlilx. tomn 1 (1891), p. 468/4. Anin. 

Archiv lar Anlhro|x)luv i< '- N P Bi, VI. 



z« vergleichen. So werden seine wickligen An- 
gaben , liegentenlisten und Traditionen bei 
scharfer Kritik erst in das rechte Licht gestellt 
werden. 

Iu diese Gruppe von Schriften Ut auch das 
monumentale, einzig dastehende Werk des Fray 
Bernardino de Sahagun zu rechnen, da es 
ursprünglich die jahrelange Kompilation von 
Berichten indianischer Gelehrter dni^tellt, aus 
deren Mund er sie unmittelbar niederschrieb. 
Die spanische Übersetzung und Kürzung erfolgte 
erst später. Leider ist der aztekisebe Original- 
text btNher in extenso noch immer nicht ver- 
öffentlicht worden, obgleich del Faso y Tron- 
coso schon seit langem im Aufträge der mexi- 
kanischen Regierung daran arbeitet. Einzelne 
Kapitel des Urtextes milder Übersetzung sind von 
E. Seler mustergültig veröffentlicht worden 1 ). 

Insbesondere gilt dies von den altertümlichen 
Hymnen 3 ), die zu Ehren der mexikanischen 
Gottheiten gesungen wurden. Die Übersetzung 
durch Seler wird für alle Zeiten grundlegend 
sein und wird in keiner Weise berührt von dem 
auf elementaren Irrtümeru beruhenden Versuch, 
sie „verbessert“ zu übersetzen, wie ihn K. Th. 
Preuss unternommen hat 3 ). Die sinnlosen Über- 

*) Der mexikanische Originaltext Sahngun* (1569 
vollendet.) befindet *ii*b in Madrid in der Diblioieca de 
la Academia de. la Hisloria und in der Biblintcca del 
l’alaeio; die »|Mit«-re Reinschrift mit »xt*ki*ch-»pahisehem 
Text tu der Bibliotec» Laureutiaua zu Florenz. Ander- 
weitige »panische Abschriften , die in einem mexika- 
nischen Kloster gefunden wurden, dienten der Ausgabe 
RuHtamante» (Historia de la» Co»a» de la Nueva Ks- 
patta, Mexico 1828, 3 tom.) zur Grundlage. Bei Kings* 
bornugh ist der »panische Text abgedruckt in Vol. VII. 
Eine französische Übersetzung besorgte Demi Simeon, 
Pari» 1880. Das Uüttertrachtenkapitel und die Kapitel 
Uber die Metall- und Federuinsaiktechnik hat Seler 
im Urtext mit Übersetzung herausgegeben ; ». Vor- 
öffentl. Kgl. Mu.v VOlkerkde. Berlin, I, 4, 1890, H. 117 
hi» ist; ge». Abhdlg. II, S. 4-<» bi» 508; ferner ibid. 
8. 620 bis 663. Die mexikanischen Jahrwf«st» (Fest l 
bi» 5) im 8ahagun»chen Urtext mit Übersetzung 
*. Beier, VeröffenU. Kgl. Mm. Völkerkd«. Berlin, II 
(1899), S. 168 bi» 209. 

*) Im Zusammen hange her*u*gegeben von Kd. 
Seler: Die religiösen Gesänge der alten Mexikaner, 
Ge». Abhdlg. II, 8. 961 bi» 1107. 

*) Siehe Preuss in Zeitechr.d.Oe». f- Krdkde. Berlin 
1905, S. 370 bi» 372. Hier zeiht er Seler eine» Miß- 
Verständnisses de» an Xipe gerichteten Hytnnu», 
trotzdem P reu»» selbst eine Menge von elementaren 
Verstößen gegen die mexikanische Grammatik begeht. 
In« besonder« ist »eine Auffassung von youatzin, da» 

16 
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Setzungen Br in ton 8 l ) siml seit Sei er wenigstens 
zu einem Teil aus der Welt geschafft. Doch 
bedürfen vor allem noch die interessanten Lieder- 
texte, die Briuton 1890 ebenfalls mit „Über- 
setzung“ herauBgab, einer vollständig neuen Be- 
arbeitung a ). 

Von großem Nutzen für die Erklärung der 
stilistischen Redewendungen in diesen Texten 
sind die Reden (buehuetlatolli) und Metaphern 
in der Grammatik des P. Ol mos u. a.*). Von 
verwandten Texten aus dem Mayagebiete ist 
hier der berühmte Quichetext des Popol V uh 4 ) 

von yonalli .Nacht* sich herleiten soll, durchaus 
willkürlich und phonetisch unmöglich. Siehe hierzu 
die Bemerkungen Beiers in derselben Zeitschrift, 8. 4ßl 
bis 483. Was Preuss (1. c., 8. 485/8«, in seiner .Ant- 
wort* auf Beiers Bemerkungen) weiter sprachlich 
verbringt, sind durchaus irrig« Behauptungen. Kr 
scheint offenbar mit den mexikanischen Lautgesetzen 
wenig vertraut zu sein, wenn ihn die Eigenart des an* 
und abfallenden y im Anlaut in yountzin (von ouatl 
„M aisstaude *) an sehr stört, daß er sie lieber verleugnet, um 
nur zu der von ihm erstrebten Übersetzung von .Naclit* 
(was nur und nur youaltziu sein könnte) zu gelangen. 
Ebenso verfehlt sind die Übersetzungen, die Preuss in 
seinen .Feuergöttem“ (Mitteil. der Anthr. Oes. Wien 
XXX NI, 8. 133 bi* 136) ohne die notwendigen Erklä- 
rungen der schwierigen grammatischen Formen ver- 
öffentlicht. Auf der Suche nach dem Vorkommen von 
teoatl, uin die Phrase teoatl tlachinolli, »Speer- 
werfen und Brand*, zu erklären, ist e* ihm (1. ©., 8. 228 ) 
passiert» daß «r teuSll, das Pronomen absolotum der 
2. Per*.*g., mit leo-all, .eigentliche* ätl“ (d.h. Speer- 
werfen) verwechselt«. Die übrigen Irrt 0m er hat Seler 
in der .holzgeschnitztco Pauke von Malinnico* (Mitteil. 
Anthr. Oes. Wien XXXIV, 8. 222 bis 274) zurück- 
gewiesen, einen Teil der sprachlichen insbesondere 
8. 260/Ö7. 

‘) Siehe B rin ton, .Rigvcda Americanus*, Library 
off American Literatur«, Bd. VI 1 1 . Philad. 1890. 

*) Siehe Rrinton, Ancient Nnhuntl Poetry (Text 
von 27 alten Hymnen), Philad. 1890, 8*. mit einer sehr 
brauchbaren Einleitung über die verschiedenen Formen 
der Gesänge, ihren Rhythmus, musikalische Beglei- 
tung usw. Dieselben und noch weitere Hymnen nur 
im mexikanischen Text hat Anl Penafiel in der 
Coleccfr'm de Documeut. pur» la hist. Mexicnna, Mexico 
1899, in Fol. herausgegelM-n. Über diese bei der Orga- 
nisation der ßiblioteca Nacional von Vigil wieder* 
gefundenen Gesänge *. diesen Act. XI. Int. Am. Kongr. 
Mexico, 1897, 8. 297. 

“) SieheAndr.de Olntos, Gramruaire de la Laugu« 
Nahuatl (1547) edid. Reini Simeon, Paris 1875, p.231 — 284; 
|>. 202 — 230; — Huehue Tlatolli, Traduecion d« las 
antiguas con versuch «ne» ö platicas jmr Fray .Inan de 
Torquemada y el Dr. Don Alonso de Zurita. Mexico 
1901. FoL 

*) Siehe Brasseur de Bourbourg, „Po pol Vak. 
Le livre sacre . . . des Quiches 1 *. Paris 1881. 8*. Mit einer 
ebenso enthusiastischen wie verworrenen Einleitung 



zu nennen, dessen Übersetzung von Brasseur 
aber durchaus nicht zuverlässig ist Das gleiche 
muß wiederum von sämtlichen einschlägigen 
Publikationen Brintons gesagt werden. Ver- 
dienstvoll daran ist eigentlich nur die Veröffent- 
lichung der Urtexte, die aber leider, was die 
Bücher des Chilam Balam *) und die Uak- 
chiquelannalen*) anlangt, auch nur Bruchstücke 
umfangreicherer Dokumente siml. Es muß daher 
als das dringendste Postulat für diu jetzige 
Forschung hingestellt werden, daß alle diese 
Texte mit den Originalen sorgfältig verglichen 
und ohne Umgehung der liuguistischen und 
sachlichen Schwierigkeiten übersetzt werden. 
Kür die Mayatexte ist da zunächst die schon so 
dringend geforderte Veröffentlichung des „Voca- 
bulario de Motul“ Vorliedinguug. Ohne genaue 
Kenntnis des äußerst schwierigen und dunkeln 
Inhaltes der Bücher des Chilam Balam und der 
übrigen Quellen wird die Vorgeschichte der 
Mayavölker niemals wesentliche Fortschritte 
machen können, und ohne sie kann auch das 
Problem der Kiilturbeziehiingon zwischen Mexiko 
und Zentralamerika nie die wünschenswerte Ver- 
tiefung erfahren. 

von 279 Seiten- Die spanische Übersetzung de* Quiche- 
texte* von Pater Ximencz gab Carl Bcherxer unter 
dem Titel »La* Historia* dsl origen d© los Indios de 
e*tn Provinci» de Guatemala* nebst den sehr wichtigen 
.Scholien de* Xinnuiez*, Wien 1857, heraus. Als Er- 
gänzung zu der X i men*- z sehen Übersetzung kommt 
ein »panisches Manuskript der Bibi. Nat. in Pari* (Fond 
Mex., No. 118) in Betracht. Bei dieser Gelegenheit sei 
auch der „Ti tu lo de losBenore* d « Totonicapan* 
genannt, den Charencey, Paris 1885, edierte. 

‘) Die merkwürdigen literarischen Erzeugnis«? der 
Bücher des Chilam Balam (.Erz wahrsagen«“) sind 
sozusagen Ausläufer der Mayahandschriften und gehen 
teils auf Kopien von Pio Perez und Berondt zurück, 
die Brinton in seinen Besitz brachte und die jetzt, in 
Philadelphia (Universitätsbibliothek) sich beHnden, teils 
auf Originalpapiere, di© dem Bischof von M6rida. 
Crescendo Carillo y Ancona, gehörten, nach 
dessen Tod« sie aber verschollen sind. 8i« wurden 
vergeblich von Seler an Ort und Stelle gesucht, doch 
besitzt letzterer zum Glück die Photographien der 
Blätter der wichtigsten Handschriften. Einen Teil dieser 
Bücher hat Brinton als „Chronicles of Ui« Maya**, 
Philad. 1882, h” , herausgegeben, darunter auch die 
Chronik das Nakuk P«ch (OkmiAs off Chat Xuinb 
Clten. I. c., p. 193 — 241) von 1582, die in einer anderen 
Fassung uml fragmentarisch Brasseur de Bourbourg 
in den Berichten der Mission sekntif. »u Mcxique, 
Paris 1870, vol. II, p. 110 — 120 . veröffentlicht hat. 

*) Von Jen .Atmalsof tbe t .’wkrhiquel«* hat Brinton 
(Philad. 1885) nur die Hälfte des Urtextes publiziert. 
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Der Schlüsael zu dum Verständnis der Bilder- 
schriften mexikanischen Stiles ist gegeben durch 
die Interpretationen, welche in Form von Glossen 
den Codex Telleriano-Hemeusis, den Codex Vati- 
canua A und den Codex Magliabecchi ') be- 
gleiten. Auch der Codex Meudoza und das 
„Libro de Tributes“ besitzen ziemlich ausführ- 
liche Erläuterungen. 

Sie ermöglichten nicht nur die Deutung 
zahlreicher Orts- und Namenshieroglyphen, sie 
sicherten auch die Bestimmung und den Cha- 
rakter der Tageszeichen im heiligen Zeiträume 
von 260 Tagen, ferner die 20 tägigen Wochen 
und ihre Regenten, die Jahresfestc und anderes 
mehr. So gelang es vor allem Sei er, durch 
sorgfältigen Vergleich der erhaltenen religiös- 
astrologischen Bilderschriften die Parallelität 
ihrer Darstellungen uachzuweiseu und unter 
llurbeiziohung der von den alten Aütorcn über- 
lieferten Nachrichten tief in das Verständnis 
der religiösen Anschauuugeu der alten Mexikaner 
einzudriugen. Die Summe seiner Forschungen 
liegt in den Kommentaren zu den vom Herzog 
von Louhat edierten Codices vor 2 ). 

Aus diesem mythologisch-religiösen Material, 
von bestimmten subjektiven Vorstellungen ge- 
leitet, Schlüsse allgemeiner Natur oder gar, 
durch lockende Vergleiche mit scheinbar ähn- 
lichen Gcdankcngängeu bei anderen Völkern 
verführt, abschließende Urteile über das Wesen 
der mexikanischen Religion und der Religion 
überhaupt mit solcher Sicherheit zu fällen, als 
es z. B. K. Th. Preuss 3 ) tut, ist durchaus ver- 

') Der Codex Magliabecchi in Florenz wurde 
1903 von Zeliu Nuttall (mit Unterdrückung eiuev 
.anstößigen" Stelle) und 1904 vom Herzog von 
Lo u b a t vervielfältigt. 

v ) Siehe Seler, Kommentare zum Tonnlamatl der 
Aubiuschen Big.. Berlin 1900, zum Cod. Fej^rväry- 
Mayer 1901, zum Cod. Vatic. B 190*2, zum Cod. Borgia, 
Bd. f, 1904; Bd. II, 1906. 

*) Siehe Preuss, Fhallische Fruchtbarkeit«! ämotien 
ab Träger de» alt mexikanischen Dramas , Areh. f. 
Anthr., N. F-, Bd. I, Heft 3, 8 . 1*29 bis 168. — Preuss, 
Die schon vorher erwähnten .Feuergötter als Aus- 
gangspunkt zum Verständnis der mexikanischen Religion 
in ihrem Zusammenhänge“. — P reu ms. Der Ursprung 
der Religion und Kunst, Globus, Bd. 66, Nr. *20 ff. Die 
nüchterne Kritik muß ganz besonder* bei seiner Ab- 
handlung über den .Dämonischen Ursprung des grie- 
chischen Dramas, erläutert durch mexikanische Paral- 
lelen“ {Neue Jahrbücher, Abt. II, Bd. 18, Heft 3) vor 
allzu kühnen Vergleichen warnen. Insbesondere erregt 



früht und trägt nur dazu bei, die wirklicheu 
mühsam gesicherten Tatsachen zu verwirren; 
abgesehen davon wird es sehr häutig ganz über- 
sehen, wie tiefgreifend die Unterschiede auch 
da sind, wo in einzelnen Zügen die Ähnliohkeit 
besticht. Noch müssen die Grundbausteine 
herbeigeschafft werden , sonst schweben der- 
artige Spekulationen in der Luft. Diese Bau- 
steine aber sind vornehmlich Urtexte von Tra- 
ditionen und Hymnen. Die diesbezüglichen un- 
veröffentlichten Dokumente müssen erst in 
großem Umfange publiziert und sorgfältig über- 
setzt werden. Mit großer Freude zu l>egrüßen 
ist es da, wenn es PreusB gelingt, von den Cora- 
und Huioholindianern wirklich alte Hymnen- 
texte so aufzuzeichuen , daß ihre sprachliche 
Interpretation keine Schwierigkeiten bereitet 

3. Werke der Con<|iiistadoren 

und anderer spanischer Autoren. 

Obenan stehen hier die ausführlichen un- 
mittelbaren Angaben von Cortes und Bernal 
Diaz del Castillo, die mittelbaren von Petrus 
Martyr 1 ). Die große Menge von Dokumenten 
aus jener Zeit kann hier nicht aufgezählt werden. 
Vielmehr verweisen wir auf eine Reibe von 
Sammelwerken alter und neuer Zeit: von Ha- 
musio, A. G. Barcia, Navarrete, Teruaux- 
Compatis, Ear. de Vedia*) usw.; ferner auf 

die Beziehung zwischen der Himmelfahrt Christi und 
dem .Bild eiuer mexikanischen Totenfahrt" (l. c-, 8- 182 
bi» 183) um sw lebhaftere« Bedanken, als in der betr. 
mexikanischen Darstellung gar kein Btcni, zu dein der 
Tote an einem Baumstamme empor klettern «oll, dar- 
gestellt ist, sondern lediglich das Zeichen der Nacht. 
Vgl. hierzu Globus, Bd. 87 (1905), 8. 140 und »eine 
ungerechtfertigten Angriffe gegen Beier iu Anm. 27 
daselbst. 

') Die beste Ausgabe der Briefe des F. Cortes ist 
die von Pascual Gayangos, Paris 186fi ; die Original- 
ausgabe des Bernal Diaz del Castillo, „Hi*toria 
Verändern de h* Comjuista de !a Nueva Kspaüa" ist 
Madrid 1632 erschienen; französisch von Jnurdanet, 
Paris 1677. Kine neuer« spanisch« Aufgabe ist 1892 
in zwei Bänden in Guatemala gedruckt worden. — 
Pietro Martire d’Anghiera, Do insulis nu|**r rc- 
perti», Basel 1524. De rebus oceanicis et novo Orbe 
Decade« tres, Coloniae, 1574; s. auch Job. Gerigk, 
Das Opus Kpbtolarum des Petr. Martyr, ein Beitrag 
zur Kritik der Quellen des ausgehenden II». und begin- 
nenden 16. Jahrhunderts, Braunschweig 1661. 

*) Siehe II. KamUsio, Raccolto, tom. III, Venedig 
1565. Fol. — A. O. Baroia, Hjstnriadores Primitivo# de 
las Indias occidcntales. Madrid 1749. 3 tom. Fol. — 

Navarrete (M. F.), Colvccion de lo* via je* y descubri- 

16 * 



Digitized by Google 




124 



l>r- Walter Lehmann, 



die „Cartas de Indiaft“ *) und mehrere „Coleoci- 
ones de Documentoe“, teil» „ineditos“, teils für 
die Geschieh te der Entdeckung Amerikas, 
Mexikos nsvr.*). Eine Prüfung des ethno- 
grapliisehen Gehaltes eine» dieser großen Sammel- 
werke hat neuerdings G. Fr ie derlei*) in vor- 
trefflicher Weise ausgeführt. 

Von den spanischen Autoren de» XVI. und 
XVII. Jahrhundert» soll eine Aufzählung nicht 
erst versucht werden. Je näher zeitlich diene 
Autoren der CooipiisU standen, je inehr sie aus 
altiudianiscber Tradition schöpften und der 
Sprache des Landes mächtig waren, um »o 
wertvoller sind sie für unsere Zwecke. Eine 
l>esonders dankbare Aufgalie wäre die Erfor- 
schung des Verhältnisses der »panischen Schrift- 
steller de» XVI. Jahrhundert» untereinander 
und zu den Quellen, au» denen sie gemein- 
sam oder einzeln schöpftet! 4 ). Aus der großen 
Reihe der Autoren »cicu hier nur einige der 
wichtigsten genannt: Torquemada*), Moto- 
linia [Fr. Toribio de Rena v e nte) 6 ), Meu- 

mientoa . . . Madrid 1 837 ff. 5 tom. 4*. — Navarrete, 
Biblioteca maritima espagu”)»* Madrid 1851. 2 tom. 
(Mit wichtigem Quellennachweis.) — 11. Ternaux- 
Cornpans, Voyagc«, relation« et mnnoires originaux 
pour nervir ä l'hist. de la deconverte de l’Am^rique. Paris 
1837—1853. 20 vol. — Enrique de Vedia, Historia- 
dore* primitivos de Indias (Bibliot. de autorcs espanoles). 
tom. I y II. Madrid 1862—1877. 

*) Cartas de Indias, herausg. vom Ministerio de 
Vornsnto. Madriil 1877, Fol* 

*) Colecc. de docum. i n (hl. relat al dearubrim , 
ronquista y Cotonizacion de las p««w*ioncs espan. en 
Amtrica J Oceania , Madrid 1864 — 84, 42 vol. ll.fWie, 
13 vol., Madrid I»85 — 1800. Colecc. de docuiu. 
para la hist, de Mexico, edid. 4. G. Icazbalceta, 
Mexico, 3 vol. 1 »58, 186«, 1870, — J. G. Icazbalceta, 
Nuev. Colecc. de Docum. par» Im hist, de Mexico, 
5vo|. Mexico 1888 — 1892; fernerdieColecc.de Docu- 
mentos in« 4 »!, pa ra la Historia de Espana. Madrid. 

■) Siehe (1. Friederici, Die Ethnogr. in den Docu- 
mentm in&litos del Arcliivo de Indias; Globus, Bd. 90 
(1906), S. 287— 2H9; 3u2— 305. 

*) Vorarbeiten hierzu sind z. B. : Beauvois, !*•» 
Antiquit«*« mex. du P. Du rau, Companys aux abrib 
gw« des PP. J. Tobar et J. d’Aeosta (R«-v. des 
Qtimriion« bist. 1885, juillet, p. 109—165); Beauvois, 
Deux sources de l’liistoire des Quetzalcoatl , „Mtiscon" 
V, Lonvaiu 1898. — A. Cbavero, Apunte« virj<«s. 

' J ) Fr. Juan de Torquemad a, XXI libn« ritu- 
nies: Monar>|uia Indiana . . . edidit. Barcia. Madrid 
1723, 3 voL Fol. (Erste Ausgabe 1613). 

*) Fr. Toribio Benaveute (Motolinia), um 1541, 
Hist, de io« Indios de la Nuev. Espana. Col. I>m-. para 
la bist, de Mexico I (1858). Die „Memorial«'«* gab Luis 
Garcia Pimentei, Mexico 1903, 8°, heraus. 



dicta 1 ), Camargo*), Pomar 1 ), Durati 4 ), 
Jacinto de la Ser na*), tiomara*), La» 
C’asa» 7 ), Pedro Po neu-), J. Tobar 0 ), Zu- 
rita ,0 ), Vetaucurt n ) u»w. Eine unerschöpfliche 
Fundgrube bleiben die Monumentalwerke Ovic- 
doa ,a X Herrcras 18 ) und Acoata» 14 ). Hierbei 
ist zu bemerken, daß wir über die vom Hochtal 

*) Fr. GerönimodeMendieta, Hist, ecclesiastira 
Indiana (um 1570), in Col. IW. para la bist. Mex. 111 
(187u). Cödico Mendieta, in Nuev. Col. D«kj. p. L bist. 
Mex. Tom. IV (1892). 

r ) D. Mufioz Camargo (um 1590), Ilistoria de 
Tlaxcala, edid. Cbavero. Mexico 1892. 

*) J. B. Pomar, ltelaeion de Texcoco (um 1582), 
in Nuev. Cot. IW. p. 1. bist, Mex. III (1891). 

*) P. Diego Duran (um 1580), Hist, de la Nueva 
Espana y isla« de Tierra firme; edid. Jo»6 Fern. Kn 
; mirez, Mexiko I, 1887; II, 1880. 4°. Kielte oben Anm. 4. 
Vgl. den „Codex Kamirez*, den Orozcu y Berra 
zusammen mit der Chronik Tezozomoca berausgab. 
Mexiko 187*. 4". Siehe Acosta. 

*) Jacinto de la Kernu, Manual de Minhtrn« de 
Indios p«ru ei Conocimienlode sus idolatria* . . ., herau«g. 
in Bd. VI d«T Anales del Mu«. Mac. de Mex. (1H92), 

, p. 265— 4 KO. 

•) Fr. Lopez de Gomara, La hist, general de 
las Indias... Medina del Campo 1553, 1 vol., Fol., 
und zablieiclte spätere Auflagen und Übersetzungen, 
w von Barel a. Ilhtoriad. printit. II. Madrid 1740. 

! Ebenda auch die „Crönlca de In Nuev. Espana*. 

T ) Bartol. de Las Ca«as, Ilistoria de las Indias. 
Edid. Marq. de la Fuesanta del Vallr y B. Itayon. 
Madrid 1875/76. 5 vol. 8°. Hisiorin apologotica, teil- 
weiw bei Kingsboroiigli, vol. VIII, p. 248 ff. und in 
der 0ol. de Doc. ined. p. I. hist. de Kspana, tomo 66, 
p. 237 fT. 

•) Pedro To nee, Relarion breve y vrrdadora de 
algnnas cosas de la« inuehrv* que sucedierou al P. F. 
Al. P. en la Nuev. Esp. Madrid 1873. 2 vol. 8°. — 
Pedr. Ponce, Bericht von 1585, in Col. IWum- inöd. 
p. I. Hist. Ekjk, VOL 57. 

•) Juan Tobar, Relacion del Origen de Io« Indio«, 
edid. 4. M. Vigil in der Ausgabe des Tezozomoc von 
Orozco y Berra. Mexiko 1878. 

l# ) Al. de Zurita, Breve relaciou de los sefiores 
de la Nuev. Espaiia; Nuev. Col. de Doc. p. I bist. Mex., 
tom. III (1891). — Ternnux-Conipun«, Voyages, 
relatious et memoire«, tom. XI; Colecc. Di«c. in»*d. relat. 
al Descubrim. II (1865). 

") Vetancurt, Teatro Mexicano... Mexico 1697 
— 1698. Fol. 

**) Oviedo y Valdei, La hist, general de las In 
diu*. Sevilla 1535. Fol. Neue Ausgatie von der Real 
Academia de la Ilistoria. Madrid 1851 — 55. 4 vol. 4*. 

'*) Aut. de Herrera, Hist, general de los hcchos 
de los Castellano« en las islas i tierra Anna del mar 
üceano. Edid. Barcia, 1726 — 1730. 4 vol. Fol. 

H ) J. de Acosta, Historial natural y moral da. 
las Iudia«. 2 Bde. Madrid 1792. 4*. (Paris 1598.) 
Kr schöpfte entweder groUtenteih aus Duran oder mit 
. jenem au« einer gemeinsamen Quell«-. 
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von Mexiko entfernter Hegenden Teile de« Landen 
bedeutend spärlicher unterrichtet sind. Aus- 
nehmend wichtig sind darum die Schriften 
Motoli nias, weil er auch die anderen Provinzen 
de« Laudon und ihre Bewohner ausführlich 
schildert. Für Neu -Mexiko und die angren- 
zenden Gebiete sind Fr. Ant Tello und La 
Mota Padilla erwähnenswert *). Für Michoacan 
ist eine anonyme Relaciou grundlegend J ), für 
Oaxaca vornehmlich Burgoa» seltene Werke 1 )» 
für Chiapas Bart. Las Cosas 4 ), Ntihez de la 
Vcga, Franc. Xlmenea, Ramou de Ordonez 
y Aguiar*), deren Werke zum Teil freilich 
fast unzugänglich sind. Aus der ansehnlichen 
Literatur für Yukatan sei nur auf Landa, 
Cogolludo und Lizaua verwiesen*), für Guate- 

’) Fr. Ant. Tello, CroiiicA luiscelanea y conquista 
espiritual v temporal de In »*“• Prov. de Xaüscn (1653), 
Guadalajara 2 vol. 4®. — X, dt la Moto 

Padilla, Hist. de la Conquista de la Prov. de la Nucva- 
Galicia (1742). Mexico» IS 70. 8°. 

*) Relacinn de las Ceremonias, Riet«»*, Poblacion 
y Gobernacion de los Indio« de Mechuaean hecha al 
Illmo. Br. D. Ant.de Mendoza. Erste Ausg. von I>. Flo* 
rencio Jan er. Madrid 1B75. Neu, aber nicht »ehr viel 
verbessert herausg. von M. M. Solörzann. Morelia 
1003. 8*. 

“) Fr. de Burgoa, Geogr&flc* descripcion de la 
parte Septentriorial del Polo Artica de la America... 
y sitio astronömico de e*ta Prov. d« Pradicadoraa de 
Antequer», Valle de Oaxaca. Mexico 1674. FoL — 
Fr. de Burgoa, Palestra bistorial de Virtudo» y Kxem. 
plare* A|>ostölico». Mexico 1670. Die Xeuausgabe 
diese« Werke» erfolgt zurzeit vom Museo Nae. de 
Mexico. 

*) Ober das lebrn und die Schriften de» ersten 
Bischofs von Chiapas, Bart, de Las Casus, s. A. M. Fabi£, 
Madrid 1870. 2 VOl. 8*. 

*) N uiiex de la V ega, Constituciones diocesnneasdel 
Obispado de Chiapas, Ron» 1702. — Franc. Ximenez. 
llistoria de la Prov. de predkadore* de Ban Vicente 
de Chiapas y Guatemala (um 1720). — Bamon de 
Ordonez y Aguiar, Hl*tor la de la Creacion del 
Cielo y Tierra, conforme al sislema de la gontilidad 
amerii-ana (um 1780). Die letzteren beiden band, 
schriftlichen Werke, von denen Kopien teils in Guate- 
mala, teils in Mexiko existierten, enthalten auch die 
Übersetzungen dos .Popol Vuh*; das Werk des Ordonez 
wurde von Pablo Felis Cabrera Iwnutzt zu »einem 
verworrenen „Teatro critieo American«.*, das 1822 mit 
dem Bericht Ant. del Hios in London zusammen hernus- 
gegebeu wurde, wovon F. H. von Minutolis .Beschrei- 
bung einer alten Stadt* , Berlin 1832 (B. 23 bis 123), 
die deutsche Übersetzung ist. 

*) Diego de Landa, Relacion de las cosas de 
Yucatan. Erste Ausg. von Brasseur de Bourhourg, 
Paris 1*64 (ungenau). Die beste Ausgabe ist die von 
de la Rada y Delgado im Anhang der Übersetzung 
der Arbeit Leon de Rosnys: Ensayo »obre la iuter- 



mala auf Pedro de Alvorado« Briefe an 
| Cortes, Fuentea y Guzman, Remettal, 
Palacto, Fr. Ximenez, Juarros 1 ), für Xica- 
I rag u a endlich auf den schon erwähnten Oviedo. 

4. Neuere Autoren. 

Mau kann sagen, daß erst »eit Bot mini 
die mexikanistische Forschung eine Umwälzung 
erfahren hat. War er doch der erste Europäer, 
der Mexiko jahrelang durchstreifte, um kostbare 
Manuskripte zusararaeusubringeo, deren er »ellml 
| sich leider nie erfreuen sollte, da er nach 
vielen bitteren Muhsalen, aller seiner Schätze 
| beraubt, in Spanien starb. Aber seine „Iden 
de una nueva hUloria“ a ), die er planmäßig und 
| ziemlich kritisch auf die ungewöhnlich zahl- 
reichen und wichtigen Quellen seines Archivs 
gründete, gab den Anstoß zu weiterer Forschung 
in jener Richtung. Ihn verdanken wir die 
Kopien zahlreicher Manuskripte, die heute ent- 

1 .... 
pretacion de 1» escritura hicratiea de la America Cen- 
tral, Madrid 1H81. Fol. Neuerdings in der Col. de 
Duc. in4d. ivlst. al Descubrim. . . . Serie II. Madrid 
ltOk Vol. XIII. p. 263— 408. — Fr. I). L«.p. C«.golludo, 
Historia de Yucatan. Madrid 16H8. Fol. II. Ausg. 
M£rida 1842; III. Ausg. 1867. — Bern. Lizaua, Devo- 
eionario de Nru. Senoru de Itzmal, Historia de Yucatan 
e conquista «spiritual, 1663. Fragmentarisch bei 
Brasseur in seiner Landa- Ausgabe ( 1864 ). Unter den 
neuesten Werken ist eine Arbeit von Alfred M. Tozzer 
von ganz hervorragender Bedeutung. Bie ist betitelt: 
A comparative study of the Mayas and the Lacondones, 
in Rep. of the fetlow in Am. Arcliae»l. 1 ‘.'"2 r.‘o.,. 

; New -York, Arcbaeol. Instit. of America. 1907. 8°. 

*) Pedro de Alvaradn, Briefe an Cortes (1524); 
davon sind bisher nur zwei veröffentlicht bei Hamusio, 
| vol. UI (1565). Kopien der übrigen besaß E.ü.8<|ui«r. 

— Fuente» y Guzman, Recordacion florida (1690). 
Edid. D. Justo Zaragoza, Madrid 1882 — 83. 11 tom. 8*. 

— Ant. de Keines« l, Hist, general de las Indian «»ecid., 
y particular de la goliernaeion de Chiapas y Guatemala. 
Madrid 1619, 1620. — Diego Garcia de Palacio, 
Carta «lirigida al Key de K*|>ana (1576), Ternaux-Com- 
|nan» 1840. Col. d« Dnc. inüd. TomoVI. 1866 . Edid. 
Sqier. New York 1 H 60 . — Ximenez, s. oben Aura. 3- — 
1). Juarros, Com|iendio de la Hist, de Guatemala. 
Guat. 1808 — 1818, 2 Tie. (London 1823). Hiebe ferner noch 
Fr. de Paula Garcia l'elaez. Memoria» pars 1« 
Hist, del Ant. Reyno le Guatemala. Guatemala 1851. 
3 vol. — Kequcte de plusieurs chefs Indien* d’Atitlan, 
Ternaux-Compan», Receuil de piece* rel. a la comp 
du Mex. Pari» 1838. Von neueren Autoren »eien hier 
nur O. Stoll und K. Supper hervorgehoben. 

*) Caball. Loreuzo Boturiui Benaduci, Idea 
de una nueva Hist. General de la Am. Bcptentrional 
fondada »obre material copiosn de Figura», ßymhdo*, 
Caracteres y GeroglUkus, Cantares y Manuscrito» de 
Autoren Indios... Madrid 1746. 4 a . 
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weder vermodert oder doch verschollen sind. Ist 
er doch ferner gleichsam die Brücke zwischen 
der alten Tradition und der neueren Zeit, indem 
er die Werke Ixtlilxochitls und die Samm- 
lungen des von jenem als Erben eingesetzten J 
Sigücnza y Gongora in den Kloster- 
bibliothekeu Mexikos vorfand und größten- 
teils kopierte, während Veytia, Leon y Gama 
und Pichardo die Hinterlassenschaft Botu- 
rinis vor der Zerstreuung einigermaßen ein 
halbes Jahrhundert laug zu bewahren suchten, i 
Sah doch auch AL von Humboldt noch die j 
Dokumentensammlung Ganias und brachte aus 
dieser Zeit einige Bilderschriften mit, die er 
der Kgl. Bibliothek zu Berlin schenkte *). Den 
größten Teil der Botiirinischeu Sammlung, die 
in Klöstern verborgen war, brachte freilich 
Aubin 8 ) zusammen und 1840 nach Paria, wo 
sie später von Goupil aufgekauft und von | 
dessen Witwe der Bibliothcque Nationale ge- | 
stiftet wurde. 

Veytia 8 ) hat mit den Bo turi machen Doku* I 
menten wenig anzufaitgeu gewußt, und der | 
Historiker Muiioz 4 ), für dessen Geachichtswerk ; 
ein ganz gewaltiger Apparat von Kopien und 
Auszügen ft ) aufgeboten wurde, ist nicht über den 
ersten Baud seiuer Arbeit licrausgekommcii. 
Dagegen haben einige Jesuiten, die in Mexiko ! 
selbst groß geworden waren, besondere Ver- 
dienste, vornehmlich Clavigero*) mit seinem I 
vorzüglichen Geschieht» werk über Mexiko und ( 
Kalifornien, sowie Lino Fabrega 7 ), der Inter- ! 

’) Beschrieben und herausgegeben von E. Beier, 
Berlin 1898» 

*) Siehe J. M. A. Aubin, Notice sur uue Collect, 
d'antii[uit^p mex. (Peluture* et Manuscriui). Pari»» 1851. 
8°. (18 pp.) 

“) Mariano F. de Veytia Ecbeverria, Hist, 
antigua de Mtfjico, pnbl. por F. Ortega. M^jico 183S. 

3 tom. Tezcoco en Ioh Ultimos tiempo* de sus antigun* 
reyes (nach Boturini). Edid. Dustamante, Mexico 1828. 

4 ) J. B. Muiioz, Hist, del Nuevo Mundo, toni 1. 
Madrid 17U3. 4°. 

*) Siehe darüber Chavern, Anal. Muh. Nac. M£x. 
2* ep. I, p. 153 ff. 

*) Fr. Saverio Clavigero, Btoria antica del 
MeBgico, cavata de migliori »torlei *|M»gnuoli e da’ man«- 
•critti e dalle pitture antiche degl’ Indiarii. Cesezui 
1780/81. 4 voL 4*. Btoria della California. Venedig 

178». 2 vol. 8*. 

7 ) Lino Fabrega, Interpretation del Cödlce Bor- 
gt ano, publ. in Anal. Mu». Nac. Mex. V. Diese Inter- 
pretation ift jedoch vollständig veraltet, besonder* seit 
dem monumentalen Kommentar Beiert zu diesem Codex, i 
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prot des Codex Borgia, den Humboldt in 
Velletri studierte. Um jene Zeit schrieb Leon 
y Gama 1 ) seine trefflichen Abhandlungen, mit 
denen er der Begründer der mexikanischen 
Archäologie werden sollte, insofern er einige 
bei Ausgrabungen auf der Plaza Mayor gefun- 
dene Steinskulpturen beschreibt und zu deuten 
versucht Da Leon y Gama auch aus Cristö- 
bal del Castillo schöpft«, so ist er zugleich 
für alle Fragen des Kalenderweaens von hervor- 
ragender Bedeutung. 

Alexander von Humboldt, der im An- 
fänge des vorigen Jahrhunderts Mexiko bereiste, 
machte das moderne Europa wissenschaftlich 
mit der Vorgeschichte und Kultur dieses merk- 
würdigen Landes von neuem und in nachhaltender 
Weise bekannt Sein« „Vues des Cordillcres“ 
sind neben anderen Werken 8 ) noch heute von 
Wert trotz vieler Irrtüiner und einer besonderen 
Vorliebe, die mexikanische Kultur an diejenige 
Oalasiens anzuschließeu. Das enzyklopädische 
Werk von Lord Kingsborough (London 1831 
bis 1848), dessen Herstellungskosten den Lord 
zugrunde richteten, ist gleichfalls noch immer 
von Bedeutuug, besonders hinsichtlich der bis- 
her nicht veröffentlichten Wiener und Oxf order 
Bilderschriften. Die späteren politischen Wirren 
haben das Land nicht nur zerrüttet, sondern 
auch leider einen großen Teil der Archive der 
sequestrierten Klöster vernichtet, von denen viel- 
leicht wichtige Reste nach Kuba gelangt sind 8 ). 

Die Reihe der uuu immer zahlreicher wer- 
denden Forschuugsreisondeu aufzuzähleu , ist 
nicht unsere Aufgabe 4 ). Seit Au hin» Zeit 

*) Am. de Leou y Gama, De*cripci»ti hist, y 
cmnolögica de lau dos piedras que . . . »e hallaron en 
(la plaza prinilpal de Mexico) elaiio de 1790. I. Ausg. 
Mexiko 1792. II. von C. M. de Busiainante, Mexiko 
1838. (8 Tie.) 

*) AL von Humboldt, Vues des OordURres et 
monumenu de* people« indigenes de l'Amerlque. 2 vol. 
Fol. Paris 1818. — Al. von Humboldt, Essai pollt. 
sur le royaume de 1a Nouv. Espagne. II. Mit, Pari* 
1 K25— 27.' 4 vol. 

•) Biehe K. Bcherzer, Historias del orig, de los 
Indio*. Wien 1857. Einl. p. V. 

*) Es genüge zu erwähnen: Leutnant Hardy, 
1825 bis 1828; Schiede und Deppe, 1827 bis 1 * 28 ; 
Carl Nebel, 1830 bis 1838; *. ferner W. Bullok, 8ix 
month's rssideuee and travela in Mexico. London 1824. 
— Friedrich Ratzel, Mexiko im Jahre 1827, nach 
dem Engl. 2 Tie. Weimar 1828 bis 1829. — Jos. 
Burkart, Aufenth. u. Reisen in Mexiko. 2 Bde. 
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waren in Mexiko die bedeutendsten Gelehrten 
Jose Fernanden Ramirez, Icazbalceta u. a. 

Ersterer bat auf ausgedehnten Reisen in 
Europa viel handschriftliches Material gesammelt, 
das nach seinem Tode in den Besitz A. Chaveros 
überging. Ieazbaloeta durchforschte die Biblio- 
theken seines Landes mit großem Erfolge und 
entfaltete eine ausgedehnte literarische Tätigkeit 
Ein großer Fortschritt war mit der Gründung 
des Museo und der ßibliotheca Nacional in 
Mexiko gemacht worden. So wurde für die Alter- 
tümer des Landes ein Zentrum geschaffen, das 
sich in kurzer Zeit erfreulich entwickelte. Aber 
auch ansehnliche Frivatsaroiulungen entstanden 
neben kleineren Museen der Proviozialhaupt- 
städte. Man begann ferner, besonders in letzter 
Zeit, die Ruincnplätzc als öffentliche Denkmäler 
unter den Schutz der Regierung zu stellen, die 
übrigens auch ein ziemlich strenges Ausfuhr- 
verbot von Altertümern erlassen hat 

Die „Mission scientitique au Mexique u *) 
begann die geologische Erforschung des Landes 
in größerem Maßstabe. Damals beherrschte 
Brasseur de Bourhourg die Mexikauistik. 
Er, der das Lind und seine Bibliotheken und 
Ruinen wiederholt besucht und durchforscht 
hatte und dem so glückliche Funde von höchster 
Wichtigkeit zu verdanken sind 1 ), brachte leider 
auch durch die zügellose Phantasie der iu seinen 
Veröffentlichungen nicdergclegten Ideen die 
Forschung auf arge Abwege. 

Gleich glücklich im Auftinden neuer Quellen 
war Leon de Rosny 8 ). Mit diesen beiden 

Stuttgart 1836. — Ed. M U hlenpfurdt, Versuch einer 
getreuen Schilderung der Republik Mejico. Hannover 
1S44. 2 Bde. — K. Barth. Heller, Keinen in Mexiko 
in den Jahren 1845 bi* 1848. Leipzig 1853. — E. Sar- 
torius, Mexiko. Dartustadt 1859. — Baron J. \V. 
von Müller, Beiträge zur Geschichte, Statistik und 
Zoologie von Mexiko. Leipzig 1885. — Baron J. W. 
von Müller, Reisen in den Vereinigten Staaten. 
Kanada und Mexiko. Leipzig 1864. 3 Bde. 

*) Siehe Arcli. de la Cointu. scientif. du Mexique. 
Paris 1805 — 1867. 3 voL 6°. Mit wertvollen Abhand- 
lungen von Dollfus, Au bin, L^ouzon le Duc, 
Brasseur u. a. m. 

*) Er fand de« Codex Trawo, das Gescbichtswerk 
Land ns mit dem Schlüssel zu den Mayahieroglyphen, 
das „Popol Vuh“ und die lllstoria de los H.ym«* de 
Colhuacan y de Mexico („Codex t‘himaI|>opoca u ). 

*) Leon de Rosny entdeckt« den Codex ParLsiensi* 
(Peresianus) und den Codex Cortesianus; letzterer ist, 
wie er nachwies, ein Fragment de* Codex Troano. 



Männern setzt daher die eigentliche Maya- 
forschung ein, die später durch den kürzlich 
verstorbenen Ernst Förste manu, durch 
Sei er, Sohellhas, C. Thomas und andere 
so bedeutend gefördert wurde. 

Seitdem hat sich nicht nur die Mexikanislik, 
sondern auch die Amerikanistik in mächtiger 
Weise entfaltet. Der drohenden Zersplitterung 
wurde schon durch die Begründung der Societc 
Americaine de France *), die jetzige Societe des 
Americanistes de Paris 8 ) von Leon de Rosny 
vorgebeugt, ein großartiger Zusammenschluß 
kam aber erst durch die neuerdings regelmäßig 
alle zwei Jahre tagenden internationalen Ameri- 
kanistenkongresse zustande, deren Berichte in 
14 Comptes rendus vorliegen. Hier verdient 
auch der Name des hochherzigen Mäcens der 
mexikanischen Studien, der Herzog v. Loubat, 
besonders hervorgehoben zu werdeu, der nicht 
nur zahlreiche Bilderschriften in Faksimile 
herausgab und Publikationen verschiedenster 
Art unterstützte, soudern auch Lehrstühle au 
Universitäten durch reiche Stiftungen grüudete 
und Mittel gewährte, um vorzügliche Arbeiten 
durch Preise zu krönen. 

Von den neueren Forschern auf mexika- 
nistischem Gebiete verdienen besondere Ed. 
Sei er, E. T. Haray, Orozco y Berra, Del 
Paso y Trouooso, Ant Penafiel, Alfr. 

| Cbavero genannt zu werden 9 ). 

*) Siehe Archive* de la Soc. Amern-ain« de France. 
Paris. N. 8. 7 Bde. u. lieft 1 von Bd. 8 (Bd. 1, 1875). 
Fast das einzige Amerikanist isch« Organ Frankreich*, 
vordem war die Revue Orientale, lierausg. von L. de 
Kosny. Pari* 1858 bi* 1878. Bd. I bi* XII u. N.8., Bd. 
I bi* XII. 

*) Siehe Journ. de la Soc. des America niste* de Pari*. 
Seit 1896. 

“) Auft*r den großen Kommentaren Seler» a. be*. 
seine genaminelten Abhandlungen, von denen Bd. I, 
Berlin 1902, Bd. II 1904 erschien. Von Bd. III liegt 
vorläufig erst die Monographie über die alten Bewohner 
der Landschaft Michoacan (8. 33 bi* 15C) vor. Von 
K. T. Hamy* zahlreichen Schriften seien die Aus- 
gaben de» Cod. Borbonicu* (Pari* 1899), de* Cod. 
Telleriano H»<ntensi.s (1899), die Galerie americ&in» du 
M u*6e d'ethuograpbie au Tmcadern (Pari* 1897. Fol.) 
und seine g>’Mimmelten Abhandlungen: Decades Ameri- 
canae (Pari* 1888, 1898, 1902. 3 vol. 8*) genannt. — 
Del Paso y Troncoso, *. Descripcion, llistoria y Ex- 
poaicion del Cödice Kctärioo de la Camera de depu* 
tadoa de Paris (= Cod. Borbon icus), Floren* 1899, ver- 
schiedene Abhandlungen in den Anales del Museo Nac. 
31ex., der Katalog der Ausstellung in Madrid (Madrid 
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Während Nordamerika, Mexiko und Frank* 
reich seit Jahrzehnten über amorikaimtiache 
Fachzeitschriften verfügen, fehlt leider für 
Deutschland noch immer ein die deutsche For- 
schung vereinigendes Organ *). 

IV. Gesamtdarstellungen. 

An Versuchen, die Geschichte und Kultur 
Mexiko» im Zusammenhauge zu schildern, hat 
e» nicht gefehlt. Die Arbeiten von ltobertsoo, 
Gallatin, de la Itenaudiere, Nadaillac, 
Biart sind zum Teil veraltet 1 ). Von großem 
Werte sind die Darstellnugeu von Klemm, 
Waitz, Bancroft, Tylor, Brantz Mayer 
und Brühl 3 ). Das mehrbändige Werk Brasseur 

181*2 bis 1894, 2 Bde.). — AnU Penafiel, *. Cod. Fer- 
naudez Leat, Mexico 1895; Lienzo d<* Zacatepec, 
Mexico 19UQ; Nombres geogräflco* , Mexico 1885; 
Nomenelatura geogräflca de Mexico, 1897; Monu- 
mentos de! arte autiguo mexicano. Atl. 2 vol., Text 
1 voL Fol. Berlin 1890; Teotiliuacan, Mexico 1900. 
Fol. — Alfr. Chavero; abgesehen von einer Menge 
zwar umfangreicher, aber inhaltlich unbedeutender 
Wi rke sind die ,Antiguedades Mexicanas* zu nennen, 
welche die Junta Colombina, Mexiko 1892, herausgab 
und wozu er den Text lieferte. Die Reproduktion des 
merkwürdigen Lienzo de Tluxcala und dessen Erklä- 
rung int besonders für die Geschichte der Conquista 
wichtig. 

*) Eine Menge wertvoller Aufsätze sind im .Aus- 
land", Globus, Petermanns Mitteilungen, in der Zeitschr. 
f. Ethnologie, im Archiv f. Anthropologie und anderen 
Zeitschriften verstreut. 

*) Siehe lt « * b e r t so n , The llistory uf America. London 
1777, Frankfurt a. M. 1828. — Albert Gallatin, in 
Tranxact. Ain. Kthnol. 8oc.« vol. I, 1845; II, 1848. — 
31. de la Itenaudiere, 3(exique et Guatemala. Paris 
1843. - Marq. de Nadaillac, L’Am4rique prehisto- 
rique. Pari« 1883. — L. lliart, I>ü Azteques, hist., 
mo'urs, coutume*. Pari" 1885. Siehe ferner Vicomte 
M. Th. de Bussierre, I/empire mexicain, Hist, des 
Tolteques, des Chichimeques, des Aztequea et de la 
Conquete Kspagnolr. Paris 1863. Michel Chevalier, 
Le Mexiqtiv ancien et moderne. Paris 1883. Je 1 Bd. 

") G. Klemm, Allgem. Kulturgesch. der 3lensch- 
heit, IW. V. Die Staaten von Anahuac. S. 1 bis 254. 
Leipzig 1847. — Th. Waitz, Anthrop. der Naturvölker 
IV (1864); Die Mexikaner, 8. 1 bis 196. — H. Ban 
croft, The Native Races of the Pacific Htat-s of North 
America. 5 vol. New York 1874. — II. Tylor, Ana- 
huac, or Mexico and the Mexican« ancient and modern. 
London 1861. — Braritz Mayer, Mexico, Aztcc. 
spanish and Republican. 2 vol. Hartford 1851; Mexico 
as it was und as it i*. New York 1854. — (Just, 
llrülil, Die Kulturvölker Altanierikas. New York 1875 
bis 1887. Siehe ferner Herbert Spencer, Iah Antiguos 
Mexicanos, trod. por Daniel Gennro Garcia. Mexico 
1876. Dcsrriptive Horiology or Groups of Sociologiral 
Facts. New York. 8. d. 



do Bourbourgs 1 ) enthält zwar viele wertvolle 
Einzelheiten, ist aber iu seiner ganzen Anlage 
von phantastischen Gedanken beherrscht. Wenig 
bekannt, schlicht uud sachlich ist eine Schilde- 
rung von Majcr aus dem Jahre 1812*). Der 
neueste Versuch von Konrad Haebler in 
Ilelmolts Weltgeschichte, den niittel&merika- 
nischen Kulturkreis darzustellen, muß als sehr 
uuzureichend bezeichnet werden 3 ). 

Vorwiegend geschichtlichen Charakters sind 
die vortrefflichen Werke I’rescotts’, IIelps,die 
kritischen Untersuchungen A. von Humboldts, 
das mehrbändige Werk Orozco y Berras 4 ). 

Die Darstellung des alten Mexiko und die 
AiiHehauungen über seine Kultur, wie sic Cha- 
vero in dein populär gehaltenen „Mexico ä 
traves de los siglos“ gibt, sind nur von geringem 
wissenschaftlichen Wert *). 

Leider erschwert die Unübersichtlichkeit des 
vou Ad. Bastian zusammengehäufteu Tat- 
sachenmaterials die Lektüre seiner „Kultur- 
länder des alten Amerika“ sehr beträchtlich 

Hier sei auch noch der „ Lettre» americaiues“ 
des CoinUi J. R. Carli gedacht 7 ). 

Die neuere Geschichte des Landes besitzt 
eine reiche Spezialliteratur, aus der ich nur das 
Werk vou Luc. Alnman hervorheben möchte ’). 

*) Brimoar de Bonrbourg, Hist, des nations 
civ«H*ee* du Mexique et de l’Anxirique Centrale. 4 vol. 
Pari* 1857. 

*) Majer, Mj'tbologischea Taschenbuch. Weimar 
1812. 12*.' 2. Jahrg. für d. .1. 1813. 8. 53 bis 314. 

*) Hielte Konrad Haebler, Der mit te bum* ri kli- 
nische Kulturkreis in Ilelmolts Weltgeschichte 1, H. 225 
bis 289. Leipzig-Wien 1899. 

*) Siehe W. 11. Prescott, History of the Conquest 
of Mexico. Boston 1859. 3 vol. — Arth. lielps, The 
H|>uimh Conquest in America, London 1858 — 1861. 
4 vol. (neue Aufl., London 1900). — A. von Humboldt, 
Eitsai politique sur le royaume de la Nouv. Espngne. 
Paris 1811. 2 Bde. ti. Atlas; Kritische Untersuchungen 
über die hist. Entw. der geogr. Kenntnisse von der 
Neuen Welt. Übers, von Ideler. Berlin 1852. 3 Bde. 
— Orozco y Berra, Uistoria antigua y de la Con- 
quista de Mexico. Mexico 1880. 4 Bde. u. Atlas. 

*) Alfredo Chavero, Hist, antig. y de la con- 
quista de Mexico, in „Mexico ä traves de los siglos", 
tomo 1. 

•) Ad. Bastian, Die Kulturländer des alten Ame- 
rika. Berlin 1878. Besonders Bd. II. 

7 ) Comte J. H. Carli, Lcttres am^ricnincs . . . 
Boston 1788. 2 vol. (Kpanisch: Mexico 1822.) 

# ) Luc as Alarn an, Disertacion«*« sobre la hist, 
de la repübliea Mrgjcnna. Megico 1844—1849. 3 tom. 

Hist, de 31ejico (»eit 1808), Mejico 1849 — 1852. 5 tom. 
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V. Anthropologisches. 

Aller und Ursprung des Homo amerioanu«. 

Die von Ehrenroich 1 ) so treffend beleuch- 
teten Mängel der anthropologischen Disziplin, 
die Unsicherheit . der Unterauohtingsmethoden 
sowie der große Mangel an verwendbarem Mate- 
rial in Amerika im allgemeinen, wie in Mexiko 
im besonderen, lassen es zurzeit als verfrüht er- 
scheinen, über Fragen von abschließender Be- 
deutung etwas Bestimmtes zu sagen, Fragen, 
die überhaupt nicht an den Anfang, sondern au 
das Ende der Studien über den Menschen ge- 
stellt werden sollten. Es würde viel zu weit 
führen, wollte ich die umfangreiche Literatur*) 
hierüber erschöpfend mitteilen, auch wäre eB 
ermüdend, von starren Zahlen und Formeln zu 
reden, da diese vorläufig und wohl auch in Zu- 
kunft nie die wirkliche Eigenart der körperlichen 
Form, ob lebend oder tot, iu sich zu fassen 
vermögen. 

Es kann nicht nachdrücklich genug betont 
werden, daß die Anthropologie ira gewöhnlichen 
Sinne des Worte» doch nur die Anatomie des 
Menschen zum Gegenstände hat, daß sie für 
sich allein also keine Entscheidung geben kann 
in Fragen, wo die Spruche, die Kulturgüter u. a. m. 

‘) Siche Paul Ehrenreich, Anthr. Studien über 
die Urbewohner Brasilien*. Braunschweig 1897. 

•j Der erste Versuch einer anthropologischen Biblio- 
graphie Mexikos (Somatotogic) liegt von Nicol äs 
Leon vor. Mexiko (Museo National I, 1901. 2*. 18 8. 
mit 167 Autoren. Die wichtigsten Arbeiten sind: 
E. T. Hrnny, Anthropologie du Mexique (Mission 
sci»*ut. au Mexique), 18S4. pt. 3. 4*. Dasselbe, Paris 
1890. — A. L Herrera y It. E. Cicero, Catälngo 
de la colccc. de Antropotogia dei Mus. Na©. Mexico, 
1695. — F. Martin cz Jlaca y M. Vergara, Kstudio 
craneoini'trico Zapoteca. Act. Int. Am.-Cgr. XI. Mexico 
1897, p. 897—104. — Karl Hcherzsr, BtttHttte auf 
dem Gebiete der Anthropometrie. Petermannn Mitt., 
Nr. IV, 1879. — Ferner ftapprr, Arch. f. Anthr., N. F. 
III, 8. 11 ff. — Fr. 8tarr, Phyrical Characters of 
Indians of Southern Mexico, Dccenn. Publ. Univ. Chi- 
cago IX (1902). — Uatny, Les races malaiques et 
am^ricaines, in L‘ Anthropologie. Pari* 1 896. — B r i n to n , 
The amcrican BlfiO. New York 1892. 8*. — R. Vir- 
cbow, Crania ethnica Amerieana. Berlin 1892. — 
8. G. Morton, Crania Americana. Philad. 1839. — 
Quatrefages et 11 am}*, Crania ethnica. Paris 1882. 
— M. Krause, Zwei Schädel (Totonakcn) von Cerro 
Montoso, bei Strebei, Alt Mexiko. Hamburg 1 »85. — Anh. 
J. A itken-M eigs, Observat. on the craniol. forms 
of the Ara. Aborig, in Proc. Acad. Nat. 8c. Philad. 
1866. — Die Arbeiten von Leop. Bat res sind ulrae 
Kritik. 

Archiv für Anthropologie. X. V. BU. VI. 



I berücksichtigt werden müssen, wenn nioht ein 
einseitiges und falsches Ergebnis heranskomineii 
soll. Auch decken sich durchaus nioht immer 
anthropologische Ausbreitungsgebiete mit lin- 
guistischen und ethnographischen Provinzen. 
Wichtig ist es ferner, ob derartige Untersu- 
chungen innerhalb der kompakten Massen einer 
wohlch&r&kterisierten Bevölkerung gemacht wer- 
den, ob au den Grenzgebieten oder an ver- 
sprengten Resten. Auffallend ist für Mexiko 
die Übereinstimmung der pflanzen- und tior- 
geographischen Areale mit der allgemeinen Ver- 
breitung der mexikanisch-zentralamerikanischen 
Kulturvölker. Wie weit entfernt siud wir von 
den von der Anthropologie erstrebten Zielen! 
Die größte Uneinigkeit herrscht sowohl über die 
Grund begriffe als über die einzuschlageudeti 
Methoden. Statt Anthropologie wird Anthro- 
pometrie, statt Kraniologie Kraniometrie ge- 
trieben. Der Wert der messenden Methoden 
soll zwar keineswegs geleugnet werden, da Zahlen 
immer etwas Bestechendes haben und die Mög- 
lichkeit mathematischer Berechnungen, stati- 
( stischer Aufstellungen gewähren und vielleicht 
einmal zu Gesetzen führen, die der kürzeste 
I beschreibende Ausdruck der Erscheinungen 
> selbst wären. 

Doch sollte es nicht vergessen werden, daß 
^ die körperlichen Formen der W eich- und Knochen- 
teile eine solche Fülle von Maßen zu ihrer t harak- 
1 terisieruug bedürfen, daß sie eigentlich nie das 
i wiedergeben können, was das Auge oft mit 
! einem Blick sieht und die Photographie auf 
die Platte bannt. Daß die Kraniometrie bei 
der außerordentlichen Kompliziertheit des ent- 
wickelungsgeschichtlich aus grundverschiedenen 
und zahlreichen Elementen sich bildenden Schä- 
dels durch noch so viele Maße nie die wech- 
selnden Lagevcrhältnissc der einzelnen Teile 
zueinander, die doch die individuelle Form eines 
jeden Schädels bedingen, wird ausdrückeu können, 
i ist ohne weiteres einleuchtend. Je mehr hier 
aber die Zahl der Maße vermindert wird, um 
so größer werden die Fehlerquellen, je mehr 
man sie vermehrt, um so unübersichtlicher die 
! Tabellen! Wäre der ganze Schädel ein Kristall, 
so ließen sich leicht seine Gesetzmäßigkeiten 
nach den drei Dimensionen des Raumes berechnen. 
Nun al>er ist jeder der 22 Knochen des Schädels 

17 
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ein entwickelungsgesehichtlich mehr oder weniger ] 
kompliziertes und in seiner Eigenart wohlbegrün- 
detes Gebilde! Es wäre daher vielleicht weit 
ersprießlicher, einen bestimmten Schädelknochcn 
bei verschiedenen Hassen an möglichst vielen 
Schädeln, und, wenn möglich, auch an Föten 
zu studieren, als gleich mit dem schworst zu 
begreifenden Gesamtbilde zu beginnen. 

Es ist deslialb den Maßtabellen über Schädel 
aus Mexiko keine große Bedeutung beizulegen, 
da irgendwelche greifbaren Resultate sich daraus 
nicht mit Sicherheit ablciten lassen. 

Hierzu kommt noch der Umstand erschw erend 
hinzu, daß in zahlreichen Gegenden Mexikos 
die Schädel durch künstliche Deformation ver- 
ändert wurden 1 ). Skelettfunde sind übrigens 
auffallend wenig zu verzeichnen, was wohl zu 
einem Teil durch die Sitte des Verbrennens 
der Leichen zu erklären ist, die aber in Mexiko 
wenigstens nur bei bestimmten Todesarten üb- 
lich war 8 ). 

Die schematische Rubrizierung in eine 
dolichokephale und brachykephale Rasse und 
die Behauptung Hnmys*), daß die letztere 
besonders in Nordamerika überwiege, besagen 
daher recht wenig, zumal die Variabilität der 
Schädel von Moundbuilders, die beispielsweise in 
einem einzigeu Begrübnisplatz gefunden wurden, 
eine ungemein große ist. AVie Squicr und 
Emil Schmidt 4 ) mit Recht betonen, ist für 
die amerikanischen Schädel überhaupt eben 
diese große Variabilität, die Lehmanu-Nitscho 

’) Siebe G. Retztu*, Om Cranier af *. k. longheml- 
Indianer, in Ymer XV (1896), p. 259 — 271. — D. Wi!*on, 
Prehistorio Man. II, cap. 21, p. 204 ff. — F. Dehnt«, 
Coutribution a IVftude de* d^formation* artillcielle du 
er.«ne. Paris 1880. 8*. — R. Yirchow, Compt. rend. 
Int. Am.-Cgr. X. Stockholm, p. 27 — 28; p. 44 ff. — 

R. Virchow, Compt. rend. VII Int., Am.-Cgr. Berlin, 
p. 251. — Emil Schmidt, Vorgeseh. Nordamerikas, 

B. 22. 

■) Siehe A. Hrdl Uka, Descripc.de un notig. esque- 
leto humano anormal del Valle de Mexico. Am. Amoc. 
Advanc. of Science, 1897 (13. Aug.). 

•) Siehe II a m y , Sur la pr&lominanee du type brachy- 
oephale dam» le* deux Am£riqu«*s et uotamuient dnn* 
le Nord. Compt. rend. VII, Int. Am.-Ogr. Berlin, 

p. 281—262. 

4 ) Siehe die vortreffliche Arbeit de* jüngst verdor- 
benen E.Sch m idt, Die vorgeschichtliche» Indianer Nord • 
Amerika* östlich von den Febwngebirgen in wmier Vor- 
geschichte Nordamerikas, ßraumtchweig 1894, 8. 121. 
Siehe Lehman n-Nit*che, Arrh. f. Antlir. N. F. V. 
(1908), 8. 115. 



„Poikilotypie“ nennt, das Konstante. Dies hat 
auch Virchow wiederholt ausgesprochen 1 ). 

Ein Beispiel der von Ehrenreich mit Recht 
so gorügten, von Vorurteilen geleiteten Methode 
ist es, wenn Retzius 8 ) etwaige Beziehungen 
zwischen dolichokephalon Urbewohnern Ame- 
rikas mit den Guanchen, Tuaregs und Kopten 
erblickt, womöglich unter Zuhilfenahme der 
Fabel von der „Atlantis“. Indem er Mortons 
Ansicht vou der Einheit der amerikanischen 
Rasse und Sprache bezweifelt, glaubt er, daß 
zwei Ströme, eiu dolichokephalcr („American 
Semilos“) die Antillen und den Osten Amerikas 
I mit Beziohungcu zu Afrika, ein brachykephaler 
• dagegen („American Mongulidae“ 5 ) die Kurilen 
und den Westen des gauzen Kontinente mit 
Beziehung zu Asien und der Südsee, beherrschen. 
Diesen Gedanken, der in dieser Allgemeinheit 
keine Geltung beanspruchen kann, hat zuerst 
wohl L. Angrand aufgegriffeu und in phan- 
tastischer Weise ausgebaut 4 ). Er laßt die Mexi- 
kaner ans Idaho (Vereinigte Staaten) sich früh- 
zeitig längs des Pacific bis nach Guadalaxara 
und Xalisco ausbreiten, seit dem 4. Jahrh. n. L’hr. 
im Süden Mexikos Metropole u wie Toll an usw. 
gründen; und weiter nimmt er zwei zivilisa- 
torische Ströme an, erstens den „Floridanischen“ 
(oder „Tolteque oriental“), dem Mayas, Toto- 
nakeu, Karaiben,Quichuas, Antillenhewohner usw. 
angehören sollen, und zweitens den „Kalifor- 
nischen“ (oder „Tolteque Occidental“), dem 
Pueblos, Azteken, Tlaxcalteken, Quiche, Muysco, 
die alten Bewohner von Tiahuanaco usw. zu- 
gerochnet werden. Auch C. Thomas unter- 
scheidet, zunächst allerdings nur im archäolo- 
gischen Siune, zwei Gruppen amerikanischer, 
prähistorischer Funde: eine pacitisehe und eine 
atlantische. Doch postuliert er demgemäß eine 

*) ßiehe R. Virchow, Compt. rend. VII, Int. Ara.- 
Cgr. Berlin, p. 251— 260; Compt. rend. III, Brux. 1879; 
II, p. 158 ff. 

*) Siehe A. Retzius, Smithson Inst. Ann. Rep. 
| XIV (1860), p. 200. 

! *) Gerade diese kritiklos so oft behauptete .Mon- 

; golen&hulichkeit“ der Amerikaner hat viel Verwirrung 
! auch io rein ethnologischen und linguistischen Fragen 
verursacht und Vorurteile gezeitigt, die mit merk- 
; würdiger Zähigkeit noch heute Geltung haben. 

4 ) Siehe h. Angrand, Lettre A Mr. I)»ly *ur le» 
! antiquitös «le Tingunnaeo in Rev. gen. de 1'MchilMt, 
i vol. 24. 
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doppelte Einwanderung längs der beiden Haupt- 
kästen des Erdteils *). 

J. W. Foster*) läßt sogar Azteken und die 
Vertreter einer älteron Kultur (Tolteken sind 
wold gemeint) miteinander kämpfen und die 
hruchykcphalcn erstereu über die dolichokephalen 
letzteren die Herrschaft gewinnen. 

Von ähnlichen Gedanken ist auch llamy*) ' 
nicht frei* wenn er einen hrachykephaleri Typus 
ursprünglich aus Kalifornien bis zum Isthmus 
sich ausbreitend denkt; viel später hätten Brachy- 
kepliale die „Dolichokephalen des Südens“ über- 
lagert, während die Wanderungen der histo- 
rischen Zeit deu nördlichen Gegenden (Mounds, 
(Tiffs, Pueblos) einen dolichokephalen Typ zu- 
führten. Die Peanx-Rougea der Prärien, Chi- 
chirneken einerseits, Azteken, Tepaneken, Aool- 
huer andererseits hätten mit sich die ihnen 
eigentümliche Dolichokephalie in Gegenden alt- 
ansässiger Bruch vkephaleu gebracht. So kommt 
auch er zu zwei alten, fast parallelen „Strö- 
mungen“ «). 

Teobert Maler 5 ) sieht die „Oflicina gen- 
tium“ im Norden, im Innern der Vereinigten 
Staaten. Tolteken und Azteken läßt er die 
autochthonen Urbewohner unterwerfen. Dabei 
versteht er unter „autochthou“ Völker ohno Ur- 
Bprungsmvthcti. So zweifelhaft an und für sich 
schon diese Definition ist, sie ist unhaltbar, wenn 
er Tarasker, Maya, Tzendal, Quiche, Tzapoteken 
uud Mixteken zu den „Autochthonen“ rechnet, 
da diese Völker bis auf die letzten beiden ganz 

') Cyru* Thomas, Prehist. Romain« in America, 
Science. New-York, voL XXI, p. 178, "46 ff. 

•) Siehe F. W. Foster,Prehistoric Races 1B7Ä, p. 1140. 

*) Siehe Hamy, Le* Races mala'iqucs et am&v 
caiue*. Tari* 1898. 

4 ) ßergi dagegen unterscheidet drei Schiidritypen, 
asiatischen. ozeanischen und autochthonen Ursprung*. 
Siehe Atti della Soc. Itom.de Anthr. 1908. Die Einteilung 
I*. Rarnab«- Co ho* — der sehr richtig annimmt, daß 
Mexiko und da* übrige Amerika iin Moment der Ent- 
deckung nur wenig stark bevölkert waren, da die groß«? 
Ausdehnung der Llanos, I.aguncn. Wälder u*w. die 
bewohnbare und fruchttragende Oberfläche sehr cin- 
schräukten — in Nomaden, in Familien gruppen bildende 
kleine Republiken uud in großer« politische Verbände, 
eine Einteilung, die also auf sozialer Grundlage beruht, 
ist zwar sehr naheliegend, genügt aber allein nicht, di« 
sprachlich so verschiedenen Stämme befriedigend ein- 
zuteilen. Siehe Cobu, Hist, del Nnevo Mundo, edid. D. 
Marco* Ximencz de la Espada. Sevilla 1890 — |H95, 4 Bde. 

*) Siehe Teobert Maler, Notes sur la Rasse >lis- 
teque. Rev. d’Ethnogr. Paris, II (1HB3), p. 154 — 161. 



bestimmte UrsprungssAgen besitzen. Hätte er 
die Otomi, die Totouakeu etwa als autochthou 
bezeichnet, so wäre dies viel eher zu billigen. 

Diese Hypothesen zeigen, wie unklar und 
teilweise kritiklos die Anschaunngen über die 
Kmvohner Mexikos noch zur Stunde Bind. 

Anstatt positives Material herbeizuschaffen 
und die der Authropologio (Anthropometrie, 
Kraoiometrie) gesteckten Grenzen iunezuhalten, 
hat man meist die Probleme erweitert, indem 
man, den anatomischen Gesichtspunkt aufgebend, 
die noch viel schwierigeren Fragen über die 
Herkunft der Mexikaner und der amerikanischen 
Kasse auschnitt, Fragen, zu deren Beantwortung 
außer der Linguistik dio Ethnologie, Archäologie, 
Paläontologie usvr. heraugezogon werden müssen. 

Das vielbeliebte Schlagwort der Einheitlich- 
keit der amerikanischen Kasse kann doch nur 
insofern Bedeutung haben, als es sich auf die 
erste Einwanderung in den ungeheuren Konti- 
nent bezieht. Die Verschiedenheit der Typen 
dieser Ibisse J ) wird nicht gut bestritten werden 
können, wobei jedoch die auf lokale Besonder- 
heiten aufgebauteu Schlüsse nicht gleich zur 
Aufstellung eines Kassen merkmales verwandt 
werden sollen. 

Dies deutet schon die Wichtigkeit des Ein- 
flusses der geographisch-physikalischen Verhält- 
nisse an. Ohne Zweifel haben Hoden, Klima, 
Vegetation und Fauna unendlich viel dazu bei- 
getragen, im Laufe der Jahrtausende den viel- 
leicht „indifferent“ in Amerika eingewanderten 
Menschen jenes Gepräge zu geben, das deu 
Homo americauus und seine Typen von den 
Vertretern anderer Kassen unterscheidet * 

Sehr einseitig aber wäre es, etwa nur die 
Farbe der Haut, der Augen oder die Bildung 

') Siehe Virchow, Compt. read. III Int. Am.-Cgr. 
Brux. 1879, LI, p. 153 ff. — H. ten Kate, Sur la 
question de la pluralit« 1 et de la parentd de* Races en 
Amerique. Compt rend. VIII Int. Am.-Cgr Pari» 1890. 
p. 288—294. Schon Fr. Greg. Garcta in seinem 
monumentalen Werke .Origen de los Indios* (Madrid 
1729, fol. 315) *agt: „Que los Indio« ni proceden de 
una Nacion i Gente . , , sino que realmente proceden 
de divers** Nacion es“. Ähnlich äußert sich auch der 
berühmte Eusebius Nieremberg in seiner Hifi, 
naturae maxiine peregrina« (Antwerp. 1635, lih. V, 
cap. 2, fol. 72 — 74). Siehe ferner Fritsch, Die Frage 
nach der Einheit oder Vielheit der amerikanischen Ein- 
geltorencn, geprüft an der Untersuchung ihre* Haar- 
wuchses. Compt. rend. VII Am.-Cgr. Bert-, 8.271 hi* 2S1. 

17 * 
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der Haare zur Abgrenzung nnd Einteilung der 
Stämme zu verwerten. Die Sornatologie vermag 
wohl einen Typ vom anderen zu Bcheideu, be- 
wiesen aber wird die Verschiedenheit erst durch 
entsprechende Tatsachen der Linguistik., Ethno- 
logie UBW. 

Leider aber ist es mit streng wissenschaftlichen 
und einheitlichen Untersuchungen über die kör- 
perlichen Eigenschaften der Bewohner Mexikos 
sehr dürftig bestellt 1 ). Hier bietet sich der 
Forschung noch ein weites und vielleicht dank- 
bares Feld. Um es freimütig zu sagen: Was 
wir über die Mexikaner anthropologisch zu be- 
merken haben, zwingt uns, wenn wir ehrlich 
sind, zu einem „ignoramus“. 

Die Färbung der Skelette, Zabufeilungen 
und Zahnplomben, Schädeldeformierungen u. a. m. 
gehören bereits ethnologischen Gebieten an. 
Das rein anatomisch-anthropologische Problem 
ist, wie oben bemerkt, unendlich oft mit dem 
anderen des Ursprungs der mexikanischen und 
amerikanischen Indianer überhaupt verquickt 
worden. Ungerechtcrweise hat man dal>ei fast 
immer die Kulturvölker (Mexikaner, Mayas, 
Peruaner) im Auge gehabt, aber weuig nach den 
anderen „Wilden“ gefragt Der Ursprung der 
„Kultur“ ist aber unter Umständen etwas ganz 
anderes als der Ursprung ihrer Träger, der In- 
dianer. 

Ferner dürfen bei ruhiger Beurteilung der 
Dinge die Urspruugssagen der Indianer nicht 
ohne weiteres angenommen oder gar nach Be- 
lieben „gedeutet“ werden. So wertvoll auch 
viele Traditionen sein mögen und so sicher 
manchen historische Reminiszenzen zugrunde 
liegen, so gefährlich ist es, sie ohne Zusammen- 
hang mit archäologischen, sprachlichen und an- 
deren Kriterien auszubeuten. In dieser Bezie- 1 
hung ist seit dem ersten Taumel, den die Ent- 
deckung Amerikas hervorrief, viel gesündigt 
worden. Die mexikanischen Ursprungs- und 
Wandersagen haben jedenfalls nur eineu sehr 
beschränkten lokalen Charakter. Die archäo- 
logischen Tatsachen, denen man erst seit kurzer 
Zeit die ihnen zukommende objektive Bedeu- 

*) Hiebe F. Starr, The Indians of Southern Mexico, 
an ethnogr. Album. Chicago 1900. 1 vot. 4* (mit 

141 Tafeln). Siehe auch Morton, An inquiry into the 
descript. caracteristie* of the aborig, race of America. 
Fhilad. 1644. 



! tung beimiüt, lenken die Frage nach dem Ur- 
sprung des Menschen in Amerika zunächst auf 
die Vorfrage seiues Alters in der Neuen Welk 
Was nutzen da alle Hirngespinste über Ab- 
stammung der Mexikaner von Juden, Phöniziern, 

| Ägyptern, Mongoleu l ) usw., wenn der Mensch 
in Amerika bereits im Postglazial existierte! 

Beschäftigen wir uns daher kurz mit dieser 
Vorfrage. Das Alter des Menschen in Amerika 
wird bezeugt, abgesehen von Ruinenplätzen, ein- 
mal durch Artefakte, zweitens durch mensch- 
liche Skeletteile in älteren Erdschichten und 
gegeheuenfalls in Begleitung von Resten jetzt 
ausgeatorlxmer Tiere. 

Die Artefakte, dio massenhaft teils den Boden 
an gewissen Plätzen bedecken, teils in ihm 
gefunden werden, Bind meistens Stein-, Ton-, 
Muschel- uud Metallsacheu. 

') In seiner Art klassisch ist da« Werk da« Gelehrten 
MctiHNseh ben Israel: .Origen de los Atnericamw, 
Ksperanza de Israel. Amsterdam 1650, Neudruck Ma- 
drid 1681, mit reicher Literaturen gäbe; s. ferner Lord 
Kingsborough, Argument io »how thnt the Je w* in 
early age« coloni***d America, Antiquit. of Mexico, 
fol. VI. — G. d’ Richthai, fctude* eur le* origines 
bouddhiqun* de la civilisation amteicaine. Paris 18H5. 
Die unendlich zahlreiche Literatur über diese Bezie- 
hungen ist ein betrübender Beweis dafür, dall man an 
atienteucrlichen Kinf allen zu jeder Zelt ein größeres 
Gefallen fand als an nüchternen wissenschaftlichen 
Darlegungen. Hierher gehören auch die Fabeln vom 
Apostel Thomas, der in Amerika da« Christentum ge- 
predigt haben soll, und den ernsthafte Männer wie 
Sigiienza y Gongora mit Quetzalcoatl, dem 
Kulturhero* der Tolteken, identifizierten (s. Prolog zu 
seinem .Parayso Occidental*. Mexico 1680). Selbst 
ein so hervorragender Gelebt ter wie Be an vol • sieht 
in QuetzalcoAtl einen irischen Mönch und identi- 
fiziert die mexikanische Ruinenstadt Tula mit .ultima 
Thule“ (Campt, read. V. Atn.-Cgr. Koj»enhagen 1883, 
8. 85 und iu anderen seiner sonst so scharfsinnigen 
Schriften). Hierher gehört ferner die Fuaangtheorie, 
eines in alten chinesischen Annalen geschilderten Lan- 
des, das man mit Mexiko in Zusammenhang brachte. 
G. Schlegel hat diese Annahme gebührend zurück - 
gew iesen (Probleme* gtegrapb-, in Toung Pao, vol. III, 
p. 101 — 168. Leiden 1892). Auch die falielhafte At- 
I lantis PlAtons hat wiederholt herhalten müssen, um 
den Ursprung der amerikanischen Kulturvölker zu 
erklären. Literatur darüber s. II. Martin, fctudes 
sor le Timte de Platon, vol. I, p. 25? ff.; besonder* 
ausgebaut hat Iguat. Do ne I ly diese Theorie in .At- 
lantis, the antediluvian World*. New York 1882, 8*. 
Zurück ge wiesen wurden diese Bestrebungen von Charles 
PI. »ix tu der Revue d’Authr. Paris 1687, p. MI ff.; 
von M ortillet in La prehistorique antiquite de l'homme, 
p. 124 und in Formation de la Nation Frau^aise. Pari* 
luv? (ehap* I, p. 25—30). 
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Was insbesondere die Stein* und Metall- 
gerät« anlangt, so ist es nicht zutreffend, die 
Begriffe der europäischen Urgeschichtsforschung 
ohne weitere« auch auf Amerika — hierbei ist 
immer auch an Mexiko gedacht — zu Über- 
tragen, namentlich von einer Kupfer« und Bronze- 
zeit zu reden *). Für da« gesamte Nordamerika 
fällt zunächst eine Bronzezeit au«, da absichtliche 
Legierungen von Kupfer und Zinn in einem der 
Bronze entsprechenden Prozentsatz in vor- | 
«panischer Zeit weder in Mexiko, noch in Zen- 
tralamerika, geschweige denn bei den nördlichen 
Indianern gefunden worden sind*). 

Von einer Kupferzeit kann aber nur insofern 
die ltede sein, als in der Tat auch bei dcu In- 
dianern Nordamerikas kupferne Geräte und 
Zieraten neben Steininstruraenteu hergestellt 
und entw eder diese selbst oder doch sicher das 
Rohmaterial durch ausgedehnten Tauschhandel 
verbreitet wurden 3 ). Die Kupferzeit hat in 
Amerika keineswegs die Steinzeit abgelöst, viel- ; 
mehr standen selbst die hochentwickelten Kultur- j 

') Siehe z. IS. die Bronzezeit Amerika*, Ausland 

1867, Kr. 24. 

*) Hiebe Beter, Comft. rend. X. Int. Am.-Cgr. 
Stockholm , p. 7 et 8. Die angeblichen Bronzefunde au* 
der Mixteca lassen stark an ihrer Echtheit zweifeln. 
Eine zweifellose Fälschung ist auch der .Xip© de 
bronc« de Palomke“ der Sammlung Chavero; s. Anal. 
Mus. Nac. Mez. V, Tafel ad p. 29«. Die Analyse, die 
A. B. Meyer vou einer .lmche de bronoe trouv^e A 
Atotonilco“ mitteilt (Rev. d’Ethnogr. Paris. VI, p. 518), 
weist Cu 98,05 Prost., 8t aber nur 1,91 Pros. auf. Ganz 
entsprechend ist ein© Analyse GumezindoMendozas, 
die Peiiafittl (Monumentoe arte ant. ni©x. Texte, cap. 1 
IV, foL 2 o) abdruckt, der betreffende Meißel enthielt 
97,87 Proz. Cu und 2,13 Proz. 8t. neben Spuren von 
Gold und Zink. Diese Metalle kann man aber nicht 
als .Bronze* bezeichnen. Inwieweit eine von J. F. Ha- 
rn irez an einer Metallaxt des Mus. Nat. veranlaßt© 
Analyse, die 9 bi* 10 Proz. Zinn ergeben haben soll, 
zuverlässig l*t, insbesondere die Frage, ob es «ich hierbei 
nicht um ein au* spanischer Zeit stammende« Stück 
handelt, bedarf erst noch kritischer Nachprüfung, siehe 
.Mexiko y *us Alrededores“, 1855/5«, fol. 84. Xum, 21. 

") Siehe die au*gezeichrieten Schriften von R. Ad- 
dree. Die Metalle bei den Naturvölkern mit Berücksich- 
tigung prahlst. Verhältnisse. Leipzig 1884, 8. 128 l>i* l«o, 
und Emil Schmidt, Die prahlst. Kupfergenite Nord- 
amerikas, in Vorgescli. Nordamerikas, 1894, 8. 47 
bis 99. J. J. A. Worsaae: Fra ßteen-og llronzealdern i 
den gamle og den nye Verden, Aarboger for nordisk 
Oldkyndighed og Historie. 1879, p. 249 — 357. Fran- 
zösisch von E. Beauvois in Memoire« de In 8oc. des 
Antiquaires du Nord. N. B. Copenhague 1880, p. 121—244. 
Ober die Tausch Verhältnisse s. Carl Hau, Arch. f. 
Authr. V (1872), 8. 1 bis 48. 



länder Mexikos ud<1 Zentralamerikas durchaus 
im Zeichen der Steinzeit Montelius 1 ) hätte 
daher, wenn ich diese Bemerkung dem großen 
Forscher gegenüber mir erlauben darf, besser 
nicht gesagt: „Das Ende der Bronzezeit fällt in 
Amerika 1600 Jahre n. Chr., im Orient 1500 
v. Chr.“, sondern etwa: Ende der Steinzeit in 
Amerika 1500 n. Chr., in Europa 2000 v. Chr.! 
Schon diese Kluft von mehr als drei Jahr- 
tausenden zeigt, wie bedenklich es ist, die In- 
dianer an die Kulturen der Alten Welt an- 
schlicßen zu wollen. 

Im übrigen ist es ratsam, die Metallzeit 
(Kupfer, Gold) einzuteilen in eine Periode, wo 
das Metall im Rohzustände nur durch Hämmern 
bearbeitet wurde, und in eine spätere Epoche, 
wo die Metalle mehr oder weniger kunstvoll 
gegossen wurden. Letztere gedieh in Mexiko 
zu besonderer Blute. 

Die Steinzeit 9 ) mag man allerdings nach 
europäischem Vorbilde in eine ältere und jün- 
gere einteilen, da auch in Amerika, wie es in 
der Natur der Sache liegt, der Mensch erst die 
Steine durch Schlag bearbeitete, ehe er sie zu 
glätten au fing. Unter den Paläolithen solche 
vom „Chelleeu“- Typus usw. besonders abzu- 
grenzen *), erscheint wegen der damit in Europa 
verbundenen Altersvorstellungen, die doch nicht 
ohne weiteres dieselben wie für Amerika sind, 
untunlioh. 

Hiermit berühren wir die chronologischen 
und synchronologlscheu Probleme 4 ). So gewiß 

*) Siehe 0*kar Montelius, Di« Kulturentwicke- 
lung Amerika* im Vergleich mit derjenigen der Alten 
Weit Cotnpt. rend. X. Int. Am. -Cgr. Stockholm. 

8. I bi* 8 (bes. B. 4). 

*) 8i©he Th. Wilson, in Rep. Nat. Mu*. 1887/88, 
p. 677 — 702 (Existenz de** Menschen während der |>a- 
liiolithischen Periode). — Th. Wllsoo, La Periode 
Pnl&dithique dans l’Ainerique du Nord, Compt. rend. 
VIII. int. Am. -Cgr. Baris, p. ö«o — 468. — Me. Ose, 
L'homme paleolitliique ©u Amlrique in Popul. Science 
Monthly, vol. XXXIV (1888). — C. C. Abbott* zahl- 
reiche Schriften, bes. Primitive Indnstry. Salem 1881. 
— Brinton, On Palaeolith*, American and other, in 
Essays of an American ist (l’hilad. 1890), p. 48 — 55. 

J ) Siehe C. 0. Abbott, Primit. Industry, chapt. 
32, 33. 

4 ) Riehe hierzu Brinton, A Review of the data for 
the study of the prehistoric Chronology of America. 
Salem 1887. 8®. Essays of an Americanist, 1890, 

p. 20—47; The Ara. Rnce, p.33. — E. Schmidt, Chrono- 
logie de« diluvialen Menschen in Nordamerika, Compt. 
fand. VII. Am. Cgr. Berlin, 8. 281 bis 297. 
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